
Ergänzungsh eft 

Trierisches Arciniv 



THE 

PENNSYLVANIA 

STATE UNIVERSITY 

LIBRARY 
♦ 




Digitized by Google 




Amtshaus der Schiffer, 
„Schiffleuts-Haus", genannt „zum Schwert". 



Trierisches Archiv. 

Ergäiizuii^beft 1. 



Trierische Chronik. 

Hett 1. 



Der Gesellschaft für nützliche Forschungen in Trier 

gewidmet bei der 
Feier ihres hundertjährigen Bestehens. 




TRIER, 1901. 

Verlag der Fr. Lints'scIieD Bacbbundlang. 




THE PENNSYLVANIA STAl» 
UNtVERSITY UBRAftY 



Jaeob Llnu, Kuctidruckercl, Tri«r. 



Mehr als ein halbes Jahrbandert ist seit der Heransgabe des letzten 

Heftes des alten „Trierischen Archivs" (von llaiiben; vertiossou; über 
dreiviertel Jahrhundert liej^t zwischen dem vorlioLrenden ersten Hefte 
einer neuen und dem letzten JalirL'angc der alten ^ i rierischen Chronik 
Von den beiden gen. alten Unternehmungen ist die Trierische Chronik 
in Trier selbst am bekanntesten, weil sie vieles enthält, was unsere 
Bargerschaft sowie die Verwaltungsbehörden interessiert, kurz 
well sie mit der damaligen Gegenwart Fühlung hatte und in edlem 
Sinne volkstOmlicb war. Die alte Chronik erlebte 10 Jahri^nge (1816 
bis 1825). Sie begleitete mit ihren Berichten den Bev^lkerungssawachs, 
die Witterungs- und Gesundhdtsverh&ltnisse ihrer Zeit, eräkhlte zugleich 
den Trierern von ihrer grossen Vergangenheit und besprach gelegentlich 
die kostbaren Denkmäler, die von ihr Zeugnis ablegen. Für alles dies 
war jene Periode eine günstige Zeit. Die gewaltigen Umwälzungen 
hatten die früheren wirtschaftlichen Gebilde und Einrichtungen zertrüm- 
mert, üline den neuen Ansätzen Zeit zur Entwicklung zu lassen. Trier 
war ein w irtschaftliches Brachland, ein fast unbeschriebenes Blatt, und jeder 
fragte sich mit Spannung: Was nun? — Da war es nur natürlich, dass 
man sich auf sich selbst besann, dass unsere Grossvftter sich fragen: 
Was sind wir gewesen, was ist uns von altem Volksgut und von wirt- 
schaftlichen Gutem geblieben? Was können: wir, > unter Benutzung der 
neuesten, so unendlich bitteren Erfahrungen 'auf dem ödlande er- 
zielen, auf das wir gestellt sind; endlich: Was haben wir bei diesem 
Versuche wiederaufzdeben ,.an ühterstläi^ und Ermutigungen zu 
erholfen ? — Die durch solche^ Gedanken erzeugte Stimmung war der 
Gründung einer Chronik pffinstig. Füi»: <iie Entwicklunc eines Gemein- 
wesens ist eine Chronik nnsetähr das. was l)t'i dem antiken Drama der 
Chor war. Sie begleitet jene und giebt die von ihr erzeu*:ten. mit 
vergleichenden Betrachtangen bereicherten Gedanken wieder. Ihre 
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schlichten Berichte belehren und ergötzen; sie wecken die menschliche 

Teilnahmt' um so leichter, je stärker die Heiniatliebe entwickelt ist. 

Darum glauben w'w. da^s auch heute iioih Trier ein dankbares 
Feld für eine Chronik ist, zumal nach einem Jahrhundert mflh- 
-sanier Entwicklung sich sein dritter grosser wirtschaftlicher Aufschwung 
vollzieht ; der hiesige Bürger ist stolz auf sein schönes, uraltes, vor- 
nehmes Trier. Wenn nun alljährlich vielleicht einmal, im Kähmen des 
„Trierischen Archivs**, aber einzeln käutlicb« ein Heft von etwa 6 oder 
7 Bogen seinen Gedanken Aber Einst nnd Jetzt seiner geliebten Vater- 
stadt Form nnd Inhalt zoftthrt, so sollte» wir meinen, dass ihm dies 
willkommen sein wird. Aach Aber die Natnr und Geschichte seiner 
Umgebung, Ober Land nnd Leute der Umgehend, Uber ihr Yolkstnm 
nnd ihre Mondart dOrfte sich wohl jeder Bewohner Triers gern be- 
lehren lassen, wie auch den Umwohnern Nachrichten über Trier, Stadt 
und Land, willkommen seia werden. Wir wollen wenigstens die Probe 
darauf machen bei Gelegenheit ^'ine^^ Festes, das, wie keines, geeiirnet 
ist, den Blick der Trierer iileii iizeitig nach rückwärts und nach vorne 
zu richten. Möge indessen der Janustempel bald geschlossen werden, 
damit die nene Bittte Triers einen glücklichen Verlauf habe. 
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0! en (l(kkj?eschriewe iJurh 
Kond noch Drier ij(m1(1 trenuj; 
Vor vil ann're Städde lowen : 
Kaaser hadden aans erhowen 
Hibren Druhn aom Musel ström 
ön dissem zw&dde Rom. 



Trier zur Zeit der Vöikerwanderung. 

(Vortrag, gehalten von Profoesor Dr. Marx am 8. 8. 1901 in der 
Gesellsdiaft fftr nütaliche ForaebnngeD). 

M. V. H. Dunkel waren für Trier und die Trierer Lande die 
Zeiten des ö. Jbrb.., denn die fnrchtbaren Gewitterwolken der Völker- 
«randerang lagenm Uber demselben. Dookel aiiid diese Zeiten aber aoeh 
fUr uns, denn geachiditliches Bnokel lagert ftbor denselben und mir 
sehr vereinzelt t6Xtt ein Strahl des Lidites in das Dunkel und Iftsst 
uns ahnen, was wirklich in jenen Zeiten geschehen ist. Wenn ich non 
trotsdem fOr die jetzige Stande das Thema: Trier znr Zeit der 
Völkerwanderung gewählt habe, so werden Sie nicht erwarten, dass 
Ihnen ein vollstäudiges und lückenloses Bild unseres Gegenstaudes vor 
die Seele geführt werden wird. Und doch ist es mein Wunsch, dass Sie 
auf diese Lücken aufmerksam werden. Viellpu ht lindel sich jemand 
unter Ihnen, der im stände ist, diese Lücken wenigstens z. T. auszufüllen, 
was ich von Herzen wünsche. 

M. H. Versetzen wir uns in die Vergangenheit zurück um 1610 
Jahre in das J. 390 and örtlich auf den Polsberg *), dahin, wo jetzt die 
Marieos&nle steht. Lassen wir nns nieder anf den Sockel der m&chtigen 
Apollostatue, wdche dort steht, nnd schauen wir uns das Bild an, welches 
im Thale vor nns sich bietet. Es liegt vor nns das römische Trier, 
die nrbs opnlentissima, exedlentissima, Galliarom, die reichste, 

die ausgezeichnetste, die oberste Stadt Galliens, wie Salvian sie nennt, 
die Urbs transalpinarum gentium maxima, die grösste Stadt der Völker 
jenseits der Alpen, wie der Historiker Zosimus sich ausdrückt, die 
Urbs quoque nobilium nobilis. atque caput, die glanzvolle Stadt, die erste 
der vorneinnen Schwestern, wie der Dichter Venantius Fortunatus singt. 
Die Stadt füllt das ganze breite Thal aof der rechten Seite der Mosel 
ans and steigt sogar noch auf die Vorberge nach Südosten hinauf. Das 
Erste, was bei diesem Bilde in die Angen lUlt, ist der weit sich aus- 
dehnende Zag der gewaltigen, fast 8 m dicken and über 6j. m hohen 

^) Mit dem Namen Polsberg wird meist eine andere Kuppe iu dem die 
Mofcl bei Trier westlich begleitenden Bergzuge bezeichnet, nämlich jene, auf 
der die Markoskapelle steht 

TvittfMlMi AiohiT. Big.-K«ft 1. 1 
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SUdUnaner. Im Norden und Sflden igt dieser Zog aDterbrochen durch 
2wei michtage Tfaore, im Oelen durdi das iMjebnigeiide Amptiithealer, 
im Westen, da, wo die Bmelie weithin debtbar aber den Fioss filhrt, 
dnrcb ein drittes Thor, das den beiden andern nicht nachsteht Der 

Manerzug ist von Strecke zu Strecke durch zahlreiche im Halbkreis 
vorspringende Türme belebt und mit Zinnen c^ekrönt. Wenden wir 
<len Blitk nach dem von dem Mauerzuge um^Lhlüsseueu Iliiusermeere. 
Mächtig tritt da hervor der Kaiserpalast in seiner Höhe und Länge und 
Breite, mit seinen Türmen und Kuppeln in massigem Baue, selbst ein 
kleines Städtchen. Mehr nach Westen, fast an dem glänzenden Strome 
erblicken wir eiu ansgedehntes, reich gegliedertes Gebände. £s ist das 
öffentliche Bad der Eaiserstadt, wo Alt nnd Jong, Vornehm nnd Gering 
der Leihespflege nnd der Unterhaltung nnd dem YeignftgeD sich hingehen. 
Nicht weit daTon in der Nfthe der Brflcke an dem Ufer der Mosel ragt 
machtig empor in breiter Bnhe ein schAaes Gebftnde. Es ist fttr ernstere 
Zwecke bestimmt, denn hier versammeln sich die Decnriones, die viel* 
geplagten Väter der Stadt. Von ihm singt Venaatius Fortunatus etwa 
200 Jahre später: 

Wir 

üleitea daliin auf dem Strome vuibei an den Giebeln des Rat^, 
Wo die Iiiune noch si lljai kündet erloschene Pracht. 
Und wieder tritt ein l aude aus seiner Umgebung hervor hinter dem 
Bathanse etwas gegen Osten. Seine Ausdehnung ist nicht besonders 
gross, aber seine Bauart verrat den Charakter des öffentlichen Geb&ndes. 
Vor mehr als 100 Jahren wohnte in demselben und hat seinen Namen 
der Nachwelt durch Inschrift abermittelt der Befehlshaber der kaiserlichen 
Garde M. Piaonins Victorinns, der. spätere Kaiser, nnd noch jetzt dient 
das Gebäude als Sitz des Kommandanten der Besatznng der Kaiserstadt. 
Und weiter schweift der Blick gegen Osten und wird gefesselt durch 
das breit sieh iiiiilagernde, rötliche Gebäude, ganz mit ZiegeUtdnen auf- 
gefühit, welches uns seine Langseile zukehrt und mächtig in die Höhe 
strebt. ^Yährend wir von oben her abschauen auf dies Gebäude, waltet 
in seinen weiten Hallen seines Amtes als oberster Richter der Prsefectus 
prsetorio Galliarum Florus, der oberste Verwaltungsbeamte über Gallien, 
Spanien und Britannien. Seit dem J. 297 hat dieser Beamte in Trier 
seinen Sitz. Unser Auge wandert weiter nach Norden und haftet -bald 
auf einem hervorragenden, aber wenig nmlangrmchen G«bAnde mit 
machtigem Eingangsthor und grossen Fensteröffoungen, ea wendet uns 
seine Stirnseite sq. Hier waltet seines friedliehen Amtes der «sehof 
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Feliz, es ist die domas s. Petri, die erste Kirdie der Stadt nnd der 
Didstese, die Kathedrale. Und weiter inetet sich dem Bßek» dar eia 
Gewirr Ton Gebftaden der verscbiedensten GrOsse und Bauart, Imld groes, 

bald klein, bald reich ausgestattet, bald in dea eiufachslea Formen 
gehalten, znm Teile aus Quadersteinen erbaut, zum grössern Teile aber 
aus Hulz uod Fachwerk, die Behausung der ärmern Bevölkerung der 
Stadt. Aber ungefähr iu der Mitie der Stadt zeigt >ich eme grosse I.ücke 
in dem Haosermeere. £s ist das breit sich hinlagernde Forum (MarktpUtzj 
mit seinen lahUosen Staudbildern und Statuen von Göttern und Heroen, 
von Kaisern nnd AngebOrigen der Kaiser, von brrahmtan Feldherren 
nnd gefeierten Rhetoren. Denn anch «ne berühmte Univmitat besittt 
die erste Stadt OaUiens nnd ein Oymnasiom nnd eine Hodischnle. Nteht 
bloss ans der Habe, sondern am h ans weiter Feme vervchrtabt sie sieb 
ihre Lehrer, denn die trierer Professoren sind die bestbosoldetfn in ganz 
(Pallien, seit am 23. Mai 376 Kaiser Oratian gesetzlich verfQgt hat, dass 
die Professoren der Universität Trier, die Khetoren, das dreissiu fache, die 
lateinischen Grammatiker d. h. die Profis-oirii des Gynnasiums das 
20fache der ik'Hihlung der gewubuiicheu iSoldaieu erhalten sollen. 

Lassen wir nuu den Blick schweifen über die Manern der Stadt 
hinweg, so sehen wir im Süden in der Nähe des mächtigen Stadtthor^ 
ein einfaches, bescheidenes Kirrhlein. Es birgt die Überieste des ersten 
Bischofs der Stadt, des h. Encharias, hier stand die Wiege des Cbristen- 
tnms in Trier. Schon bedeutender erscheint eine xweite Bssililia (iÜrdie) 
im Norden der Stadt, etwas (tatlieh ?od dem nördlichen Siadtthore, 
denn hier ruht der gr^taste der BischOfiB, welche die Stadt im 4, Jbrh. 
besessen hat, der h. Maximions. Uod fast anmittelbar daneben, etwas 
weiter nördlich ist eine dritte Kirche im Entstehen begriffen; sie soll sich 
über dem ürabe eines weitern trierer Bischofs wölben, des h. Paulinas. 
Und sc Ii weift das Auge weiter, so siebt es das lit^bliclm Thal Obersät 
mit ^Ytilcru und einz»luen Gebiiudtn, den Landhäusern der vornehmen 
Bewohuer von Trier, welche hier in Bauart und Schmuck der Gebäude 
nnd ihrer Umgebung den Reichtum ihrer Herren zor Schau stellen. 
Aber anf einem klm«n Hftgel an dem Zaiammeniosse der Saar nnd 
Mosel erhebt sich ein Gebftnde, aiobi TBIa, sondern Palast, d^nn es 
dient dem Kaiser als Sommerresidens. Es ist das GoDtiooatnm (Konz), von 
wo im JaU nnd Anj^st 371 Kaiser Yali'ntittian I. seine Erlasse ins 
Bflich aossandte. Und swiachen den Tillen nnd Weilern des Thaies 
ziehen 8 breite Heerstrassen dahin nach Norden nnd 0-ten und Süden 
und Westen auf beiden Seiten des Stromes und empor auf die an- 

1* 
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gremendeD Höhen imd verinndMi Trier mit den wichtigeni Stldten des 
rOndacben GalUenf mit KQln und Mtins nnd Stnasboig und Lyon and 
Beime. 

Und während wir das herrliche Bild zu unseru Füssen betrachiüu, 

nnd in unserer Seele die Frage auftaocbt, wie viel Menschen wohl diese 

prächtige Stadt bewohnen mögen, steigt in Begleitung mrhierer Mauoer 

ein Greis den Berg hinanf. Er steht schon in der Mitte der 70, aber 

seine jßrscbeiaimg bietet den Anblick jageDdiicher KOstigkeit. Legen 

wir ihm unsere Ftaige vor, aber ja nnr in gewählten Worten, womöglich 

in Yenen, denn es ist Ansomns, der aoch mit seinen Freunden in 

Versen m korrespeodieren piegt. Er antwortet nns: 

'Jhevericis ta nrbis solinai, qq» proiimi Rheno 
Pads nt in medi» gremio seeom qideseit, 
Qttot civiam qnnria contineat? — Decies octo 
&int millia civiom, quos alit, vestit Augusts. 

d. h. 

Triers, der aStibtigen Stadt, du fragst, wia viele der Bftrger 
Belg* der Bering, wie viele der Menschen bewohnen die Stadt« die 
Ganz in der N&he des Rheines ruhet sicher dem Frieden 
Mitten im Srbons^e, freborpen. Der Glücklichen achtzigmal Taniead 
Schiitaet und nähret und kleidet die stolte Augusta. 

Aber Mch Neuigkeiten aus der Kaiserstadt weiss ans der ge^riehige 
Alte sa enfthlen, denn sie haben seinen Unwillen erregt. Die ganze 
Stadt redet von einer Firan ans Aquitanien, von Tomefamster Familie, 
die bald sieh in Trier niederlassen will. Sie hat ihr rekihes Vermögen 
aafgegeben, verlässt Ihre Kinder nnd Verwandten nnd zahlreiGhea Frennde, 
nm so Trier sich dem klösterlichen Leben zn widmen. Dort spricht 
der Dichter und zeigt mit dem Finger auf eine Gruppe kleiner Hütten, 
welche dem uordlicben Ende der Insel im Flusse gegenüber am rechten 
Ufer liegen, dort will Bassula, die Schwiegermutter meines lieben Schülers 
Snlpicius Severus aus Bordeaux, eintreten ins Kloster des ii. Symphoriau, 
dort sich begraben, die Närrin. 

M. V. H. In Ermanglung eines von KOnstlerhand gezeichneten 
sichtbaren Bildes des römischen Triers musste ich mich bemühen, ein 
solches Bild Ihnen vor die Seele sa fahren, damit Ihnen die weitere 
Entwiddong, oder besser gesagt AhwicUmig, die den eigentlichen Gegen- 
stand unserer Betrachtang bilden soll, verst&ndlich werde. Es ist keüi 
PhanUsiehild, sondern ein historisehes Gemftlde, wenn auch mit Stflmper- 
hand entworfen, so doch richtig nnd historisch getreu bis lom lotsten 
Zuge. Hur beeOg^ch der Angabe des Ausonios, der sich L 390 
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«oU noch in Trier aufhielt, und nos die Einwohfienahl von Trier auf 

80000 schätzte, wird eine erklärende Bemerkung gestattet sein. Hatte 
Trier die Bevölkerungsdichtigkeit der südlichen Städte des römischen 
Reiches, so wes es wenigstens 300 Einwohner auf den Hektar auf uud 
hatte bei 252 Hektar Flächeniuhalt wenigstens 70 — 80()0ü Einwohner. 

Tranrig sind nun die Schicksale dieser ersten Stadt Galliens nach 
dem Jahre 390. Zorn letzten Male hat, so viel nns bekannt ist, Kaiser 
YatentimaD U. am 8. Nov. 389 zn Trier genrkondet. Wohl 390 ver- 
Itat der jaoge Kaiser THer and wird bald vom Oberbefehlshaber der 
Armee Arbogast ta Vienne ermordet Da der Kaiser jedoch gewiss 
nicht die Absicht hatte, die Besideoi von Trier weg za verlegen, so wird 
nnr seine nftdiste Umgebung, die Protectores, mit ihm THer verlassen 
haben. Der Tyrann Eogenins (392—394) wird wohl nnr sehr vorfiber- 
gehend sich zu Trier aufgehalten haben, wenn es überhaupt geschah ; 
sicher hat von da an Trier keinen Kaiser mehr gesehen. Kaiser Honorius 
(395 — 423) residierte nämlich zunilcht zu Mailand und dann zu Kavenna. 
Aber immer noch galt fOr einige Zeit, was Aosonios gesangen hatte 
von Trier: 

Ganz in der Nähe des Rheines ruht et sicher dem Frieden 
Mitten im Seboosse, geborgen. 

Denn am Rheine stand noch eine starke Armee nnd hielt Alemannen 
nnd Franken im Zanme. Znletzt noch Ende der 60er Jahre hatte Kaiser 
TalentinSan I. an der ganzen Ausdehnung des Rheines mächtige Bollwerke 
* errichtet oder wiederhergestellt, n. a. Bingen nnd Boppard befestigt, and 

die Rheinarmee verstärkt. Im .T. 393 dringt der Oberfeldherr Arbogast 
noch von Köln aus in las Land der Rheinfranken vor. ohne Widerstand 
zu finden, 395 bestraft iStilicho die Franlvi nkuniL^e mit Veriiannung und 
lässt Franken und Alemanneu dem Kaiser Honorius Treue schwören. 
Sie werden als Bundesgenossen der Römer betrachtet. Im J. 400 noch 
lässt der Dichter Claudios Claudianos die Gallier am Rheine im tiefsten 
Frieden, wie wenn sie am Tiber wohnten, stolze Gebäude nufftthren nnd 
die Trierer ihr Yleh jenseils des Rheines weiden, ohne dass der Chauke 
oder Franke sich darober erzflmen darf. So geht das 4. Jhrh, zu Ende. 
Ganz andere Verhältnisse dagegen bringt das beginnende b, Jhrh. Der 
OelgOlheikOnig Alarich bricht in ItalienKdn nnd StUicho, der Ober- 
befehlshaber des Kaism Honorins, sieht sich genötigt, die Legionen vom 
Rheine und aas Britannien heranzuziehen, um Italien zu decken ; und sie 
müsaeu Hl Italien bleiben, auch nachdem Alarich zurückgeschlagen ist, 
denn andere germanische üeerbaufen unter Kadagais dringen nun ein. 
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Brf frnlim FiOeo, wo die BlMloimMe Im loneni des rMiiielieo Reiches 

verwendet werde, blieb doch stets noch eine Besat^ng, wenn aoch nar 
eine schwache, am Rheine zurück. So winl es wohl auch jetzt j^ewesen 
sein. Aber p? war doch sehr zu befurchtpn. dit schwache Be- 

satzung den mit Ertij«! anstürmenden Germauen nicht gewachsen sein 
werde. Dieser Umstand führte zu einer für Trier sehr bedeatsamen 
Massnahme, nämlich der Verlegung der Prftfeotar von GaUieB ?on Trier 
irag oecb Arles. 

Wir mflsseD etwas nUier auf diese MassDahme eiagelien, da sie 
so wichtige Folgen fOt die Stadt hatte, öfter wird dies Ereignis, auch 
von tOchtigen Historikern, ins Jahr 418 verlegt, aber dvrehans mit 
Unrecht, da man einen Erlass des Kaisers Honorios vom 17. Apr. 418 
falsch versteht. Der Erlass bestimmt nur, dass die sog. 7 Provinzen, 
d. h. der südöstliche Teil von Gallien in Arle^ den Versammlungsort 
für ihren PrOMii/iallandtag haben sollen. Für das übri-c Gallien wird 
kerne Bestimmung getroffen. Dazu tragt der HHhss, weicher an den 
Präfect von Gallien, Agricola, gerichtet ist. den Emptangsbemerk : Accepta 
Arelatis (angekommen zu Arles). Agricola hatte also bei Ankunft des 
Erlasses schon seinen Sitz zu Arles. Sodann ist im Erlasse selbst 
deutlich genug aasgedrückt, dass schon der Prftfect Petronios die Ver- 
legang des Sitzes der Prftfectnr nach Arled vorgenommen hatte. Gans 
genaa die Zeit za bestimmen, wann Petronins Prftfect war, ist nicht 
möglich. Wir wissen aber bestimmt, dass es nicht nach dem Jahre 407 
gewesen ist, weil 408 Limenins als Pr&fect erscheint and Petronios nach 
Ausweis des erwfthnte«) Erlasses des Honories vor dem C^egenkaiser 
Koubiaijiiii (408 — 411) rrufect von Gallien war. Auch nicht vor 402 
kann die fragliche Massnahrae fallen, weil 401 Andromachus Präfect 
ist und die Namen der Präfecten Galliens von 390 — 401 alle bekannt 
sind. Die Verleihung des Sitzes der Präfectur fällt also zwischen 402 
and 407, wahrscheinlich ins Jahr ^3. Damit sinkt denn Trier herab 
von der Hohe der Kaiserstadt bis znr gewöhnlichen Provinzialhauptstadt, 
es ist Hanptort der £ut an den Bheio herantretenden Provinz Belgien 
Und die Nfthe des Bheines oder besser gesagt der Franken, welche 
jenseits des Bheines wohnten, sollte Trier bald fohlen. 

Wohl kann Ihr die nftchste Zeit noch nicht die Bede sein von einer 
wirklichen Eroberang and Mitanahme des trierischen Landes seitens 
der Franken. Aber Scharen von Franken dorchstOrmten wiederholt das 
Land, plünderten und verwüsteten dasselbe. Diese Franken waren schon 
längere Zeit wegen ihrer ausserordentlichen Wildheit und ungeschlachten 
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K»ft gefflrditete Feisde. Konstantin der Gr. hatte im J. 807 eine 
AnziU krieg8gefiuieener Fhmken im Theator m Trier den wilden Tieren 

vorgeworfen^ weil sie sich doch nicht als friedliche Bürger ansiedeln 
Hessen, wie man mt-inte. Eine noch klarere Vorstellung von den i iankeu 
bietet uns ein Vorkommnis vom J. 358. Der spätere Kaiser Julian 
hat tOOO Franken gefangen genommen und schickt sie als Geschenk 
an seinen kaiserlichen Vetter Constantins. Dieser nimmt dieselben mit 
Freuden an und verteilt sie in seine Legionen, wie der Khetor Libanias 
bemerkt, „indem er glaubt» damit seinen Soldaten Tanne bektngeben. 
So diente jeder derselben analelle vieler Kdrper.** 

Znm ersten Bfale nnn erfahr Trier den wilden Trotz dieser Ge- 
sellen im J. 411 oder 412. £s ist das die erste von .den bekamiten 
vier Erob«rangen Trien dnrdi die Franken. Man hat sieb xwar bemflht, 
eine noch frohere anfraHnden nnd verlegt die erste anf das Jahr 399. 
Aber das Jahr 399 kann unmöglich eine Eroberung Triers durch die 
Franken gesehen haben. Wir hörten ja, wie Claudianus im J. 400, 
also ein Jahr nach der anpi blichen Erobenmg Triers, den Frieden am 
Rheine mit den schönsten Farben ausmalt : Der Tiierei weidet sem 
Vieh im J. 400 jenseits des Rheines, und der Franke darf sich nicht 
darober erzürnen. Allerdings leisten die röroischsn I^bredner gani 
Bedeutendes in der Verhimmlang ihrer Ofifor, der Kaiser nnd Grossen 
des Staates. Aber Clandianas hatte sich ja lächerlich gemacht, wenn 
er trotz dieser angeblichen Erobemng Thiers, welche anmittelbar voriier 
geschehen sein soll und natflrlich einen grossen Eindmck machen mnsste, 
es bandelte sich ja nm die frohere Kaiserstadt — so gesprodien hütte. 
Anch in den ersten Jahren des 5. Jhrh. kann dn solches Unglück Trier 
nfcht getroffen haben. Wir kennen genau den Weg, welchen die am 
Sylvesterabend des Jahres 406 bei Mainz über den Rhein vordringenden 
Scharen der Wandalen, Alanen unri Sueven l'( nunimea haben. Er fiibrte 
ins KIsass und von da aus westlich auf Toulouse zu. Trier wurde 
Dicht von ihnen berührt. 

Im J. 409 schreibt der h. Uieronymns einen Brief an die 
junge Witwe Agemchia, welche er von einer zweiten Heirat abhaken 
will. Er schildert in diesem Zwecke das Elend Galliens, welches nach 
seiner Ansicht ein Zeichen des kommenden Weltendes war, nnd will es 
natflrlich ftr seinen Zweck mfigUcbst gross sdiildem. Er nennt die 
Volker, welehe in OalUen eingedrungen sind, nnter ihnen finden sich 
die Franken nicht; er fuhrt die eroberten und zerstörten Städte auf, 
Trier ist nicht darunter. Hören wir seine Worte: „Mainz, die eiust 
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so berahmte Sudt, ist erobert and zerstört, oud in der Kirche sind viele 
tausend Menachen getötet worden. Worms ist nach langer Belagernnf? 
zerstört, desgleichen der Remer sehr m iilitme Stadt (Reims), Ainieiis 
und Arras. l'nd die am aussei t^ii fc^nde der Welt wohnenibu 
Moriner, Tournai, Speyer und Strasäburg sind zu Uermauiea ge- 
kommeD.*' Wäre Trier, das UierooTmos ans eigenster Anschauung 
bei läogorein Aufenthalte kannte, kurz vor dem J. 409 erobert und 
zerstört worden, der ScbrifUteller hMta nicht besaer das Eleod GaUiens 
solifldern kOimaD, ala wenn er diese TlnrtBacbe anagenudt bitte. Es 
mtiss a]fio als äcber gelten, Trier wnrde zam ersten Male 411 oder 412 
tfobert. 

Es war das za jener traurigen Zeit, wo nicht weniger als sechs 
Kaiser sich um den Besitz der PrÄfectar Gallien stritten and zankten, 

wie die Hunde um einen abgenagten Knochen, (legeu den rechtmässigen 
Kaiser Honorins, den Schwucliling, war Konstiiniiu, aus niedrigstem Stande 
stammend, als Kaiser aufgetreten und haiU' -einen Sohn Konstans zum 
Mitkaiser erliobeu. in Spanien wurde von Gerontius, dem Feldberru 
Eoostantios, Maximas erhoben, und am Rheine trat, gestützt auf Bur- 
gunder und Alanen, Jonnns auf und ernannte bald seinen Bruder 
Konstantia» tum Mitkaiser. Und während nun die Feldherren des Honorins 
Konstantin za Arles belagerten nnd bald stflrzten, zog Jovinns mit der 
emeoerten Besatiang^ des Rheines nnd germanischen Hilfsvolker gogen 
Arles und Hess den Bhein onbeschQtzt. Diese Geleg«ihät benntzten die 
Rheinfrankett nnd fielen ins Trieriscfae ein, plQnderten Trier nnd steckten 
es in Brand. Die entspreebende Gesebiehtsquelle sagt wörtlicb: „Die 
Stadt der Trierer wurde von den Franken geplündert nnd angesteckt 
bei ihrem zweiten Einfalle." Und da dw trostlose Verwirruug (ialliens bis 
frühestens zum J. 418 fortdauert, komuiHri noch ein 2. und gar ein 
3. Mal die wilden Germanen, wahrscheinlich wieder die lihcinfranken 
oder die Chatten, ttber Trier und verheeren und zei'stören dasselbe. 
Dass diese beiden Eroberungen in die Jahre 411 bis etwa 416 fallen 
mflsaen, ergiebt sich ans .der Ausdrocksweise des Salviao, der sagt: 
Excisa ter contin natis eversionibns snmma orbe Ghüliamm, d. h. dreimal 
wnrde Trier yerwllstet dnrch anfemanderfolgende, sich ablfeende Yer- 
wQstnngen. Und Salvian ist, wie wir bald sehen werden, auch in seiner 
Aosdrocksweise ein snverl&seiger Zeuge. Allerdings konnte eine dreimalige 
Zerstörung Triers im Lanfe von etwa sechs Jahren bedenklich erscheinen, 
denn man könnte denken, wenn die Stadt einmal zerstört war, so blieb 
für das 2. Mal nicbu> zu zerstören übrig. Aber die einzelnen „Zer- 
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stftnmgon* waren nur teilweise Zerstörangen, und die erste Erobenmg 

führte ja, wie wn ixehön haben, nur zur Plünderung und Anzündung 
der Stadt. Die 1- ranken nahmen sich wohl nicht die Zeit, ihr Zer- 
störangswLi k bei den einzelnc^n Einfällen vollständig zu machen. 

Aber was ist das Ergebnis dieser dreimaligen Verwüstung? Bei 
BeantwortttOg dieser Frage sind wir in der glücklichen Lage, eine 
SchUdemng des Zostandes der Stadt nach der 3. YerwOstimg zu besitzen. 
Und dies« Scbildeinng rObrt fl<^ar her von einem Trierer Kinde, daa 
dazu noch ab Angenzeoge spricht Eb ist der schon genannte Kirchen- 
schriftsteUer dalvian, der in noch jnngen Jahren wabrscheinlieh die 
erwfthnten Ereignitee in Trier mit erlebt bat, oder doch wenigstens, wie 
er selbst ansdrfkMch sagt, den Zustand der Stadt mit eigenen Angen 
gesehen hat. Vernehmen Sie die eigenen Worte des redegewandten und 
wortreichen Schriftstellers: „Die ganze Stadt ist zusammengebrannt; und 
nach der Zerstörang wuchs noch das Übel. Denn diejenigen, welche 
das Schwert der Feinde bei der Zerstonum der Stadt nicht getroöen 
hatte, auf diese wälzte sich das Unheil nach der Zerstörung. . . . 
Denn die einen tdteten die tiefen erhaltenen Wunden in langsamem 
Hinsterben, die andern, welche die Flammen der Feinde angebrannt 
hatten, qnftlte nach der Fenersbmnst das Unheil: Diese gingien 
dorch Hnnger angrnnde, andere dnrcb EntblOasong, andere veigingen in 
Schmerz, andere darch KAlte, nnd so stürzten sie alle durch verschiedene 
Art des Sterbens in den dnen Ausgang des Tbdee. Und, was mehr? 
Durch die ZerslAmng der einen Stadt wurden auch andere Städte ange- 
griffen. Denn es lagen Überall heram, ich selbst habe es gesehen nnd 
aushalten müssen, die nackten Leichen beiderlei Geschlechtes, zerrissen, 
von Vögeln und Hunden ansfenagt, das Antlitz der Sta It vi runroinigend. 
Die Pest ergriff die Lebenden, Leichengestank war bei den ioieu ; der 
Tod wurde von dem Tode aosgehaocht.'' Noch ergreifender wird dieses 
schauerliche Bild durch einen weitern Umstand, den der Schriftsteller 
scgl^ch anfahrt mit den Worten: «Die wenigen Vornehmen, weiche die 
Zerstörung überlebt hatten, forderten gleichsam als das beste Heilmittei 
iBr die zerstörte Stadt von den Kaisern Gircosspiele.'' Und nun erhebt 
sich die Sprache des Schriftstellers zum höchsten Palhos: »Circusspiele 
verfaingt ihr Trierer, und das, nachdem ihr verwüstet, erobert stdd, nach 
solcher Niederlage, nach solchem Blutvergiessen, nach solchen Qoalen, 
nach der Gefangennehmong, nach so häutiger Zerstörung der vernichteten 
Stadt. ... Ich glaubte, ihr hättet durch die Verwüstungen nur euer 
Vermögen verloren, ich wusste nicht, dass ihr auch den Verstand ver- 
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toren bftttel. . . Ototlicbe Spiele ▼erlangst du Triefer? Wo, ich bitte, 
sollen sie abgehalten werden ? Über den raaehenden IVfimmem snd &m 

Aschenhaafen, Ober den Leichen und dem Blute der Dahisgeschlachit^teu? 
Welcher Teil der Stadt ist frei von diesen Übeln? Wo ki nicht Blut 
vergossen worden, wo liegen nicht Leichen, wo nicht zerrissene Glieder 
von 'lüteu y . . Überall starrt das Bild de«? lodes." Und der „gallische 
Jeremias'' Salvian ist nicht der einzige, der die bittersten Klagen erhabt 
darober, dass die Römerwelt seibat i» den Augenblicke, wo die bar- 
barischen Scharen der Völkerwanderung ihr auf dem Macken sassen, 
nvr an VergnUgang ond Wollast dachte and ihre nnenittlicbe Ver- 
gnUgangiBBaeht zn aüitigen sachte. Aach der h. Aogastinos erklärt bei 
firwlhnong dieser Dinge: „Man kann nar weinen," and Orosins and 
Hieronymos klagen in fthnlicher Weise. Es giebt aber wohl anch keinen 
schlagenderen Beweis dafür, dass die BOmerwelt für doi «nTermeidlichen 
Untergang reif war, als diese Klagen edeldenkender Christen. 

Aber wie begreifen es denn auch leicht, wie Salvinu nun die \ierte 
and letzte der peschicUtlich sicher bezeugten Zerstöruugeü Triers auf- 
fassen kann als Sirale für die Veil\rniimeüiieit der Trierer. Er redet 
Trier an mit den Worten: „Weil eine dreimalige /ersturung dich nicht 
la bessern vermochte, hast da es verdient, da^s da in der vierten zugrunde 
gingst.*' Den Zeitpunkt dieser vierte Zerstörung zu bestimmen, bietet 
einige Schwierigkeit. Sie erfolgte sicher, ehe Salfian sein Werk: «Von 
Gottes Weltregierang** verfasste, denn er erwMint dieselbe aosdrOcklicfa. 
Dieses Werk ist aber sicher vor dem Jahre 461, d. h. dem Einfalle 
des Attila in Gallien geschrieben and nicht lange nach dem 439, 
weil ein Krieg dieses Jahres mit den Worten in hoc hello proxiroo, d. h. 
in diesem letzten Kriege der Römer erwähnt wird. Also liegt die vierte 
Zerstörung Triers auch sicher vor dem .1. 451. Zudem waltet seit 
430 der Oberbefehlshaber der römischen Armee, der bekannte, ausser- 
ordentlich tüchtige Aetius, in Gallien und treibt die Franken und 
Alemannen und Burgunder zu Paaren. Es ist daher nicht wahrscheinlich, 
dass das fragliche Ereignis nach 430 erfolgte. Andererseits zeigt die 
Ansdracksweise des Salvian, dass die vierte Zerstörong der Stadt erst nadi 
geranmer Zeit der dritten gefolgt sein kann, denn er setzt die vierte ja den 
drei anf^inander folgenden gegenllfafir. Zodem zeigt ein Erlass des Kaisers 
Honorins vom 1. Uirz 416, dass. die Verhftltnisse in Gallien damals 
als gesicherte betrachtet worden, nnd man neue Einfiele der Barbaren 
nicht mehr glaubte fürchten zn müssen^ denn es werden Hassnahmen 
getroffen, nm die Unordnungen zo beseitigen, welche im Gefolge des 
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Einfalles der Barbaren sich ergeben hatten. So werden wir in das 
3. Jahrzehnt des Jhrh. gewiesen in der Aufsochnng des fraglichen Zeit- 
punktes. Nun berichten die Chroniken des Prosper und Cassiodors zum 
J. 428: „Der an den Rhein grenzende Teil Galliens, welchen Hie Franken 
in Besitz genommen hatten, wird von dem Grafen A6tius mit Watten- 
gewalt wieder znrückgeDommen." Diese Nachricht ist offenbar von den 
BhfiiBfiraQkeD, nicht von den salischen Frauken zn verstehen, wekbe 
eebon Iftngere Zeit in floUand anf der linken Seite des Rheioes ansissig 
waren. Und wenn die Bhein&anken, wdche von Lippe rlieintnfwftrts 
Ue znm Neknr wohnten, den Bbein nberscbiitten und rieh anf dem 
linken Ufer niedergelassen baben, so mnsste natnrgemus Ider in Mit- 
leidenscliaft gezogen werden. Wenn die Stadt nicht selbst mitbesetast 
wurde, so ist es doch sehr wahrscheinlich, dass wenigstens zeitweilig bei 
dieser Gelegenheit vou den Frauken ein Yorstoss nach Trier gemaclii 
wurde. 

Wir können also mit Wahrscheinlichkeit, wenn auch nicht mit 
voller Sicherheit die vierte Zerstörung Triers auf das J. 427 oder 428 
ansetten. Wollen wir den Charakter dieser Zerstörung berQcksicbtigen, 
eo dfirfte sie vielleicht noch echUmnier und grandlicher gewesen aeftn, 
als die drei frühem. Denn fialvian drfti&t isieh s^r entsohieden ans, 
indem er sagt: Qnia te tria ezcidia non oorrexeraat, qnarto perire 
memisti, d. b. da hast es verdientj dass da dnreh die vierte Zerstörung 
angmade gegangen bist. 

▼om J. 42S an jedoch hatte Trier ^ir ftassem Feinden I&ngere . 
Zeit Ruhe, ist vielleicht nie mehr eigentlich zerstört worden. Unsere 
mittelalterlichen Schriftsteller allerdings wissen viel m erzählen vou einer 
Zerstörung Triers durch die Hunnen, welche, wenn sie wirkliclj erfolgt 
ist, dem J 451 /uziiweisen ist. Aber diese Schriftsteiler waren nur 
zu sehr geneigt, die geschichtlich überlieferten Zerstörungen Triers den 
Hnonen zuzuschreiben, welche in ihrer £inbUdangsicraft und nach der 
•öffentlicben Meinung aberall dort im Spiele waren, wo in spfttrömiscber 
Zeit soldie Zetstömngen . in Oallien yorgdcommen sind. £s ist ancb 
nicht nnmOglidi, dass wirldich die Hannen THer anf knrae Zdt bdm- 
gesndit haben, wie es historisch sicher ist, dask Mets ihnen anheimgefallen 
ist. Aber die xnTerlAssIgeo und tot allem die i^tichaeltigen Sohrifltstelier 
berichten nichts von einer Eroberung Triers dnreh- die fnrchtbaren 
Hunnen. 

Während nun Trier gesichert vor äussern Feinden sich von seinem 
Uttglacke wieder glaubte etwas erholen zu können, sollte bald ein ueaes 
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ün^Ack Qber dindbe berambraclMB in 0«ttlt von revointkmiren 
w«gmigen im Innern des LnndeB. . Zorn J. 4S6 berlcbtet die nverlftisige 

gallische Cbroiük: „Aof Anstiften des Tibatto verlädt das obere Gallien 
da^ Baudnis mit den Ilömero, miol^'t'dessen fsist alle Sklaven GalüeiiS 
sich zu einer Bagaade versehe ueü.- l>i«-e Notiz, auf iWn tsr&en Blick 
nicbi vollständig verst&ndlicb, ist ausserordeotlich inbaltieich Zunächst 
ist zu beachten f dass das Gebiet des Aufstaudes sicher auch Trier 
amfasst, weil es zam obera d. h. nördlichen Gallien gehörte. Der 
Anfatend ist eine Bagande, wie sie io GnUien wiederholt, z. B. zu Beginn 
der R^giemng Diokletiins (285) vorgekommen sind. Der Name fiagMda 
beMiobnet snntebst einen Yagabonden and worde angewendet aof eolcbe 
Einwohner des ROmerreiebet, welche für vogelfrei erklärt worden waren 
wogen ^es Verbreebens, besonders hftnfig wegen Faknenflnebt ans den 
Legionen oder Entiiehnng von der Milithrpfliebt. Diese Leute verlegten 
sich, da sie nichts mehr ihr eigen nennen konnten, aufs R&nberhandwerk, 
bildeten Randen und hausteo in Eiuöden, öfter aber auch auf festen 
Bürgen, welche sie in Besitz geDouiraen. Ausserordentlich gefährlich 
konnten diese Menschen, „wir nennen sie Rebellen, wir nennen sie 
Verkommene,* sagt Salvian, werden, wenn sich die arme Landbevölkerung 
ihnm anscbloss and passiv oder auch aktiv mit ihnen gemeinsame Sache 
machten. Den Grand, weshalb sie gerade zn jener Zeit so geDkhrlieh 
werden konnten, giebt unser Salvian uns an, iadem er an die rtlmischen 
Beamten, besonders die Steuerbeamten die Worte neblet: .»Wodurch 
denn sind diese Unglftcklicben Baganden geworden, wenn nicht durch 
oneere Schlechtigkeit, wenn nicht darch die üngerechtigkeiten der föchter, 
wenn nicht durch die Achtungen utui iüiubereieu derer, welche die 
öffentlichen Abgaben für ihre eigenen Taschen verwalten, welche die 
Steuerauliagen sich zur Beute machen, welche nach Art der wilden Tiere 
ihre Untergebenen nicht leiten, sondern verschlingen." Ganz uneitragbch 
muss in jeuer Zeit der Steuerdruck gewesen sein, der auf den Schaltern 
der ärmeren Bev(^eraag ruhte, den die Vornehmen und Reichen auf 
die Schultern der armen Landbevölkerung abwftbten. Und das Ergebnis 
dieser VerhUtnisse war: Mancher romische Bürger wanderte zu den 
Barbaren ans, weU, wie Salviao ausfahrt, solehe Verhaltnisse (soelera 
nennt er es) die Franken nicht kennen, sie sich nicht finden hei den 
Hannen, nicht bei den Vandalen, nicht bei den Gothen; ein weit grteserer 
Teil der Bevölkerung wandte sich den Bagauden zu und waren gewisser- 
massen Barbaren innerhalb des Reiches, und in solchen Verhältnissen 
war nach der Angabe des Salvian ein grosser Teil Spaniens and incbt 
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der geringste Teil Galliens. „Und so kommt es," damit schliesst 
Salvian seine Darstellan^^ der Verhältoisse, „dass der Name Kölnischer 
Bfii^er, der einst nicht bloss hochgeachtet, sondern sogar um schwer«? 
Geld gekauft wurde, jetzt nicht bloss gering geachtet, souderu fast als 
etwas Verabschenungswürdiges betrachtet wird " 

Volle zwei Jahre non herrschten diese Räuberbanden in dem Lande, 
ehe es gelang, des Aufstandes Herr za werden, und wir können ans 
leiclit vorsteUea, wie furchtbar die Leiden gewesen sind, welelie dieselben 
Uber das Land g^nraislit haben. INe Zeiten eines Sdunderhannes waren 
wohl awelfebohne ein Kinderspifil gegen jene Yerhftltnisse des Trierer 
Landes in den Jahren 435 bis 437. Wohl mancher Trierer wird den 
stiUen Wunsch gehegt haben, die gefürchteten Franken möchten kommen 
nnd das Land erobern und so bessere Verhältnisse hefbeiftkhreo. 

Aber noch nicht so bald sollte dieser Wuiisfh sich erfüllen. Noch 
im J. 444 ist alles ruhig am Rheine und 451 kämpfen die fränkischen 
Scharen an der Seitr^ dn- GotlieTi und des römischen Heeres auf den 
katalaunischen Gefilden ge^en die eindringenden Hunufn für den Bestand 
des römischen Reiches. Mau nimmt gewöhnlich an, dass am die Mitte 
des 5. Jhrh. Trier fränkisch geworden sei. Aber erst im J. 455 
erfolgte ein allgemeiner Verstoss der Franken gegen das römische Gebiet. 
ApoUinaris Sidonius, der spätere Bischof von Glermont-Ferrant (470 
bis 479), berichtet Aber diesen Ein&n, nnd et als Schwiegersohn des 
damaligen Oberbefehlshabers der gallisdien Armee Aritns wird sichere 
Knude Ton dieser Bewegung gehabt haben. Er sagt: Eanm ist Petronios 
Maximas Kaiser geworden (Jnü 45ö), da stArzen sich die Barbaren 
über Gallien, wie die Wolfe übor die Schafheerde. Der Franke wirft 
das erste Gf^rmanion und das zweite Belgien nieder und der trotzige 
Aleniamie übeivcliieiLet den Rhein. Aber kaum ist Avitus wie einst 
Gincinnatas vom Fflujze herbeigeholt und hat den Oberbefehl über die 
kaiserlichen Trappen übernommen, da hören die Einfälle der Sachsen 
aof, die Alemannen bitten nm Frieden nnd — auf diese Worte kommt 
es an : Cbattnmqne palnstri Alligat Albis aqua, d. h. den Chatten fesselt 
mit sumpfigem Wasser die Albi& 

Ans dem Zusammenhange ergiebt sich mn&chst klar, dass der 
Franke, welcher das erste Germanien, oder die riVmische Provina Ober* 
germanien niederwirft, der Chatte ist, von dem nachher die Bede ist, 
denn %niir dieser Stamm der Franken wohnte an den Grenzen ?on Ober- 
gennanien. Von den Chatten heisst es nau aber weiter, dass sie aat- 
gäialten werden an einem Flusse, der Albis heisst. Dieser Floss aber 
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üllbrt sompfiges Wasser, es kma also kein Bergwasser sein, sondero nor 
ein Floas der Khelaebeiie. MitlHD ergiebt sich ans den Worten des 
Sidonius, - dass die Chatten nicht bis IVier vorgBdrangeii sein Icönnen, 
sie also aaeb das Trierer Land im J. 455 noch nicht besetast haben. 
Andererseits aber ist es sicher, dass nur die Chatten d. i. Hessen oder, 
wenn man sie so nennen will, die Oberfranken es gewesen sind, welche 
die Gegendea der Mosel und Saar in Üesiu genommen und deutsch 
gemacht haben, nicht die sog. Ripuarier oder Mittelfranken, welche schon 
im J. 450 Köln besetzt und zu ihrer Hauptstadt gemacht hatten. Das 
ergiebt sich schon aus dem Umstände, dass im 5. und 6. Jhrh. in Trier 
nicht das ripuarische, sondern das salische Gesetz in Geltui^^' war 

Geoaa das Jahr anzngebtfi, wann die Chatten die Moeelgegeixl 
besetzten, sind wir bis jetzt nicht imstande. Kor soviel ist gewiss, dase 
es in den 60er oder Anluig der 70er Jahre dee 6. Jhrh. geschehen sein 
mnss. Das ergiebt sich mit Bestimmtheit aas einem Briefe, weichen der 
Bischof ApoUinaris Sidonins zwischen den Jahren 471 und 475 an den 
diristlicben Grafen Arbo^st von Trier richtet. Nach diesem Briefe 
lebt Arboj?ast unter den I5aibaiea, und die „Rechte der Römer" haben 
an seinem Wuliiioite aufgehört. ' 

Damit hat die Völkerwanderung mit ihren Verwüstungen und 
Leiden und i^chrecken aufgehört. Wohl wird die Stadt nur mehr dftnn 
bevölkert und vielfach ein TrümmerlMinfen gewesen sein. Aber Friede 
war wieder eingekehrt und frei von dem Drucke der letzten Römerzeit 
und den Schrecken der Tolkerwanderong konnten die Trierer wieder 
aufatmen und sich des Lebens freuen. 



Der Lebenslauf eines trierischen Auswanderers. 

Geschildert von M/ Isay. 
I. 

Am 1. Dezember 1899 h'r_'tt> die Stadt Brooklyn, die Schwester- 
stadt New-YorkSf ihr Trauergewand au. Von sämtlichen Öfifentlichen 
Gebäuden und zabireiohen Bflrgerhäusem wehten die Flaggen auf Halb- 
mast Einer der hervorragendsten Männer der Stadt, ja, man darf 
sagen, der nordamerikanisohen Union, war aus dem Leben geschieden. 
Die Zeitungen brachten das Bildnis des Verbliebenen; sie entgelten 
erschöpfende Berichte aber sein Leben, seine Steümig, seüi WIricen und 
seine Erfolge; sie schilderten eingehend seine Kranklieit uad esine lelilaa 
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IngODblicke. la alten Kreiaen der BevOlkemng beider Biesenst&dte 
sich Teilnahme an dem Hinsebeiden dee bedenteDden Mannes. 
HilHonen von Lippen sprachen seinen Namen mit AnerhenDong nnd 
sngleieh mit Bedanern aas. 

Es war Frederick A. Sehnsder, der ehemalige Mayor von Brooklyo^ 

dessen Tod solche faaL fürstliche Trauerkundgebungen hervorrief. 

Frederick A. Schroeder aber hat das Licht der Welt in Trier 
ei' blickt. 

Einige Wochen vergingen, ehe die Trauerbotschaft nach dem 
Geburtsorte Schrceders gelangte Der Oberbargermeister von Ti ier, Herr 
Ctoheimer Regieraogsrat de Nys, erfuhr die in die Trierische Zeitung 
gelangte Nachricht von dem Stadtbibliothekar, Herrn Dr. Kenffer, der 
schon an Scbrcaders Lebzeiten Nachrichten Aber ihn an sammeln begonnen 
hatte. Geleitet von dem anerkennenswerten Bestreben, das Andenken eines 
hervorragenden Sohnes des ihm unterstellten Gemeinwesens 2a ehren, 
richtete Herr de Nys alsbald ein Schreiben an das derzeitige Stadtober- 
haopt von Brooklyn, in dem er ansfobrlicbe Berichte über den Dahin- 
geschiedenen erbat. Herr Grout, Borough-Präsident von Brooklyn, kam 
diesem Wunsche in liebenswürdigster Weise nach. 

Es ist begreiflich, dass der ilankeuswcrte Schritt des Oberbürger- 
meisters von Trier im khissischeu Lande der Pressfreiheit nicht ver- 
schwiegen blieb. . Bald hallte der ganze Blätterwald von Brooklyn davon- 
wieder. Man zollte der Gesinnong des Geheimrats de Nys volle 
Anerkennnng. 

In einigen Zeitungen äusserte ach dieee Anerkennung sogar in 
etwas naiver Weise, die freilich ihre Erklärung in der ungeheuren Ent- 
fernung findet. Ein Brooklyner Blatt brachte folgenden, fOr jeden Trierer 
geradean kOstlichon Satz: aBoronghpPrteident Grout von Brooklyn erhielt 
gestern ein von dem Bftrgermdster von Travesen, Oberpfalz, De 
Riss herrührendes Schreiben u. s. w.** Nicht nur, dass man „Treves" 
in „Travesen" omuandelte. man verlegte auch noch, ohne mit der 
Wimper zu zocken, die uralte Moselstadt in die Oberptaiz. Wenn aber 
Herr Geheimrat de Nys es als einen „Riss" in der Seele empiunden 
haben sollte, seinen Namen so verstümmelt zu sehen, so mochte ihm 
wieder süsser Trost aus der Thatsache erwachsen sein, dass ein anderes 
deatsch-amerikanisches Bktt aus dem gut wallonischen »de" in seinem 
Namen den pronssjaehen Adel herausabersetzte, indem es ihn «von Niss" 
nannte. Auch wurde ihm daa Lob gespendet, sein Brief sei ;in gutem. 
Englisch« abgelöst. 
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Die Zeitungen, die Boroogb-PrfttideBt Gnmt freandlicbst einsandte, 
waren: „Die Brooklyner Freie Freesens die ,,New-Torlcer 
Staatsieitung'S „The Daily Standard Union*\ „Eagle" und 
,,Brooklyn Daily Timee'S Auch Herr Edwin Sohrceder, der Sohn 
des Yerblicbenen , wandte sieh in einem sehr höflichen, ja warmen 
Schreiben aa Herrn Geheimrat de Nys und fügte Nachrichten übei- 
seinf^n Vafer bei. Aasserdem übersandte ein Auswanderer. Saar- 
barger iierkuuft, eine Anzahl Ausschnitte aus anderen Zeitungen. Di^' 
Mitteilungen dieser Blätter liegen der nachfolgenden Lebensbeschreibung 
zugrunde, soweit sie das Wiricmi Schriieders jenseits des Ozeans schildert. 
Als Quellen fOr die Schilderangen der voramerücanischen Lebenszeit des 
£z*Mayor8 von Brooldyn dienten innftcbst die Aicten des Trierer Standes- 
amtes, in die Einblick zn nehmen Herr Standesbeamter Grfln frennd* 
liehst gestattete; ferner die Anfeelchnnngen des Friedrich Wilhebn* 
Gymnasinms an Trier, die Herr Dir^tor Dr. Iltgen gfttigst zur Verfügung 
stellte, und die Herr Kastellan Heder mit nnverdrossener Gedold ent- 
ziffern half. Der LiebenswOrdigkeit des Herrn Beigeordneten Lttck ist 
es zu verdanken, dass der Stand und die Wolüiuiig des Vaters unseres 
Auswanderers zur Zeit seines Wegzugs festgestellt werden konnten, 
"Während die Güte des Herrn Steuerinspektors Schneider es ermöglichte, 
ans der damaligen Bezeichnung des Hauses die heutige Kummer desselben, 
mitliin das Hans selbst za finden. 

Ein Versuch, etwaige Verwandte oder Bekannte der Familie Schroeder 
in Trier au&nspQren, mnss trota ei&iger nnd ansgedehnter Nachfor- 
schnngen leider als gescheitert beseichnet werden, ein trauriger Beweis 
dafiBr, wie schnell «nd wie vollständig ein blQhender, flppig rankender 
Zweig ?om Baume unserer Bürgerschaft der Vergessenheit anheimzufallen 
vermag. 

Kalte und knappe Urkunden bildeten also die einzige Unterlage 
für die Schilderung der Jugend SchroRders. Kein Freundesmund beleuchtete 
sie mit dem warmen Sonnenstrahl der Lie])p; keine kameradschaftliche 
Erzählung liesb daraut die neckischen Lichter jugendfrohen Übermutes spielen. 

Aber trotz alledem — auch amtliche Urkunden sind in ihrer Kürze 
oft so vielsagend. 

IL 

Der Geburtsakt Sehneders hat folgenden WorUant: 
»Ober-Bflrgermeisteiei Trier, 8tadt-Er^ Trier, Stadt-Fiiedens- 
.geriehts-Bezirk Trier. Vom nennten Monats Ilm im Jahre eintausend- 
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achtliimdertdreiuiiddreissig, Nachmittags am vier Uhr. Creburtsakt von 
Friedrich Anton Schroeder, geboren den nennten Umz eintansendacht- 
hnndertdreinaddieiesig um fftnf Uhr morgens zu Trier, Sohn von Michael 
Schroeder, Kaufmann, vierzig Jahre alt, wohnhalt zn Trier ond dessen 

Ehefrau Salome Abel, sechsnnddreissig Jahre alt. Das Geschlecht des 
Kindes ist für mänulich anerkannt worden. Eialer Zeuge Auiou Reis, 
von Gewerbe , ohne, wohnhaft zn Trier, acht nndftinfzig Jahre alt. Zweiter 
Zeuge Adam Melchior, von bewerbe : Angedienter, wohnhaft zu Trier, 
acbtandfünfzig Jahre alt. Auf die Aufforderung, die aii uns gemacht 
worden von Margaretha Morgen. Hebamme, dreiundfilnfzig Jahre alt, 
wohnhaft zu Trier, welche bei der Geburt beigewohnt hat. Beorknndet 
and Torgelesen im doppelten Original dem Gesetz gem&ae von mir, 
Adjonkt Jakob Thanisch, vermöge Ddegation des Ober-BOrgermeisters 
von Trier das Amt mnes öffentliehen Beamten des Givilstands versehend, 
ond haben mit mir unterschrieben: So geschehen zu Trier am Tage, 
Monat und Jahre wie oben 

(gez.) Margaretha Morgen, Reis, Melchior. Thanisch." . » 

Das Stieifli( ht. das diese Urkunde aut die Familie Schroider wirft, 
lässt sich etwa folcendermassen in Worten ansdrüclven : 

Um 5 Uhr trüh tritt Friedrich Autoii ins Leben ein, schon bei 
seiner Geburt ein Frühaufsteher. Das Licht der Welt hat sich seinem 
Staunenden Auge wahrscheinlich in der Gestalt eines der damals üblichen, 
an die Antike erinnernden Öldocht-JÜchte gezeigt, denn anfangs Marz 
ist es um ö Uhr noch dnnkel. £in Arzt ist nicht zugegen. Mai^retha 
Morgen, die „weise^* Frau, erfhUt alle Obliegenheiten allein. Mutter 
Salome ist an ihr Schmerzeoslager gefesselt. Infolgedessen scheint Yater 
Michael dermassen in Anspruch genommen zn sein, dass er zwei be- 
freundete Kacbbarn, einfache BQrgerslente, bitten moss, an seiner Stdle 
den Neugeborenea auf dem Standesamte anzumelden. 

Vater Michael, damals vierzigjähriff. ist also im Jahre 1793 ge- 
boren. Wo ei (las Licht der Welt erblickte, dürfte schwer zu ermitteln 
sein. In seinem Geburtsjahre, dem Schreckensjahre 1793, waren die 
französischen Sansculottes bereits in das Kurfflrstentum Trier eingebrochen, 
das sie ein Jahr später, wenn auch noch nicht formell, so doch tbat- 
sachlich der französischen Republik einverleibten. Dass inmitten der 
Kriegswirren die Kirchenbflcher, die damals noch die Urkunden der 
heutigen Standee&mter vertraten, nicht immer regelmMg geführt werden 
konnten, ist begreiflieh. 

Fran Salome Schrcsder, geborene Abel, ist, wie aus ihrem Sterbe- 

TfitriiobM Arohtr. Erv.-H«lt 1. 2 
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akt bervorgdit, in BlanksBbeim in der Eifel geboren. Da sie nach dem 
Torstebenden Gebartsakte im Jahre 1838 secbsonddreissig Jabre alt war, 
iait 1797 ihr Gebnrtsjabr. Der damaligen Staatsangebörigkeit nach war 
sie also eine geborene Französin. 

Die Vermählnng des Paares muss ansserhalb Triers stattgefunden 
haben, denn die trierischen Heiratsregister erwahuen "einer nicht. 

Im Herbst 1841 trat Friedrich Anton Schrobder in den Verband 
des heutigen Fn^^flrich Wilhelms-Gyinnasiams ein, damals noch das einzige 
Vollgymnasinm Triers, Da in jener Zeit die Mehrzahl der Schüler erst 
mit dem dreizehnten Lebensjahre, der damaligen Grenze der £Uementar- 
schnlpflicbt, aar bOberen Schale abergiog, so muss der acbtondeinbaljb- 
jahrige Friedrich Anton besonders jung, aber ancb , besonders bef&bigt 
erschienen sein. Vielleicht wäre er indessen trotz seiner Begabang noch 
nicht angenommen worden, wenn nicht ein Irrtnm in der Schfllerliste 
ihm ein Leben^abr mehr znerteilt hätte. Die Liste verzeichnet nämlich 
als No. 23 „Scbrceder Friedrich, (Wohnort:) Trier, (Stand des Vaters:) 
Kaufmann, (Geburtstag:) 1832, 10. März (Klasse:) VI." 
; Schrocder ist aber nicht 1832, sondern 1833, auch nicht am 
10., sondern am 9. März geboren. 

Während das heutige Friedrich Wilhelms-Gyranasinm im Jahre 1841 
in Wirklichkeit von dem zweiten Direktor, Vitus Lörs, geleitet wurde, 
befand sich die formelle Leitung noch in den Händen des ehrwürdigen^ 
am die trierische Geschicbtforschnng so hochverdienten Wyttenbacb. 
Wyttenbach war jener , Junge Schnllehrer^S der Goethe im Jahre 1792 
die Sebenswflrdigkeiten der nralten Römerstadt eri&atemd zeigte, nnd 
dessen in der „Campagne in* Frankreich^* so rflhmend Erwähnung ge- 
schieht. Er verdankte seine hohe Bildung und sein reiches Wissen der 
Jahrhunderte alten trierischen Universität. Es kann daher nicht Wunder 
nehmen, weim das ihm so lange Zeit unterstehende Gymnasium, das in 
den Hauptraumea der alten Universität untergebracht war, nicht bloss 
dem Orte nach die Nachfolgerin der trierischen Hochschule wurde, sondern 
auch als Bewahrerin ihrer wissenschaftlichen Überliefernngen galt. 

Am 7. Oktober 1841 bestand Friedrich Anton Schrceder mit 54 
anderen SchOlern die AnfnahmeprOfong am Gymnasium und wurde der 
Sexta zugewiesen. Ordinarius dieser Khisse war Schwendler, der im 
Programm Übt das Schuljahr 1842/48 eine verdienstvolle Arbeit „Friedrich 
Spee von Langenfeld als gostUcher Dichter^* verOfGsntlicbt hat. 

Leider rächte steh der allzufrOhe Besuch der bdheren Schule an 
dem kleinen SchroBder. Das Endergebnis seines Zeugnisses ist in den 
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Worten .,Steigt oieht" an^edrCLckt. Im zweitoD Jahre aber le^te er 
den Grond z« seiDem Wissen. Mit dem Ordinarius Senratii (im Sobal- 

Verzeichnis nennt er sich Ant. Servatii ex Meisburg) ttberwindet SehriBder 
SexU, (^umta und (^uaitu bei befriedigenden Zeue:nissen. Auf Tertia 
erhält er Lohmar zum Klassenlebrer. Franzosisrli lernt er bei Simon, 
dem Vater jenes Loais Siiuün, der, ui die Kevoiuuoii von 1848 ver- 
wickelt, aus Deutschland flüchten musste. Als Bleigewicht beim Ver- 
lassen der Tertia beschwert Schroeder das Zeugnis „maogelbaft^^ im 
Clriechischen, verbunden mit einer Prüfung nach den Ferien. Diese mnss 
er jedoch bestanden haben, denn im Herbst 1846 finden vir ihn auf 
üntersekonda. Wer aber erntet er darcfaaos kdne Jjorbeereo. Fast 
in sftmilicben Fftchem wird sein FleiBS als „mangelhaft'^ bezeicbnet. Was 
mochte in ihn gefahren sein? Yielldcht warf der Tod seiner Motter, 
der anüuiga 1848 erfolgte, schon seine dnnkelen Schatten voraas. 
Vielleicbt kränkelte sie schon ein Jahr vorher; and die Sorge um die 
geliebte Mutter lie».-? den Sohn die Sorge um die Schale vergessen. Das 
Zeuf!:nis, das Schrcpder im August 1847 nach Ilaase brachte, hat sicherlich 
keine Freude bereitet. Laven, „unser T,aven'\ der verdienstvoll» rrieri^t:he 
Mundartdichter, fand seine Fortschritte im Deutschen „geriog ". Houben, 
der Gestrenge, nannte seine Kenntnis der lateinischen Sprache „lücken- 
haftes wahrend er ihm im Griechischen, dem anglQckseligen Griecbischon, 
geradezu „nnbefriedigeiidee znerlcannte. Nor Simon beaeichnete Mino 
Fortschritte im Französischen ab „ziemlich gnt^S ^ Die Sohlossbemorkug 
bildet das in seiner todeskalten Hftrte &st grabsteinartig wirkende Woirt 
„bleibt*', d. h. bldbt sitzen. Wer weiss, wie viele Hoflhongen des 
jangen Schroeder mit diesem Worte congesargt worden? Vielleicht die 
Hoffnung auf ein höheres Stadium? Vielleicht die Hoffnung auf ein 
Bleiben im Vaterlande ? Denn es ist nicht unmöglich, dass dieses Zeug- 
nis einen der Beweggründe bildete für den Entscbluss des Vaters, nach 
Amerika auszuwandern. 

Den Hauptanlass dazu scheint freilich der Tod der Mutter gegeben 
zu haben. Wahrend Schrceder sein drittes Semester auf der Unter- 
sekunda abeass and tn Ostern 1848 anch ein befriedigendes Zeugnis 
erhielt, trat der schmersUche Traner&ll eia, - der die Familie ihrer Zierde 
beranbte. Am 18, Iffilrt 1848, morgens 2 Ühr ▼arschied Salome 
Jbeephine Schrceder geborm Abel. Nach denn Sterbeakt ist Blanken' 
heim ihr GebnrtsiHrt. Ihre Hntter war eine geborene-' SakHoe Heinsen, 
aidetst wohnhaft zn Kdln^ 

Das Schrcederscbe Haus trug, wie das Adressbuch der Stadt Trier 

8* 
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vom Jahre 1848, das erste in Trier eracbieneo«, ausweist, die Beseioh* 
sang „Brockenstrasse No. 633/' Damals waren s&mtüche flftnser der 
Stadt noch nach fortlaufender Nummer gekennzeichnet. Die ftberlianpt 
erste Numerierung wurde im Jahre 1785 unter der Regierung des letzten 

Kurtureten Clemens Wenceslaus vorgeuommen. Nach 1848 wurde Trier 
in Sektionen eingeteilt, von denen jede einzelne besonders numeriert 
wurr]*'. Das Schroedersche Haus erhielt damalb die Xo 55 der Sektion IV. 
Heute, wo nur noch uach Strassen numeriert wird, trägt es die Bezeich- 
nung Brückeastrasse No. 14. £igentamer ist Feter Bauer, Metzger 
und Wirt. 

In dem Adressbuch von 1848 findet sich der Vater Schrodders, 
der in den bisher vermerkten Urkunden stets dem Kanfmannsstande 
zugezfthlt wurde, mm ersten Male als Geometer beseichnet. 

Bis Ostern 1848 wird Friedrich Anton Schroeder in den Listen 
des Gymnasiums geführt. Dann steht er nicht mehr darin Yermerkt. 
Er muss also die Anstalt verlassen haben, und zwar, im Gegensatze zu 
der Gepflügeuheit, ohne Abganfi^zeugnis. Was sollte auch der junge 
Auswanderer mit einem solchen jenseits des Ozeans beginnen? 

Alles in allem l" uommen war Schroeder, gleich so vielen anderen 
bedeutenden Männern, bei aller liegabung, nur ein mittelmässiger, zu- 
weilen sogar ein schleeliter Schüler. Freilich muss man dabei seine 
grosse Jugend in Betracht ziehen. Vielleicht auch erschien ihm das alte 
Gymnasium, das schon ftosserlich durch seine schwärzlichen Giebel und 
Türme so dftster wirkt, mit seinem tiefen,' feierlichen Ernste, mit seinem 
beissen, fbr manche Gemtttsanlage versengend wirkenden Lehr- und 
Lerneifer aUiu Qherwftltigend nnd niederdrachend. YieUdcbt hielt er 
die damalige Lehranstalt der sonnigen liObensfrende allzu abhoM. Zweifel- 
los hat er seine fflr einen amerikaDiscben Cigarrenarbeiter jener Zeit 
gewiss nicht geringe Bildung der ehrwürdigen Anstalt zu verdanken. 
Aber ebenso zweifellos steht auch fest, das-s das, was als Edelstein in 
Schroeders Gemul veiborgen lag, erst durch die Schule des Lebens aus 
ihm berausgeschliffeu und dann zu hellem, weitbin wirkendem Strahlen 
gebracht worden ist. 

Wie Friedrich Anton aus den Sebulurkunden, so verschwindet die 
ganae Familie Schrcsder urplötdich aus den städtischen An£Beicbnnngeo. 
Das An- und Abmeldewesen scheint 1849 noch nicht bestanden an 
haben; zum mindesten worde es nidit so gehandhabt wie jetzt. Die 
Familie Schroeder verliess Trier, ohne sich abznmelden. Der einzige 
Vermerk, der die Auswanderung bekundet, findet sieb in der Stammrolle 
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der HUitftranBbjebQDg Tom Jabre 1853. In diesem Jahre w&re Friedrich 
Anton militftipflichtig geworden. Der Yermerlc lautet: ,^ach Amerika 
ausgewandert/* 

. III. 

Im Mai lö49 landete, wie die amerikanischen Blätter berichten, 
der alte Michael Scbrceder in New -York. Drei Kinder begleiteten ihn: 
ein Sohn, unser iriedrich Anton, und zwei Töchter. Wie lan^e die 
Überfahrt« wie lange die Reise überhaupt gedauert hat, lässt sich nur 
annähernd bestimmen. Damals bestand für Trier keinwlei £i8eobabD- 
Yerbindung, weder nach Bremen-Uambarg noch nach Antwerpen, wobin 
sich der Hanptstrom der rbdniscben Auswanderer so ergiessen pflegte. 
Üb erseed ampfer gab es nur wenige, und ihre hohen Preise waren fOr 
die Familie SchrcBder sicberlieh unerschwinglich. Sie mnsste also die 
Landreise xa Fuss oder zn Wagen zurücklegen, während ihr ftr die 
Seereise wohl nur ein Segelschiff zur Verfll<mng stand. Wenn man den 
oft lange sich hinziehenden unfreiwilligen Aufenthalt in der Hafenstadt 
mit eiobegreift, so m-.i^ die ganz* Heise von Trier nach New- York etwa 
zwei Monate gedauert haben. iJerunm h liätte die Familie Schrteder 
etwa Mitte Mär/. 1849 das alte Heimatland und die alte Vaterstadt 
verlassen. 

Die Geldmittel der Familie waren sehr bescheiden. Der Sohn 
mnsste sieh also entscbliessen, Arbeit, das belsst Verdienst zu suchen. 
Beides fand er in einer Cigarrenfahrik. Warum der bisherige Gymnasiast, 
der Sohn des froheren Kaufmanns und späteren Geometers, gerade diesen 
Erwerbszweig ergriff, könnte anffallend erschien, wenn nicht alte Trierer 
erzählten, dass in der Zeit nach 1848 in Amerika europäische Cigarren- 
arbeiter sehr gesucht waren, und junge trierische Auswanderer dieser- 
halb vielfach das Handwerk eines Cigarn narbeiters erlernten. Wahr- 
.seheinlicü hat dies auch Schrceder j^etiian, und zwar von Ostern 1848 
ab, wo er das Gymnasium verliess, bis zu Anfang 1849, wo er dem 
Vaterlande Lebewohl sagte. 

Jetzt, mitten im Kampfe des Lebens« mitten im Getriebe der 
fremden Weltstadt entwidtelten sich die hohen Tilgenden, die bisher 
in Schrcedor nur geechlummert hatten. Er, der nachlässige Schttler, 
das Opfer des griechischen Sprachunterrichts — er entfaltete plotzlicb 
einen eisernen Fleiss, eine fasst asketisch zu nennende Sparsamkeit. 
Vielleicht galt es, den Vater, vielleicht die ganze Familie mitzuernähren. 
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Und deoDoeÜ o^brigte er, donnodi aammelle er nnd legte den freiUch 
so beacheidenea Grand za seinem sp&teren groasen Vermögen. 

Drei Jahre arbeitete nnd sparte Schroeder als dniacber Cigarren* 
arbeitor. Dann, mit nennaebn Jahreni grOndete er eine eigene kleine 
Gigarrenfabrik in Brooklyn. Das Betriebskapital bestand ans seinen 
Ersparnissen im Betrage von 250 Dollars. Diese winzige, bescheidene 
Summe wuchs allmählich im Lauie der Jahre zu eiuem bedeutenden 
Vermöfjen heran (man .sprach von einer Million DolUii-s). ein Vermögen, 
das Schroeder in den iStaud beizi . während de.^ Wintf r- fin Haus an 
der Clinton- Avenue und im Sommer eine eigene Villa in Sbelter Island 
zu bewohnen. Man kann daraus einen Schluss auf die kaufmännischen 
Fähigkeiten Scbrceders ziehen, besonders, wenn man erwägt, dass, neben 
seinem Fleisse nnd seiner Sparsamkeit, die dritte Hanpttagend des 
trieriachen Auswanderers, in ethischer Beziehung die erste aller Tagenden, 
eine gewissenhafte, bis ins Kleinste sich geltend machende, unbestechliche 
Ehrenhaftigkeit, aufgebläht war und allmählich auch zur allgemeinen 
Anerkennong gelangte. Freilich, damit ein Baum solche Frfichte trage, 
muss er in den richtigen Boden verpflanzt werden. In den damals 
recht engen Verhältnissen seiner Geburtsstadt wäre Schroeder vielleicht 
verkümmert, und dieser Gedanke muss uns auch darüber hinwegtrusien, 
dass er seiner Heimat sozusagen verloren gin^. In dem üppij^en, jung- 
fräulichen Boden ^Nordamerikas allein konnte er sich zu dem entwickeln, 
was er ward. 

Im Jahre 1854, also im einundzwanzigsten Leben^ahre, hatte 
Schroeder es bereits so weit gebracht, dass er in seiner mächtig auf- 
blähenden Fabrik fünfzehn Cigarrenarbeiter beschitftigte. 

Nnn schloss der Einnndzwanzigjährige auch den Heraensbnnd fürs 
Leben. Marie Jane Rosher hiess die junge Amerikanerin, mit der er 
sieh vernAhlte. Sie entstammte einer Familie von englischer Abkunft. 
Mit vollen Händen schüttete die Glücksgöttin ihre Gaben auf den jungen 
Auswanderer aus. Im Jahre 1858 hatte seine Cigarrfutabnk bereits 
eineu .-.olcben Anlsciiwung und eine solche Ausdehnung erlangt, dass er 
genötigt war, sie von Brooklyn weg nach New- York, dem Bi*ennpunkte 
des Überseehandels, zu verlegen. Noch heute befindet sich der Sitz dar 
Schru^derschen Firma in dieser Riesenstadt. 

Da Scbrceder den grossen Betrieb nicht mehr allein überwachen 
konnte, mnsste er sich nach einem Teilnehmer umsehen. Diesen fand 
er in Herrn Isklor M. Bon. Die beiden Geschäftsinhaber verfolgten mit 
wachsamem Blicke die Veränderungen des Marktes nnd nahmen dement- 
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spcedMUide Massrogeln. Sciuraeder und Bon gaben 1868, nach lebn- 
j&liTjgem Zusammenwirken auf diesem Handelsgebiete, das CigarrengescbAft, 
dem sie einen so bedeutenden Aufschwang verdankten, gänzlich auf und 

verlegten sich iiui uuch aui die Einfuhr von CigaireDblättertabakeu. 
In diesem Zweige erransreti sie bald die führende Rolle, die sie auch 
unentwegt zu behaupten wussten. 

IV. 

Inzwischen wandte sieb die öffentlicbe AnfmericsAmkeit dem jungen 
Dentschen zn, der es verstanden hatte, mit den redlichsten Mittehi in 
yerbältnismftssig so Inirser Zeit mne so hervorragende SteUnng in der 
Handelswelt lu erlangen. Der Wonsch, daas' dcbrteder auch im Ehren- 
dienste der Stadt thfttig sein möchte, wurde vielfach laut Sein makel- 
loser Charakter, sein weiter Blick, seine feste Willenskraft, seine nie 
erlahmeude Ausdauer sollten auch der Allgemeinheit dienstbar und 
nütaüich werden. 

Ohne ihn auch nur befragt zu haben, stellte ihn die repubiikauische 
Partei zum Kandidaten für den Posten eines Comptroilers von Brooklyn 
auf, und nach einer heissen Wahlschlacbt wurde er mit glänzender 
Stimmenmehrheit gewählt. Tox populi vox dei. Diesem urplötzlich aber 
ihn hereinbrechenden Beweise ehrenden Vertrauens semer MitbQrger 
gegenttber durfte er nicht verneinend zurückweichen. Er nahm an, aber 
im vollen Bewnsstsein der ungehearen Last und Verantwortlichkett, die 
er damit auf sich lud. 

ünd nun beginnt die Zeit, in' der Sehroeders Th&tigkeit von grosser 
Bedeutung för sein neues Vaterland werden sollte, in der sein Name 
sich mit uiiver^^an^lichen liettem in die Geschichte der bürgerlichen 
Entwickelnng Kordamt^nl^as eingrub. Ein zweiter banl<t Georg, unter- 
nahm es der Sprösbling des trierischen Kleinbürgerhauses, den Drachen 
der Verderbtbeit in der städtischen Verwaltung aus seinen Höhlen zu 
vertreiben, ünd es gelang ihm, soweit sein Arm reichte. 

Es war im Jahre 1871. Es war die filtttezeit der .sogenannten 
»Ringe** in den Stadtverwaltungen. Wir Deutsche, und namentHd) wir 
Preossen, die whr von je stols gewesen sind auf die unantastbare Ehren- 
haftigkeit unseres Beamtentums — des- staatlichen wie des stAdtischen 
wir lasen zuweilen mit einem Gefühle, &8t mdcfate ich sagen l&cfaelnden 
Erstaunens von der kühnen Verwegenh«t, von der ans Operettenhafte 
streifenden Offenheit, mit der in manchen amerikanischen VerwaUuiigüü 
„Beute'' gemacht wurde. Was wir üaiuals lasen, das hatte entweder 
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Scfaneder selbst ao den Pranier der Öffimtlichkeit gestellt, oder es war 
von Gl^bgesiniiteD, die sein wahrhaft heldenmfltigeB Beispiel angefeuert 
hatte, In lobenswerter Nachahmung der öientHehen Verurteilung über- 
antwortet worden. Dass das Wort „heldenmütig*^ nicht übertrieben ist, 
ilas bewiesen die verzweifelten Gegenmittel der aus ihren Schlupiwinkeln 
aufgestuiten Ringe. 

In Brooklyn mnss es zur Zeit des Eintritts Schr<rders in das 
öffentliche Leben nicht sehr erbaulich ausgesehen haben. £ine grosse 
amerikanische Zeitung, die in deutscher Sprache erscheinende ^^New- 
Yorker Staatsseitnng'* schreibt in ihrem gediegenen, vortrefflichen Artikel 
Aber Schroeder zu diesem Punkte folgeiides: 

i^Mit eiserner En^e und tiefem Ernste ging er ans Werk, in 
diesen verrotteten Zust&nden Wandel ttn. schaffen. Unnachsichtig deckte 
er die BiebstSMe und Betrfigereien der Finanzbeamten in Brooklyn auf 
und erzwang durch gerichtliche Verfolgung teilweise BOckerstattung der 
gestohlenen Gelder. Die von ihm eingeführten Reformen waren von 
ausserordentlicher Tragweite und gaben der Stadt eine ganz neue Ordnung 
in der Fiuaazverwaltuui^ ; sie waren so planraassig angelegt, dass sie 
infolge der .\rt der Buchführung und regelmässiger periodischer Unter- 
suchungen den Baob der öÖeotlicben Gelder in Brooklyn nahezu unmöglich 
machten.^ 

Zum Danke für die bahnbrechenden, ausserordentlichen Dienste, 
die er als ComptroUer der Stadt Brooklyn vier Jahre lang geleistet hatte, 
wurde Schrceder 1875 mit fiberwfiltlgeoder Mehrheit tum Stadtoberhaupte, 
zum Ifayor gewählt. 

;,In dieser Stellung,^ sagt die „Staatszeitung* wdter, „setzte er 
seine Anstrengungen rastlos fort, den öffentlichen Dienst von korrupten 
Beamten zu siiubern. Es gelaug ihm. die Mitglieder des „Kini,'", welcher 
bis zu dieser Zeit die Btirgerschaft mit eiserner Faust beherrschte und 
nach Willkiii schaltete und waltete, aus allen Ämtern zu vertreiben. 
Sein Wirken fand Anerkennung und seine Verbesserungen im Ver- 
waltuugs-System und die Förderung der Interessen Brooklyns hatten so . 
starke Zustimmung gefunden, dass ihm eine sweite Nomination ange- 
tragen ward. Zum Bedauern seiner MitMIrger lehnte er die Nomination 
ab, jedoch musste er trotz seines Widerstandes sich bequemen, im Jahre 
1878 eine Nomination als Staats-teator anzunehmen. Er wurde trots 
heftiger Opposition gewUilt, und in Albany lenkte er sein Hauptaugenmerk 
auf die Verbesserung des stftdUschen Charters, welchen er amendieren 
Hess. Die VorteSe, wdche der Stadt Brooklyn hieraus erwuchsen, sind 
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und Fusflienleben. Seine grossen geschiftliebeii Unternehmnogen er- • 
heischten seine volle Arbeitskraft. Niditsdestoweniger erübrigte er doeh 
noch so viel Zeit, am nneh an gerndnofttsigen Dingen sich «i beteiligen. 

Neben seiner Eigenschaft als Leiter verschiedener Finanz-lnstitate war 
er achiuüd/wanzig Jahre lang der unbesoldete Vorsitzende der von ihm 
selbst ins T.eben Gerufenen Germania-Sparbank von Ivings County, die 
er zu eiuer der hervorragendsten von Brooklyn gestaltete. 

Aber dennoch ging er nicht vollständig im Berufsleben auf. £bea- 
bortig daneben galt ihm das Familienleben. Und er hatte alle Ursache, 
es hocbzoscbfttxen. ' Eine trene, liebende Gattin verschonte es. Sechs 
Kinder scbaaten in liebender Ehrforcht sora Täter anf. Der einsige 
Sohn, Edwin A. Schroeder, wnrde Teilhaber des TftterHchen Geschaltes, 
ans dem Herr Bon nach frenndschaftlicber Übereinkunft aasschied. Von 
den fftnf Töchtern vermählten sich vier. Eine behagliche H&oslichi£eit 
war der Schauplatz dieses stillen Glückes. 

Doch auch das schönste Familienleben ist nicht gefeit gegen 
die Sense des Schnitters Tod. Zwei TrauerfMle trübten das Alter des 
bisher so Olacklichen. Zuerst wurde die Gattin, die treue Ge&hrtin 
seines reich bewegten und doch so gesegneten Lebens, von seiner Sdte 
gerissen. , Und das Hinscheiden einer seiner verhtirateten Töchter bUdete 
sogar die unmittelbare Ursache seines eigenen Todes. Diese Tochter, 
Mrs. Dolly Anderson, starb anfangs November 1899. Bei ihrer Beer- 
diguns: zog sich Schrceder eine schlimme Erkältung zu, die bald in 
Luugenfcnizündung ausartete. Vielleicht hatte der Vaterschmerz seine 
Widerstandskraft untergraben. Zwar "-eh'wn er sicli von der bösartigen 
Krankheit wieder zu erlmlMn. Aber em Küokfall warf ihn von neuem 
darnieder, und trotz der Hülfe der ersten Arzte von New-York erlag 
er am 1. Dezember 1899 dem tückischen Übel. 

Echt amerikanisdi mutet uns Deutsche die Tfaatsache an, dass 
der Mann, dem eine Stadtwohnung und ein Sommersltz snr Verfügung 
standen, in einem Gasthofe sein Leben aushauchte. In seinen Zimmern 
im Hotel Margarite verbraclite Schro-der seine letzten Tage. 

Beide Ilauser der Brooklyner Stadtverwaltung nahmen Trauer- 
beschlüsse an und vertagten sich ans Achtung vor dem Verblicheoen, 
nachdem sie einen Ausschuss von vierzehn Mitgliedern gewählt hatten, 
der die Stadt bei dem Begräbnisse des ehemaligen Mayors vertreten sollte. 

Die Nachrufe, die Schrceder gewidmet wurden, klingen geradem 
begeistert. 
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JESam deredalston und uneigeanOlxigsteD Bfirger, äßa bedeatendsten/ 
deotscheii UitbOiger" nennt Ihn die „Brooklyner Freie Presse*. 

„Ad der Bebte des vortrefflichen Mannes", schreibt die „Staats- 

zeitung**. ^stehen einträchtiglich Repablikaner wie Demokraten als Leid'' 
tiageiide, jeder Parteiunterschied ist verwischt, deon man betrauert nicht 
den abberufenen Vorkämpfer eines engbegrenzten Faktionsprinzips, son- 
dern den Verfechter alle» *lt--sen, was der BpLrritl der höchsten Bürger- 
tugendeu iu sieb schliesst. Schrueder, der Mann, der makellose Charakter, 
der Bannerträger politischer Ehrlichkeit und Verfechter dessen, was er 
4Ü9 Recht erkannt, ist es, dem die allgemeine Traner gilt" 

£x'Mayor Charles Schieren sprach am Grabe Schrceders unter 
anderem folgendes: 

* «HeiT Scbroeder hat mehr geleistet, als irgend ein anderer Uayor 
•dieser Stadt. Er wnrde in dner Zeit an die Spitie des Gemeinwesens 
gestellt, als der „politische Ring* am stärksten war. JQr verstand es, 
•die sich ihm entgegenstellenden Hindemisse zn Überwinden, ohne seinen 
■Grundsutzuü untreu werden zu müssen. Der vuu ihm geschaffene Brooklyner 
Charter steht heute noch als Master da. und sein Wirken als Staats- 
Senator hat ihm einen Ruf weit über du: Grenzen seiner Vaterstadt 
verschafft. Die Deutsch- Amerikaner durften stolz sein, einen. Mann wie 
Schroeder zn ihrem Stamme zahlen zn können.'* — 

V. 

In der That, nicht nar die Deutsch-Amerikaner, sondern anch die 
Deatsch-Enropäer, namentlich aber wir Trierer, haben ein Recht darauf, 

stolz zu sein auf diesen Sohn rheinischer Erde, der deutsche Redlichkeit, 
deatsche Manneswürde hinübertrug in die neue Welt, der den Strom 
deutscher Bürgertugend, der in ihm flutete, einnumili n Hess iu den Ozean 
jenes Völker- und Kassfeu^^ennsches, das sich amerikanische Nation nennt. 

Es ist etwas Eigenes um jene amerikanische Nation. Zusammen- 
gewürfelt aus allen Bestandteilen der Menschheit, aus Ariern, Semiten, 
Indianern, Negern, Mongolen; umfiissend Angehörige aller Kulturen der 
sdten Welt, Engl&nder, Iren, Franzosen, Deutsche, Spanier, Italiener, 
Polen; blMet sie dennoch dn in sieb geschlossenes Ganzes, steUt sie 
•dennoch eine selbständige Kultur dar, der gegenflber kein Fremdkörper 
seine Eigenart zu bewahren vermag, eine Enitur, die alles entnationalisiert, 
wais in ihren Bereich gerftt, um es alsdann auftnsangen. Dieses Auf- 
sangungs vermögen gegenüber allen europäischen Kaltaren beweist eine 
«igene Knlturhohe, die uns zu denken geben sollte. Es kann keinem 
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Zweifel mehr uDterHegen, diss die amerikanisehe Koltiir eine der höchsten 
aUer bestehenden Kulturen darstellt. Und das Gebeunnls jener Koltar- 

höhe? Es lässt sich mit wenigen Worten entschleiern : Die amerikanische 
Kultur erkennt den Wert und die iugeiiden aller m ihrem Bereiche 
Lebeoden willig an, welcher Nation, welcher Rasse, welchem Bekenntnisse 
sie auch augeliureu mögen. Wie im alten Römeneirhp die Gottheit 
jedes unterworfenen Volkes von Amts wegen zur Verehiung gelangte, 
also gelangt in der amerikanischen Koltnr die Tagend aoch des Fremd- 
lings neidlos zur Anerkennung. 

Wie wäre es sonst mOglieh gewesen, dass Frederick A. SehroBder, 
der Zugewanderte, der Thuis-Oseanier, es wagen durfte , festgenistete 
Übdst&nde, aof denen die Hachtstellnng alteingesessener, einflossrelefaer 
Familien berohte, anfzndecken nnd ansrutÜgen ? Das sollte ein Denfscher 
in BYankreich, ein Rasse in Deatschland versnehen! Der Wntansbraeh 
eines ganzen Volkes würde ihn vernichten. 

Wie aüders in Amerika! Das, was Schrit'der an deutscher Tugend, 
an deutscher Redlichkeit hinüberträgt, was er dort — nicht nur unge- 
stört, sondern eifrig gefördert — weiterentwickelt, was er entwickelt 
und zur Ausführung bringt sogar unter Schftdignng sogenannter Gewohn- 
heitsrecht«, das hndet die allgemeine Anerkennung nicht nur der betreffenden 
Stadt, sondern des ganiea riesigen Reiches. 

Nein, das Wirken Schrceders jenseits des Ozeans ist fOr nna 
Deutsche und insbesondere für uns Trierer nicht für verloren zu erachten. 
Kann man etwa verloren nennen, was von griechischer Kultur in die 
römische ttberging und dort neue Blflten zeitigte? 

Deutsche und rheinische Mannhaftigkeit deutschen und rheinischen 
Edelsinn hat Schrneder in seinem neuen Vaterlande zur Anerkennung 
gebracht. Und nn aus der Saat, die er streute, dereinst neue Früchte 
eiitspiie.->sen wcr len, =o darf man sie getrost Früchte deutscher and 
rheinischer Gesittung nennen. 



SeschicMliche Nachrichten Uher die ehemaiigen Zunft- 
häuser in Trier. 

Von Rektor P. Z&scher. 

Von den ehemaligen Zunfthftusem unserer Stadt sind nnr wenig» 
mehr in ihrer nrsprün|]^lichen Gestalt vorhanden. Die meisten haben 
modernen Hauten Platz gemacht, andere sind iui X^auie der Zeit durch. 
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Umbao teilweise verftodert worden, so dass, wenigstens voo nassen, nichts 
mebr tu die frflhere Bestimmnng erinnert. Da mit dem allrnftUicbeD 
VerschwindBD dieser H&neer auch manch wertvolle geBchicbttiefae Eritmening 
der Vergessenheit preisgegeben wird, so mögen hier einige geschicbtlicbe 
Nachrichten, soweit solche sich noch zerstreut vorfinden, zusammen- 
getasst werden. 

Die Frage, welche uns am nächsten interessiert, ist wohl die. 
wo die alten ZunftbäiT^pr oder die Sit lle derselben zu suchen ist. Auf • 
diese Frage erhaltea wir Aufschluss durch ein Häuser- und Kinwohnor- 
verzeichnis, das dem ^'J'rierischen Stadtkalender " von 1797 angefügt ist. 
In diesem Verzeichnis sind sämtliche Zunftbäuser nach der ersten 
Nnmeriening der Stadt aafgefohrt^ so dass sich dieselben durch Über- 
tragmig auf die hentige Namerierang genau feststellen lassen. Ich lasse 
die Häuser in der Qrdnimg folgen, in der gewöhnlich die Zünfte odef 
Amter angefahrt werden. 

Die angesehenste and an Zahl stärkste Znnfb war die der Weil- 
weber. Der Sit« ihres Gewerbes war seit alter Zeit die Weberbacbstrasse. 
AmLshcius dieser Zunft war das gegenwailig mit Xo. 54 (früher 
Sect. III No. 135 rej-p. No. 172V) bezeichnete Haus (im Jahre 1797 
bewohnt von Antou Sittel, Schunlärber), das noch in seiner ursprünglichen 
Gestalt vorhanden ist^. Auch das Haus Weberbachstrasse No. 61 (Sect. III. 
No. 143 resp. No. 180) ist fUr die Geschichte dieser Zunft bemerkens- 
wert. Hier war nämlich die Färberei der Wollweber. An der Fassade 
dieses Hauses erheben sich in 3tackarbeit rechts nnd links von einem 
herrortratenden Schornstein die Äste eines Baumes, die den aherao Teil 
der Fronte bis znm Giebel einnehmen. Anf dem Yerainigangsponkte 
der Äste ruht eine Krone, rechts ist noch eine Fraaeugestalt zn sehen. 
Nach einer Legende, die uns Dr. Ladner in den Jahresberichten der 
Gesellsehaft fthr nfttzHche Forschangen 1854, S. 43 anfgezeiehnet hat. 
stellt der Baum die Wollweberzunft dar, die vom Kaiser geadelt wurde, 

Die Sectionsbeseiehnong mit der folgenden Kammer ist die Beseicb- 
nuDg der «weiten Nnmerienmg, vom Jahre 1860; die letste Nummer ist dw 
Besaicbnuog der ersten Numerierung, nämUcii aus dem Jahre 1785. Unter 
dieser No. sind die Häuser in dem Anhang zum Trierischen Stadtkalender 

von 1797 aiifgefiibrt. 

') Bei Haan J. F., Darstelhmg der (lerechtsamen der Zünfte auf ihre 
Amtshäuser zn Trier, findet sich inbezug auf das Haus folgende Bemerkunpf : 
Die Wollweber-ZuntL kündigte aui ihr Zuufthaus bei Witwe Fischer von 
Trier die anf dem Hanse haftenden 900 Bthr. gegen Vorlegung ihres Amts« 
haoses in Trier und ihrer WalkmfiUen in Olewig und Sommenw. 
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weil de in einer Tttrkenaclilacht 6000 Mann gegen die TOrken gestoDt 
nnd dadarch den Sieg entseMeden hatte. Das Haus kam nach Aafldsoif 
der Zunft in Privatlrilnde und war 1797 im Besitze eines Schreiners 
Xaver' Bonssa, mit ihm wohnten dort der ,^Handelsjud" Samuel Jud 

und der Stadtdiener I^)oy. 

Bis zum Jahre 1559 war Zunfthaus der Wollweber das an der 
Stelle der jetzigen Häuser Weberbach No. 6, 7 nnd 8 gestandene kurfürst- 
liche Bandhaus (Fassbinderei, Küferei) Es war das sog. „Budlerbaos 
auf der Bach", das der Kurfürst Balduin dem Abt von Himmerode fOr 
1200 Gulden verkaufte'). Unten war die WoHwehomiederlage und oben 
der Saal, in dem die Zunftgenossen ihre Versammlungen abhielten. Der 
KorfUrst Johann VI. (von der Leyen) nahm das Hans 1560 in Beschlagv 
als viele Wollweber infolge der Reformationsbewegung des Kaspar Olevian 
die Stadt verlassen mnssten. Von da an richtete der KnrfQrst das Hans 
zu seinem Baudhaub ein. Von der IraiiAosischen Rtigierull^ wurde das 
Haus veräussert und vor etwa 20 Jahren abgerissen und in drei Häusern 
No. 6, 7 und 8 neu aufgebaut. 

Das Zunfihaus der Bäcker war das in der Dietrichstrasse gelegene, 
mit Ko. 47 (Sect. II. No. 219 resp. No. 909) beaeichnete Haus. Das- 
selbe rührt aus dem Jahre 1712. Es war 1797 bewohnt von dem 
Baoker Johann Zeutaius und dem Baumeister Jakob Seeberger. Die 
Fassade zeigte einen Vorban in der Mitte vom I. Stoekwerk an. Dalauf 
war. das ^kerwappen (zwei Brotzeln mit einer Krone auf ^nem von 
Ldwen gehaltenem Wappenschilde, darunter die Jahreszahl 1712) ange- 
bracht. 1804 wurde das Ilaiis, wie alle ZuiiiLhäuser, von der französischen 
Regierung? versteigert. Im J. 1860 setzte man die Yorderseite in die 
Fluchthaie zurück, wobei das Wappen wieder übt r r Thür eioResetzt 
wurde. Die übrigen Teile gehören noch dem alten gotisclien Bau an. 
Bemeikeoswert sind die grossen Bogen an der Westseite, sowie die 



*) In dem wigefährten Verzeichnie bat das Haus keine Nummer, weil 
68 unbewohnt war. Müller giebt in seinen „histor.-topogr. Beiträgen eta* 

die T^aj^e an : .,Das zwischen den beiden Häusern No. 107 und 108 gelegene 
eto. ist eine der iiltoFten Bauten dieser Stadt." Dr. Ladner verlegt die Er- 
bauungSTieit in den Anfang des 13. Jhrlidts. (Jahresber, d. G, f. n. h\ 
1Ö54, S. 4H). Nach der Ansicht eines mit den Trierei- ]!aii werken vertrauten 
Sachverötandigeu stauimL dasselbe eher aus der zweiten iialfte des 13. 
Jahrhunderts. 

Dasselbe wird auch erwaijut iu Urkunden vom 28. Januar und vom 
3. Februar 1338. Görz, Regesten der trier. Erzbischöfe. 
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starken Sftnlflii im Inoern (E^uninconsole mit MfinncheD), die den gut 
mittelalterlicben ürspning beweisen: um 1400. 

Das Amtshaas der Metzger war das jüngst abgerissene Haas Nr. 68 
(Sect. II. No. 81 resp. No. 776) in der Fleischstras?e. Über der Thür 
des Hiiiterbaiies des nebenanstehenden früheren Raskop'schen Hauses, an 
dessen St^ll^ jpt /t piu schöner Neubau errichtet ist, fand man bei dieser 
Gelegeuheit drei Wappen mit einem Ocbsenkopf und der Jahreszahl 
1593 Die Wappen sind alle drei auf einem Werkstein ausgehauen.. 
Sie haben sich ehedem jedenfalls auf der Strasseoseite des Haoses be- 
fanden, wo die grossen Fi^chb&nke errichtet waren, von denen die- 
Strasse ihren Namen hat. ' Der - jetadge Besitzer des Omnd&tflckes und 
Hauses, Herr Apotheker Grrösser, hat das wertvolle StQck der städtischen 
Denkmftlersammlnng mm Geschenk gemacht ond sich damit den Dank, 
der BOrgerschalt verdient. 

Die Gerber (Laaer), welche mit den Schuhmachern ein Amt 
bildeten, hatten ihr Amtshaus m der Fleischstrasse an der Stelle des 
Hauses No. 9 (Sect. II. Xo. 13 resp. 453). Dieses Haus, das ehemals 
den Namen „Frauenhureh" führte, hatten sie 1401 für 500 Maiij/:er 
Gulden von dem Bürger Peter von Schoden, genannt von Deren, gekauft; 
letzterer hatte es erworben von dem Schöffen Diederich Im J. 1797 
war dasselbe bewohnt von Peter Hei hei, Kochbrnder und einem Büchsen- 
macher Namens Thome. In den 60er Jahren wurde das Haus nmgehavt. 

Amtshaas der Erftmerzonft war das in der Fleischstrasse ge* 
legene Hans No. 13 (Sect. II. No. 17 resp. No. 468), lange hekannt 
unter dem Namen Caf6 Stsinfaans. Als 1774 des Handelsmanns Bizala 
Behansnng gerichtlich verkauft wurde, steigerten die Krämer das Hans, 
Hessen es ganz abreissmi ond erbauten selbiges von Grund aus wieder 
neu auf ^j. Als Bewohner ans dem Jahre 1797 wird ein Krancer, Namens 
Piscatori. aufgeführt. In der Frontspitze erblicken wir in Ualbreliet 
das Bild des Erzengels Michael, des Schutzpatrons der Zunft 

') Eine merkwürdige Üherem^fmmnDg zeigt dieses Wappen mit einem 

andern, das sich in dem Hause Neustrasse No. 23 in dem Ftureingange 
des mittleren Stockwerkes' befindet, Daneh^n ist die (jetzt mit Tapete zuge- 
klebte) Jahreszahl 1595 zu lesen. 

*) Bär, Zur Geschichte der deutschen Handwerksämter in „Forschungen 
zur deutschen Geschichte XXIV, S. 259.'* Sieh auch J. F. Haan a. a. 0. 

^) J. F. Haan a. a. 0. 

*) In einer 1865 bti A. Sonnenburg erschienenen Sammlung „Trier'scber 
Inschriften und Chvonogramme* ist gesagt, das« um das Bild die Inschrift zu. 
lesen sei: 

arChangeLe InVInOIblLI DefenDe DeXtra 
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Die Geschenkter, eine Kollektivnmft, die sich aus aolchea 
Gewerbs- and Handwerlisleiiten zmammeiiaetzte, deren Zahl zn gering 
war, ein eigenes Amt zu bilden. Sie tbaten dch mBammen nnd worden 
dem Erftmeramte ^rgescbenkf*. Im Jahre 1709 trennten sie sich 
von der Krftmerznnft. Am 31. Jani 1709 erhielten sie vom Kurfürsten 
die Erlaubnis, eine eigene Zunft zu bilden. Ihr Amtsbaus war tlie jetzt 
unter dem Namen „Fischer im Stern bekannte Restauration, Fleis.ch- 
Strasse No. 83 (Seet. II. No. 163 resp. No. 825). Zur Krli.iuung des 
Hauses eiitiieli das Amt im .]. 17H7 den Betrag von lüOO Ktblr. Das 
Haus war 1797 bewohnt von Konrad Fischer, Bäcker. 

Das Zuoftbans der Schneider lag in der Hoseostrasse und war 
nach der ersten Nomerierang mit No. 217 bezeichneL Als Insasse ans dem 
Jahre 1797 filhrt das mehrerwfthnte Verzeichnis einen Schreiner (?) 
Bille an. Das Hans wurde nebst dem anliegenden (No. 318) schon vor 
der zweiten Nameriernng von den Erben Bedang angelsanft, nieder- 
gerissen nnd in einen Hofraam vowandelt. Danach wurde der Trierische 
Hof erweitert, nnd jetzt nimmt der grosse Saal die Mitte des ehemaligen 
Zunfthauses ein. 

Das Zunfthaas der Fassbinder in der Jakobsstrasse Nr. 32 
(Sect. II. No. 292 resp. 972), ein ursprttnj?lich gotisches flaus das im 
.Tahre 1767 von der Külerzunl't umgebaut wurde. Das beweist das 
Wappen über der Thür (Fass, Zirkel und Doppeladler) das die Jahres- 
zahl trAgt. Das kleine Wappen auf dem Scblussstein der ThUr (Baom- 
stamm mit Aststampfen) scheint das Wappen des derzeitigen Amtsmeisters 
zu sein. Das iUtere Haus verkaufte die Znnfit 1733 an den Fassbioder- 
meister Barthol. Gollman mit vorbefaaltlicben Gerechtsamen ihrer Zonft- 
Stäben, machte, sich jedoch dasselbe nachträglich 1744 wieder zu 
eigen Ans dem Jahre 1797 werden als Einwohner an^gefilhrt: 
1. Johann Schäfer, Fassbinder; 2. Johann Feltweg, Schreiner; 3. Nikolaos 
Linden. Stadiiambour; 4. Matth. Schwartz, Sackträt^er; 5. Witwe Eberls. 

Die Zunft der Schmiede und S c h 1 o s s <m- hatte ihr Amtshaub 
ebenlaiis in der Jakobsstrasse. Es ist die jetzif^e W iit-chaft Walsdorf 
No. 5 (Sect. II. No. 234 resp. No. 926j. Als Einwoliner von 1797 
finde ich einen Metzger Matth. Blau and einen Schlosser Namens Palmatias 
Schmitz. Die Fassade des Haases zeigt ein romanisches Quergesims etc. 

na;'ii ist bemerkt, dass diese Inschrift noch sehr neueu Datums (1820) und 
waliiächeinlich eine ältere ähnliche bei der Reparatur beseitigt worden sei. 
Von dißBer Inschrift konnte ich nirgends etwas entdecken, 
■y J. F. Haan a. a. 0. 
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mit Würfel- fScliachbrett-) Mnster. wie wir ein solches noch an einem 
Hause der Riudeitanzstrasse finden, und auf dem Thürstarz eine Jahres- 
zahl, deren beide letzten Ziffern . . 87 sind. EigeiMurtig sind die Kon- 
sölchen unter jenem Gesims. 

Das „Leyendecker-Amtshaas'' ist in dem alten Yerzeiclims 
aufg^iirt in der Palaststrasse; es ist das Laeis*scbe Magazin N^, 26 
(Seet. I. No. 224 resp. No. 236). Die Zonft hatte ihr zerfiillenes 
Amtshaüs 1776 neu aofgebant Als Einwohner mrd ein Eochbroder, 
OObel, aufgefilhrt, Anch das daneben liegende Haas No. 26 (Sect, I. 
No. 226 resp. No. 236) mit dem Einwohner Föhr, Metzger, ist im Besitze 
dieser Zuntt. lS8ü wurden die Häuser von dem jetzigen Besitzer, 
Kaufmann T.aeis, nebst den Häusern No. 23 und No. 24 abgerissen 
und zu einem ^irossen Eisenmafjazin (28 — 25) umgebaut. 

Amtshaus der Zimmerieute und Schreiner war das noch 
stehende Haus No. '22 (Sect. T. No. 221 resp. No. 232) in der Palast- 
strasse (Heinz). Im J. 1797 bewohnt von einem Schlosser Falk. Das 
gotische Haus wurde um das Jahr 1400 erbaut; der untere Teil der 
Fassade ist im verflossenen Winter erneuert worden. 

Amtshaus der Schiffer war das den meisten Trierern wohlbe- 
kannte „Scbifflents-Hans" in der Fleiscbstrasse No. Sl und 82 (Sect. H. 
No. 161 und 162 resp. No. 823 und 824), genannt «zum Schwert**. 
Dasselbe wurde erbaut 1657 als Herberge fnr Schiffer und Halfen. 
Zur Hälfte war es unterkellert. Die Wölbung des Kellers bestand aus 
sieben Kreuzgewölben. In dorn liinter dem Hause liegenden Holraum 
befanden sich ehedem mehrere Nebenbauten, Die Front des Hauses 
war in früheren Jahren mit Freskomalereien verziert, die auf die 
Schitfahrt Bezug hatten. In der Mitte der ersten Etage war ein Segel- 
schilf, rechts davon ein Schiffer, der ein Senkblei hielt, links ein Anker 
mit Emblemen verziert. Über dem Schiffe stand in der zweiten Etage 
die Figur des b. Nikolaus'). Von den Malereien war in den letzten 
Jahren kaum mehr eine Spur zu sehen. Das Hans wurde im J. 1886 
abgerissen^. Zwei gut erhaltene Wappen, die sich an dem alten Hause 
banden, sind in dem Hofe des neuen Hauses eingemauert. Dieselben 



') Haan a. a. 0. 

^ TrierisGhe Landesseitung vom 12. Januar 1886. 

*) Photographien nehet Örundrissen des Kellers und des Erdgeschosses 
werden in der hiesigen Stadtbibliothek aufbewahrt Eine YervielflUtigung der 
Krapp sehen Aufnahme der Yorderänsicht des Hanses befindet sich am An- 
fange dieses Heftes. 

Trierüohe« Archlr. Erff.-Usft 1. q 
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2«igeii auf zwei gokreiizten Schwertern « die von beschuhten Htoden 
gehalten werden, ein WappensdiUd mit einem Anker. Um das Waiqien 
ist ein Band gescUnDgen, das folgende Inschrift trftgt: 

Dis Hvis steldt in Gottes Hand 
Zt dem Sdiwerdt ist is genant. 
Das eine Wappen tragt die Jahressahl 1657, das andere 1565. 

Das Amtshans der Steinmetzen (Manrer) lag in der Palast- 
strasse an der Stelle des Haoses No. 27 und ist jetzt mit No. 26 zq 
einem Hause umgebaut (zum Luxemburger Hot gehörig). Früher 
Sect. I. No. 226 resp. No. 237 ; im J. 1797 bewohnt von Metzger Cremmer. 
Im 13. Jbrh. soll das „Fttzcuieich^, der katholische Geselleuverein, 
Amtsbans dieser Zuuft gewesen sein. 

Das Amtsbaus der Leineweber befand sich in der JNagelstrasse 
No. 13 (Sect. IV. No. 14 resp. No. 496). Dasselbe war X797 be* 
wohnt von Peter Göbel, Fassbinder. 

Das Amtshaos der Fischer lag in der Dietrichstrasse an der 
Stella des jetzigen Hanses No. 9 (Sect. II. No. 171 resp. No. 832, 
Jetzt Alfired Schmitz). 

Philipp Laven, 

einer von den wolilverdienten trierischen Männern des 

19. Jahrliunderts. 

Motto: 

„Entrückt". 

Wfllst du an dner Laadsehaft Herrlichkeiten» 
An Wald nnd Fels Oemat und Auge weiden, 
Dtt wirst von ihrem Zauber eist entsackt, 
Liegt dir die Landschaft ferngerückt. 
So mit dem Freond, den mir des Todes Hand 
Vor vielen Jahren aus den Armen wand: 
In ferngerückten Tagen kann ich lesen, 
Was mir der treue Freund gewesen. 

Ph. Laven, ,Octoua 159." 

Unsere Heimat hatte im leisten Jahrhundert zahlreiche 
Mftnner geistlichen nnd weltlichen Standes, weiche sieh am 
Mt» nnd Nachwdt nnd znmal um Trier, Stadt nnd Land, grosse 
Yer diene te erworben haben, manche Mftnner, die längst gestorben bei 
den jetst Lebenden noch nicht vergessen sind, und deren Andenken wohl 
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auch spateren Geschh^ehteru erhalten bleibt. Zu gewissen Zeiten müssen 
sie aber ganz besonders in die Erinnerang der Erben ihrer Werke und 
ihrer Heimatgüter auftauchen. Trier hieas iD älterer Zeit das ^dailk- 
bare" und wird auch jetzt diesem Namen nicht Unehre machen; .das 
bnnder^fthrige JahUftvm der „Gesellschaft for nfltzUche Forsebnugen" 
wird dafflr ein aeaer Beweis sein. Schreiber dieses möchte hd der 
Gelegenheit ein bescheidenes Bhitt za dem Ehrenkranz der trefflichen ' 
trierischen Mftnner aus dem 19. Jahrhundert darbieten» indem' er fiir 
das erste Heft der nen erwachten «Chronik** Leben und Wirken 
von Philipp Laven zn sehreiben versucht. 

L Leben und amtliehe Thätigkeit. 

Franz Philipp Laven ist eia „Trierer Kind". Der Urgross- 
vater laiiz Emmerieh Laven stammte aus Zell an der Mosel und hatte 
sich im Jalire 1745 als Küfer- und Kellermeister in unserer Stadt 
niedergelassen. Zwei von seinen Söhnen traten ins Franziskanerktoster 
zn Beurig ein. Der dritte, Andreas, wnrde der Stammhalter. D^sen 
ältester Sohn, Philipp, widmete sich dem Priesterstaiide, und die Tochter 
Anna Maria flQhrte des Bruders Haushalt. Der zweite Sohn, Frans 
Georg, wurde Kaufmann nnd verm&blte sich mil Katharina Britz. Kinder 
dieser Ehe waren Andreas, Franz Philipp, Eva, Ferdinand und Jakob. 
Nenstrasse No. 96 steht das elterliche Hans. Franz Philipp, wie sdn 
Taufpate, der geistliche Onkel, Philipp genannt, geboren am II. Januar 
1805, ist also „unser Laven". Aus der Pfarrsrhule /u St. Antonius 
kam er ans Gymnasium der Vaterstadt und bestand daran Herbst 1823 
die Reifeprüfung. Nachdem er an der Universität zu Ilonn klassische 
und deutsche Philologie und Geschichte studiert und vor Ostern 1827 
die Staatsprüfung in all diesen Fächern mit gutem Erfolg abgelegt hatte, 
begann er gleich mit dem Sommersemester das Yorschriftsmftssige Probe- 
jahr zu Trier. 

Im Programm von Herbst 1828 lesen wir: „Der Schulamtskaodidat 
Herr Laven hat, obgleich er nach Vorschrift ein Jahr lang bei nnserm 

Gymnasium sich tliätig gezeigt hatte, doch aus regem Eifer fortgefahren, 
auch im Sommersemester sich dem öifentlichen Unterrichte zn widmen." 
Über die folgenden Jahre und die im Herbst 1832 erreichte feste An- 
stellung giebt uns Direktor Wyttenbach im Jahresbericht Herbst 1833 
Aofscbluss. Er schreibt: „Der bisherige Schulamtskandidat Herr Laven, 
ein ehemaliger Zögling unserer Schule, der bis dahin, wo es galt, mit 

3» 
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der humansten Bereitwilligkeit als Hilfslehrer der Anstalt diente, wnrde 
vom Königlichen Ministerium zum ordentlichen Lehrer ernannt." Das 
^wo ts galt" lässt vor allem auf Eintreten für erkrankte Lehrer schliefen. 
So hatte das Programm von ISoO erwähnt, dass der Kaiuiidat vom 
November 1829 bis Januar 1830 freiwillig Unterricht für den erkrankten 
Herrn Lelonp übernommen habe, und zwar zwei Stoodea Griechisch in 
Prima und vier Standen Latein in Obersekanda. 

In den Jahren vor seiner festeo Anstellang am Gymnasinm hatte 
der Kandidat l&ngere Zeit anch an der mit der evangBliscIleo Schale 
verbnndeneD Latoinklaese und danach an der Divisionssehnle in ver- 
scfaiedenen wissenschafdiehen Fächern Unterricht erteilt, auch das, wie 
ansdracUich berichtet wordeOf zur voUffli Zofrledeididt der Torgesetsten 
Behörden. 

Nach der definitiven Ernennung gab er jene Stellung auf und 
widmete sich ganz deai GyinnaMam. Iiier lehrte er in den oben genannten 
füof Fächern beiuer Staatsprüfung von unten bis Obersekunda und stieg 
als Ordinarius aus der Septima bis zur Tertia Körperliche Leiden 
brachten eiue kleiü^^i und dann eiue grössere Unterbrechung seiner Berufs* 
th&tigkeit „Zu Anfang des Sommer-Semesters, sagt das Herbstprogramm 
1838, „erkrankte auch der Gymnasiallehrer Herr Laven wieder, nach- 
dem er aach vor Ostern (1838) schon vierzehn Tage seine Stunden hatte 
aassetzen müssen. Da ihm nach dem Urtmle des Arztes znr Herstellang 
seiner Gesündbeit eine l&ngere gänzlicbe Ruhe von allen Amtsgeschfiften 
nötig war, so wurde ihm auf sein Gresuch Von einem Königüchea 
Hochlöblichen Provinzial-Schulkollegium gestattet, während des Sommer- 
semesters zu quiesziren, und zu seinem einstweiligen Stellvertreter der 
Kandidat des höheren Lehramts Herr Bohlen aus Aachen berufen. Möge 
unser würdiger Kollege recht bald wiederhergestellt werden!" Im IIerl)st 
1838 nahm dieser eiuen Teil seines Unterrichts und zu Ostern 1839 
ihn ganz wieder auf. Es folgten Jahre dauernder, wenn auch nicht 
starker Gesundheit und damit erneutes frohes Schalen in der Schale 
nod seit dem Jahre 1842 ein durch Vermahlung mit Theresia Oberkonz 
gegrOadetes, glftckliches Familienleben. Von 1848 an führte Laven 
stftadig das so wichtige Ordinariat der Untersekunda. In dieser SteUnng 
übte er einen besonders wirksamen Einfiuss ans, und sie sollte der 
Übergang znr Leitung der obersten Klassen werdeta. Doch es kam anders. 
Im Jahre 1817 wurde der eifrige Lehrer von einem ernsten Brustleiden 
heimgesucht, teilweise vom Unterricht entlastet und im Dezember bis 
Herbst 1848 gänzlich beurlaubt. Die erlaugte Besserung ' hielt nicht 
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stand; der Knoke rang sich noGh bis Ostern 1849 durch and wurde 
dann aof sdnen Antrag am 1. JoU desselllen Jahres in den Ruhestand 

versetzt. Direktor Loers schreibt von ihm im Jahresbericht Herbst 1849: 
,Das Gymnasium sieht ia ihm mit Bedauern einen Mitarbeiter ans 
seiner 3Iitte scheiden, welcher sechzehn Jahre oiit Gewissenhaftigkeit und 
UDetminletem uud treuem Fleiss und Eifer an demselben verdienstlich 
und erfolgreich gewirkt hat, und erfüllt hier öffentlich die Pflicht, dem 
Ausgeäfihiedcueu den wärmsten Bank auszudrücken mit dem Wunsch, 
dass er seine Gesundheit in seinem Rahestande ganz wiedererlangen und 
viele heitere Jahre in demselben verleben mflge.'* Mit manchen SchfUern 
Lavens habe ich im Laufe der Jahre verkehrt, und verschiedene seiner 
nächsten Amtsgenessen, wie Hamadier, Honben, Flesch und Blum waren 
-auch noch die mdnigen. Ans allem, was ich von diesen und seinen 
Schillern gehört habe, wird das Urteil der Direktoren Wyttenbach und 
Loers bestAtigt nnd ergänzt. Philipp Laven ragte, wie durch seine 
Begabung, so auch uU praktischer Schulmann weit über das Mittelmass 
eines tüchtigen Gymnasiallehrers hervor. Gerühmt wurden vor allem 
sein lebendiger, anregender Unterricht im Deutschen und seine stille 
Fürsorge für ärmere Zöglinge. Hat ihn seine Kt änklichkeit mitunter 
etwas empfindlich erscheinen lassen, so ist das, weil alle Schüler ihn 
sehr verehrten, noch ein eigenes Erziehungsmittel gewesen. 

Der aus dem engern Dienst der Schale Ausgeschiedene sollte mit 
ihr Aber noch in nalier Verbindung bleiben. Es wurde ihm nllmlich 
von der stftdtischen Behörde die Steile eines Kbliothekars an der grossen 
Stadtbacherei flbertragen, ein Amt, in dem er schon die letiten zehn 
Jahre seines Lehramtes dem alterskranken Gymnasialdirektor Wytten* 
back zur Seite gestanden hatte. Reichliche Arbeit gab es auch da. Es 
war noch immer viel zu räumen, zu sichten und zu ordnen ; Einheimische 
uud Fremde, Hohe uud Niedere, Männer der Wissenschaft und auf- 
strebende Talente waren zu empfangen uud zu führen, zu unterstützen 
und zu belehren, zu bedienen und anzuleiten. Laven widmete sich all 
dem mit Geschick und Eifer, mit Zuvoikommenheit und Verständnis, 
wie es damals ihm nachgerühmt wurde und auch jetzt von Beteiligten 
noch nicht vergessen ist Bei seiner Anwesenheit in Trier besuchte auch 
der Jesuit Pater Roh die Stadtbacherei. Sprach sich danach der 
Bibliothekar mit grossem Lob bei Freunden aber die ungewöhnliche 
Bflcherkenntnis des bertthmten Kaniselredners aus, so spendete dieser bei 
Bekannten der Zuvorkommenheit und umfassenden Kenntnis des Bibllo* 
thekars alles Lob, hatte aber auch, wie Laven sp&ter enAhlte, diesem 
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dan imiigeD Bat erteilt, seine Gesnodbeit za sdionen iiod vor allem das 
Dftclitliclie Arbeiten 2a unterlassen. Wie der Bibliodieliar junge Talente 
nährte, davon ein Beispiel. Ben Sohn des damaligen Zeichenlehrers 
Kraus, einen sehr talentvollen Schaler des Gjrmnasiums, Hess er sozu- 
sagen an seiner Seite unter den Büchern aufwachsen und erweiterte so 
Tag für Tag den Gesichtskreis des strebsamen Schülers, wofür dieser 
unser gelehrter Landsmann. Geheimer Hofrat Professor Dr. Kraus, dem 
seligen Bibliothekar noch jetzt von Herzen dankbar ist Wir andere 
Gymnasiasten kamen wohl seltener in die Bücherei; aber ich erinnere 
midi noch sehr wohl des schmächtigen, bleichen Mannes, wie er durch 
den Scholbof kam, «enn er zur Bibliothek oder wieder nach Hause 
ging. Wir Schaler grassten ehrfurchtsvoll den kränklichen Herrn, den 
Hater nnd Verwalter des fftr uns noch so geheimnisvollen Hortes, den 
die onteren Bäume unserer Anstalt baigen. 

Von Zeit zu Zeit sahen wir den Bibliothekar nicht; so war es 
auch in der Woche vor Palmsonntag 1859. Bs hfess, Herr Laven sei 
wieder krank. Unerwartet verschlimmerte sich sein Zustand. Von einem 
früheren Schüler. Kaplan an Liehfrauen St. -Laurentius, wurde er mit 
den heiligen Sterbesakramenten virselieu, und am selben Ta(?e, am 14. 
April, entschlief er dem Herrn. Der Schmerz seiner Witwe und seiner 
drei Kinder war flbergross; unsere Schule und die ganze Stadt waren 
bestürzt und trauerten tief. Am Kopf der Todesanzeige stehen die Worte 
Tobias 2, 18: „Wir erwarten jenes Leben, weiches Gott denen geben 
wird, die ihren Olanben niemals von Ihm abwenden.'' Das Sterbehaus, 
Lavens langjährig Wohnhans, war in der Kleinen Eulenpffltzstrasse, jetxt 
Ko. 10. Unter aUgemeinster Beteiligung — Oberprimaner des Gym- 
nasiums trugen den nach damaliger schöner Sitte einfach geschmackten- 
Sarg — fand das Leichenbegängnis am Montag der Gharwoche den 
18. April in der Kirche Liebfrauen St. -Laurentius statt, in dem herr- 
lichen Gotteshause, darin der Verstorbene bo oft and gerne geweilt, so 
manchmal demütig im BoichtsLuhh dc^ Triestei-s, wenn dieser auch ein 
früherer Schüler von ihm war, gekniet hatte. 

Die öffentlichen Blätter, besonders die „Trierische Zeitung*^, brachten 
ehrende Nachrufe in Poesie und Prosa. Auch Gymnasialdirektor Beis- 
acker brachte einen solchen im Jahresbericht Herbet 1859. Darin sagt 
er: „Nicht so bald werden die Klagen Aber den Verlust dieses edlen 
nnd th&tigen Mannes verstummt sein. Noch lange wird in dankbarem 
Andenken der Amtsgenossen, der aahireichen Schiller und Freunde das 
Bild eines Mannes fortleben, der,' wie sehr ancfa körperliche l^eideiL 
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sebon frahe Boine physische Kraft geschwächt hatten, mit beharrlicher 
Kraft des Geistes seine Berafspfliehten erf&Ute, darcih sein gewxssenhaltes 
and eifriges .Bemfihen als Lehrer nnd Erzieher der Jogend, dnrch seine 
emsige Sorge um die Erhaltung nnd Bereicherang der kostbaren BUdan^s- 
flcb&tae seiner Vaterstadt als Verwalter' der städtischen Bibliothek den 
doppelten Dank der Schule nnd der Stadt in wordigster Weise verdient bat.*^ 
Direktor Reisacker, der erst nach Ostern 1850 in seine Stelle eintrat, 
hatte den Verblichenen wohl nicht i)ersönlich f-'t lvannt; aher die oben 
schon ßrenannten und andere damals noch lebende tiuhere Kollegen des 
Verstorbenen am alten Gymnasium, sowie viele andere Herreu der Stadt 
aus verschiedenen Berafekreis^, die seine Schaler gewesen oder mit dem 
Bibliothekar zusammengekommen waren, konnten dem neaen Leiter der 
Schnle berichten nnd ihm die einzelnen ZOge an seinem treuen Bilde 
▼ermitteln. Fügen wir einige Worte hinxn ! Laven hatte, wie einer, der 
ihn gar wohl kannte, sagt, einen Zog echter antiker Seelengrfisse. Er 
war nnd blieb dnrch sein ganzes Leben ein fiberzengoi^strener katho- 
lischer Christ nnd flbte stets Gerechtigkeit nnd Liebe anch gegenaber 
Andersdenkenden. Im allgemeinen ein ernster Mann, war er aber als 
echter Tneiei auch heiterm Frohsinn zur rechten Zeit zugethau. Manch 
froh weckendes Wort warf er während der Unterrichtsstunden unter die 
Schüler. Beim Verkehr mit den Amtsgenossen kam das noch mehr zum 
Ausdruck. Prof. Flesch sprach mir oft davon. „Wenn wir Gymnasial- 
lehrer", so erzählte unser gemeinsamer Freund nnter anderm, „an frohen 
Abenden hin und wieder so znsammensassen, da war Laven der munterste, 
nnd wenn'a Flftschlein leer war, dann hielt er mir's entgegen und fragte 
neckisch: „Wadd sftsde nan Flescbelchen?** 

Während ich dieses schreibe, tancben die genannten Minner nnd 
andere, die mit, vor nnd nach ihnen an nnserer Schnle wirkten, in die 
Erinnemng. Die, welche sie kannten, besonders die froheren Schfiler, 
werden mit mir denken: ^Alle die Männer stehen bei uns mit Laven 
in ehrenvollem, uuverpesslichem Andenken, und vsenii wir ihnen auch 
nicht, wie im Jahre IHS] die Schüler dem so früh verstorbenen, für 
unsere Anstalt f'pndie^ioachenden Mathematiker Stein ein äusseres Denk- 
mal gesetzt haben, so steht in unseren Seelen aber anch für sie ein 
,monumentnm sere perennius', ein Denkmal dauernder als Eis.** Doch 
es führte zu weit, wollten wir hierbei noch lAnger verweileB; von Laven 
soll hente die Bede sein, nnd seine litterarisehe Thfttigkdt mnss in dieser 
Zeitschrift mehr noch als sein Leben und amtfiches Wirken dne nähere 
Bespreehnng finden. 
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IL Allg«B«iner« sehriflstollerisehe ThätiglLeit 

Der Leliiberul \t rlangt einen fzauzen Alana; denu der Arbeit ist 
viel. Die den Schaleiü zu vermittelnde Geistes- und Herzensbildung 
sind die Hauptwerke, welche Lebrer und £rzieber zu denken und aui 
lebendige TafelD zu schreiben haben. Wer dabei noch viel mit der 
Feder thatig sein will, der mass ausser den Anlagen noch einen nage- 
wöhnHchen Eifer und Fleiss besitzen. Das gilt, wie bekannt, von manchen 
der im Vorigen erw&bnten M&nner; es gilt insbesondere anch von 
onserm Laven. 

Zuerst, soweit ich es finden und erfahr^in konnte, trat dieser 
schriftstellerisch in die Öti'entliciikeit, als man vom 11. bis 15. April 
1830 in Trier das oOjnlirige Dienst Jubiläum des Kgl. Ueneral- 
Bliyon» und Commandeui's der 16. Landwehr- Brigade Herrn von Loebell 
feierte. Es war das ein grossartiges Fest fflr die beideu JElegierungs- 
beairke Trier und Koblenz. In dem ansftthrlicben Bericht der ^Trier. 
Zig." vom 20. April 1830 lesen wir: „Am 12. gab das Ofßziei-Corps 
der ganzen Division zur Feier des Tages ein Diner im mflitftrisch aas- 
geschmfldcten Civil -Gasino. Gegen Ende desselben trat ein festlich 
gekleideter Minnesänger in den Saal, dem Jubelgreis gegeoQber and 
trug zur Begleitung der Guitarre ein zu diesem Feste von dem Gymnasial' 
lehrer Herrn Laven gedichtetes und von dem Kegierungs- Sekretär Herrn 
HeiTmanii in Musik gesetztes Lied vor. . . . Am 14. gaben Seine 
Bischötiiclieu Gnaden der Herr Bischof von Homraer ein Diner. Am 
Abend war von deu hiesigen Musikvereinen ein geistliclies Ooncert ver- 
anstaltet, worau gt^en sech^oudect Persoueo teil nahmen, und in welchem 
eine zur £rinnening an die vorangegangene denkwtirdige Zeit von Herrn 
Gymnasiallehrer Laven gedichtete und vom Herrn Geistlichen Mainzer 
sehr sinnig komponierte Gantate vorgetragen wnrde, wobei sich besonders 
der. Schlusscfaor wegen seiner schönen Beziehungen auszeichnete.'* Von 
den beiden Liedern konnte ich nur das erste und zwar von Geheimrat 
F. X. Kraus erhalten. Die erste der acht Strophen lautet: 

BegnintrungsvoU tret ich in eure Mitte 

!>ei festlich schön geschmücktem Saal, 
Um mit Gesang und Spiel nach alter Sitte 

Zu würzen das belebte Mahl. 
Wer schwiege heute bei dem Tbatenglauze 

Des Helden, den ihr hoch entsuckt, 
Umwunden einst vom Siegmitmebeetkfaaie 

So mhmgekröat vor euch erbBekt! 
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Avefa bei aadareii FeBÜiebkeiteD, «msten md hoitemi, wie sie das 
Leben in der F^lie, Sehnte nnd Stadt berbeilldirte, bei der bald 
bekannte Dichter oft Werke sefaier Mnae dar. 

Vrah trat der Gymnasianehrer in den Kreis der Männer ein, welche 

sich mit der Geschichte Triers und des trieriscben Landes 
beschäftigtöQ und die Ergebnisse ihrer Forschungen den Zeitgenossen 
vermittelten. Zwar wurde er erst im Jahre 1853 als „ordentiiche^ 
Mitglied" in die Gesellschaft für nützliche Forschungen aufge- 
nommen, hatte aber damals schon zwanzig Jahre auch deren Zweckea 
gedient. Was in der „trierischen Kronik" von 1816 — 1825 Männer 
wie die nnermfldliehen Wytteobach, Michael Franz Joseph Mflller und 
andere, was im »trierischen Wochenblatt*' von 181S — 1820 nnd in 
der ,,Kronik der Diözese Trier« von 1838—1888 verdiente Muiner 
gethan hatten, das sollte ehse neue Zeitschrift «Treviris* in weiterm 
Rahmen fortftlhren und erginzen. Zweimal in der Woche, Mittwochs 
und Samstags, sollte sie erscheinen. Laven wnrde ihr Schriftleiter. 
Am 1. Juli 1834 kani die erste Nummer heraus. Laven schreibt in 
der ,, Aiikütutiguug" : ^Wie man aus den Zeiten der Kreuzzüge liest, 
duss es da Müuzen gab, die auf der einen Seite das Bildnis des Erlösers 
mit einem Kreuze, auf der andern Seite eine arabische Inschrift trugen, 
um das Geld sowohl bei den Sdhnen des Orients, als ded Occidents in 
Umlauf zu setzen: so werden wir auch nnsern Blättern ein verschieden- 
artiges Gepräge anfzudracken suchen, damit sich jeder unserer Leser 
davon angezogen fühle.'* In Kammer I finden wir folgende Aufafttzer 
1. „0ie Bömischen Altertümer Triers nnd der Umgegend, iSnleitang'* 
von Wittenbach, 2. ^Di» Überreste eines römischen Landsitzes unweit 
Bitbni^ im Re^erungsbezirk Trier'' von Banrat Qnednow, 3. „Schreiben 
eines Trierers (eines jungen biedern Landsmannes, von dem am 20. 
Septb. ein neuer Brief veröffentlicht wird), aus Paramaribo (Süd- Amerika) 
vom 17. Mai 1833," 4. „Das Iiauuibild", Novelle von Ph. Laven. 
In den späten) Blättern begejrnen uns uf^ben und nach den „F'ortsetzQn«;en" 
in ähnlicher \Veise ausgewählte Stott« und ausser den geuannteu Ver- 
fassern unser ^f. F. J. Mtüler, bteiniager, Leutnant Friedrich von Sallet, 
N. Krähe, Apotheker Brimmeyr-Echternacb, Dr. Saal, Gymnasiallehrer 
Druckenmüller, Architekt Schmidt, J. B. Schmitt und andere. Zahlreich 
und mannigfaltig sind des Schriftleiters kleinere und grossere Beiträge 
in gebundener und ungebundener Bede. Oft mag wohl der vielhetschftftigte 
Lehrer die Hflhe des Nebenamtes schwer empfunden haben. Klagt er 
ja in Nummer 2S vom 17. September 1834 in dem jugendfriscb ans 
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trenem Lehrerherasen gescbriebeneD Ergoss „Die Yacanz'^, zum Schlosse 
unverliofaleii: «Die Armeo, dereo Aktenstösae sie im dnsamen Zimmer 
btlteo, hören anch den Frendenmf: ,Die Vacana ist d«!* — Aber sie 
&dren ihn bloss, ohne ihn za geniessen. Mit ihnen giebt es nodi drei 
YerhUtnisse des Lebens, wo in ewiger Kette ein Tag dem andern seine . 
Arbeiten fliberliefert, diese drd sind: rine Hansmntter, ein Galeeren- 
sklave, ein — Zeitangsredaktenr." Mit dem 4. JoH 1885 flbemahra 
Privatlehrer Driesch die Schriftleitung der „Treviris." Laven hat 
aber noch uiüijche Aufsätze in dieselbe geliefert, z. B. ..Geschichte der 
Jesuiten in England" in Nammer 58 — (i3 d; s Jahrgangs. Vom 6. August 
1835 an finden wir beinen Namen nicht mehr in der ,,Treviris". Zu 
den frühem Mitarbeitern gesellten sich doch immer noch andere, unter 
ihnen der fleissige Pastor Hansen in Lisdorf, später in Ottweiler. Mit 
4em Weggang von Driesch (31. Des. 1836) hörte die Zeitschrift auf. 

Als am 1. Oktober 1845 das „Trieriscfae Inteiligenzblatt^' ins 
Dasein trat, fahrte liaven dasselbe mit einem poetischen Vorwort ein: 
„Das IntelUgenzblatt an seine Leser**. Von den zwölf Strophen mögen 
•die L, 3., 4., 6. nnd letzte hier aafgeoomraen sein: 

Ein Kind, betret' ich srhiuhtern leise 
Der Menschen vielbelcbte Kreise; 
Wer ist so klug, der aller Welt, 
Der allen Menschen gleich gelallt? 

0, achtet jede feste Meinnn«^, 
Und strebt nicht immer nach Vemehliing: 
Dann nahet sieber der Moment, 
Wo ihr auch Andre anerkeDut. 

l>ie Menschen, die da nur verneinen, 
Die lia mit Händen und mit Beinen 
Vor dem Bestehenden entflieh-n, 
Die schaden nur durch ihr Bemüh'n. 

Sie schütteln, voll von eil If m I räume, 
Die Bluten von dem Lehensbaiiiiii', 
Und wenn der Herbst zur Aerute naht: 
Verschwunden ist dann Frucht und Saat. 

Lasst mich erst athmen. lasst mich leben 
Dann mögt Ihr Euch mit Kraft erheben ; 
Mau kmckt das Hühnchen nicht im £i: 
Die Mordthat ist doch gar zu neu. 

Nicht wenige Beitrage hat der Patron des Intelligensblattes dann weiter- 
hin dsfar, für die „Trierische Zeitung** nnd andere Blfttter geliefert. 



Digltlzed by Google 



« 



Philipp Laven. 43 

Er Wir bei dar Abiuenog des „Deatschen Lasebuches für die nntereu 
nod mittlereii Gymnasielklasseii und höheren BttigerBchnleik^' in her7or- 
regender Weise beteiligt and besorgte die 4. oder 5. Auflege dieses 
leng gebrancfaten Scbolboches. In firanzösiBeher Sprache wurde tos ihm 
„Guide de i'4tranger ä Tr^ves'* in zwei Auflegen herausgegeben, denen 
nach des Ver&ssers Tode noch eine dritte folgte. Auf zwei Werke 
wollen wir aber noch besonders aufmeiksaiii machen. 

Im Jahre 1845 erschien das Buch: Kleine Lieder. Kutbaltend 
Oebete und Betrachtungen für Kinder. Meinem lieben Söhnlein, Franz 
Hermann Laven gewidmetes £in goldenes BOcblein, f&rwahr, ist dieses 
Wiegeugeschenk, das dn christlicher Tater in Freude und Fürsorge 
geschrieben hat. Ob derselbe mit diesen Gestagen dem talentreichen 
Sobne auch die IHchtergabe als Gottes Geschenk erfleht hat? Es will 
uns scheinen. Doch sehen wir es uns n&ber an! Voran steht der 

„Grus 8*' : 

Kommt, Kinder, gebt mir eure Hand: 

Wir gehen in den Garten, 

Da wird manch Blümlein unbekannt, 

Mit Freuden euch erwarten. 

0 pflttckt euch eure Hindchen voll: 

Die Blllmleia sind sum PflOdEen; 

Was euch der Garten bieten soll^ ' 

Damit könnt ihr euch schmücken. 

Kein Blümlein wird allda vermisst: 
Pflückt Rosen, Lilien, Nelken! 
Und was das allerbeste ist, 
Kein Blnmlem wird verwelken. 

Ich seh\ ihr staunt mich fragend an: 
Wo liegt denn jener Garten, 
Der solche Blümlein haben kann, 
Die auf nn« Kinder warten? — 

Der Garten ist dies Biichelein, 
Die Blumen sind die Worte, 
So zieht denn in den Garten ein: 
Geöffnet ist die Pforte! 

Dann folgen auf 300 Seiten 184 mit meist treffenden „ Bildeben ge- 
krönte «Lieder*, unter denen viele vsTdienten, oft wieder gedruckt, 
gelesen, auswendig gdemt, manche auch gesungen zu werden. Gott in 
selDen Völlkoittmenheiten und sdnen Werken, das Jesuskind und seine 
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gebenedeito Mottet, die hl. Schatinogel, die diratlidieii Tugenden Aber- 
fiMpt und besonders die des Kindes, fromme nnd sittliche Übangen 
bilden den reich verzweigten Gegenstand. 

Einige Proben Lieder seien heraasgehoben : 



Gott ist gross 
Iii seiner Pracht, 
Giimenlos 
Ist seine Macht. 



Gottes Glanz 
Kann nie ganz 



No. 17. Gottes Herrlichkeit. 

Begriffen werden: 
Wer misst Gottes Herrlichkeit 
Im Himmel und auf Erden? 
0 Gott, den selbst die 
Zu loben sich bemühen, 
Sieh mich kleines Kindleiii 
Betend vor dir knieen! 



' No. 69. Maria, der 

Maria halt den Jesusknaben 
Liebreich in dem Arm: 
Eine solche Mutter haben. 
Das, mein Kind, hält warm. 



Kinder B e s c ii u t z e r i d. 

Folge du dem Jesusknaben 
j Gleich von Anbei^inn: 
! Und Maria wirst du haben 
j Zur Mutter und zur Helferin. 



No. 74. Der 

Von des Kerkers Nacht umfangen, 
Sass ernst die Aposteischaar, 
Und gestirkt ^on Gottverlaogen, 
Denken sie nicht sa Gefahr. 



rettende Engel. 

Und sie sprechen firomme Worte, 
Und 68 kommt die Nacht heran, 
Und ein Engel sprengt die Pforte,. 
I Leitet sie auf freier Bahn. 



Ftthr' auch mich eiost, Himmelsbote, 
Ans des Lebens Kerkemacbt, 
Nadk dem heilern Morgenrote, 
Wo mir wahre Freiheit husht! 



No. m Mitleid. 

. Kinder, seid ihr noch so klein. 
Wisset, dass man Mitleid üben soll: 
Mitleid muss was Schönes sein, 
Gott ist selbst so mitleidsvoll. 
Gott versorwt ja alle Wesen, 
Gott ernälut ja selbst die Bösen. 
Kinder, soll eu< h (4ott recht lieben, 
Müsst ihr tleissig Mitleid iibeo! 

£s ist unbegreiflich, dass das Büchlein keine aweite Anflage erlebt 
hat. Sollen wir den „Propheten im Vatertande«, oder die zu grosse 
Beseheidenbeit von Verfasser nnd Verleger, die jede Reklame schonten, 
als Gmnd dafür angeben? Wenn man manche Bficher nnd Bflchlnb, 
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welche den Kindern oft zu Weihnachten und an anderen Festen ges( li«nkt 
werden, mit Lavens Werk vergleicht, dann ziefien einem eigenartige 
Oefable durch die Seele. Wir wollen keine Beispiele jener sinn- und 
geschmacklosen Litteratur anluhren, uns aber noch zur AuÜrischang 
Lavens »Abschied^ m,erken: 

Meiiien Garten hab* idi oueh geieigt. 

Wo 80 viele Blümlein bUlhen: 
Pflücken könnt ihr alle Blümlein leicht, 
Wollt ihr nur die Mfiih' nicht fliehen. 

Hat der BlOmldn Scbmnck und Haoch, 
Rat der Garten eneh gefiUlen: 
Ei, 80 denkt an mich, den Gebert aneh: 
Die» empfehle ich eudi allen. 

Glaubt mir! Immer dacht' ich nur ui euch, 
Als ich dieses einst gesungen: 
Eure Frende macht mich freudenreich, 
Ist es auch nur halb gelnnaen. 

Der Zeit nach reiht sich an das liesprochene Werk ein anderes, 
das nicht "weniger zu empfehlen ist. für alle und besonders für die 
Erwacbseuen. Eä heisst: „Octoua. Achtzeilige Lieder.^ 

Achtsebnhnndert sechs und viendg. 

Wo der Moselwein so würzig 
Und das Obst so köstlich war, - 
Sprosste diese Liederschaar. 
Damals sab icli Herbstesföile 
An der Alf in lieit'rer Stillp, 
Und das Lied iu Lieb und Lust 
Flosa mir da aus voller Brust. 

So singt der Veriasser im „Vorgedicht." 

Auf 122 Seiten folgen dann 215 dieser „Lieder", meist der Lyrik 
angehörend, darunter manche Sinngedichte und neun Rätsel, aber auch 
epische und — auch secliB je achtzeilige Dramen, das letzte sogar ein 
„TrauerspieF in vier Akten. Jeder von den. drei ersten der sweiaeiligen 
Akte sehHesst mit „Ersticht sieh^, der letste mit ^Sie stflrzt sich 
vom Weisen in den MiBsisnifpi", — offenbar eine Satire auf einen 
Teil der dramatischen Litteratur. Manche der Lieder erschienen ver- 
einzelt, besonders in dor „Trier. Ztg."; die Mdirzafal hlieh lange in 
der Mappe. Entt nach Jahren entschloss sieh der Verfssser mm Dmclre. 
Als er starb, war das Büchlein unter der Presse und wurde dann nach 
seinem Tode herausgegeben. Einzelne Proben mögen hier folgen. Sie 
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sind eine gute Empfehlung und dieoen wie alle frflhereii und spAtereo 
ancb dazu , das Charakterbild uasres Dichters immer vollkommeDer 
darzustellen. 

No. 135. Die deutsche Sprache. 

Unsre Sprache ist ein Bergland, reich ao Gold- und 

Silberminen. 

Ihre Schätze auszubeuten, zeigt euch emsig, wie die Bienen I 
Hohe Kraft und Anmut trefft ihr iu der deutschen Sprache 

Stollen, 

Iu ihr tiefstes Herx zu dringen, liegt in unserm eignen 

Wollen. 

Lasit die andern Nationen graben in dem eignen Lande: 
Zur Bebanung eigner Spraehe locken hundert edle Bande, 

So auch dachten Hella's Söhne, jene muaterrtiehen Gfriecben, 
Und sie fährten ihre Sprache immerfort xn neaen Siegen. 

No. 38. Der Auswanderer. 

Ich zog vom Mosellande 
Ais armer Bursche aus; 
An des Missuri Strande 
Erbebt sich jetjit mein Haus, 
Und Feld und Wald und Wiesen 
Und Heerden nenn ich mein; 
Doch — Mosel, sei gepriesen, 
Dn, midnw Sehnsucht Peinl 

No. 201. Der Trauernde. 

,0 F^und! Ihr blickt so traurig 

,Hier auf das beschneite Grab, 
,Der Winterstunn weht schaurig, 
»Ueiss rinnt euch die Thrän hinab!* — 

,3taunt nicht, dass ich hier weine, 
„Midi stttrt nicht Sturm, nidit Winter; 
„Hier unter diesem Steine 
,,Ruht die Matter meiner Kinderl'* 

No. 114. Ein Wort Plato^s. 

Als Plato nah am Sterben lag. 
Da glänzt sein Auge und er sprach: 
„Dank, Götter! dass ihr mir das Leben 
Zur Zeit des Sokrates gegeben.** ^ 

Wenn nnsre Lebensgeister fliehn. 
Wie mnss nicht unser Dank erglühn, 
Dass uns gegönnt war, Chri-^ti I;phren 
Aus Mattermunde schon zu huren! 
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III. Tri«riMh-scbriftitelto¥i8ebe TMti^eit insbesoiidere. 

Verdient oDser I^aven wegen der im Vorhergehenden kurz be- 
schriebenen Werke mehr als blosse Erwähnung in einer „allgemeinen» 
deutschen Litteratargescbichte," und hat er sich in all dem auch schon 
um seine Heimat besondere Verdienste erworben, so hat er sich doch 
mit anderm Schaffen in den eigensten Dienst unsers Trier gestellt. Freilich 
tancfat da wiedefom ausser schon oben genannten eine ganze Schaar- 
von lißknnern auch des letsten Jahrhunderts vor nnserm Geiste anf , an 
denen stillschweigend vorflberzugehen schwer wird. Da sie aber in der 
„ Geschichte der GeseHsohaft für ntitzliehe Forschungen ausführltcber 
besprochen werden, so brauchen wir hier nicht bei ihnen zu verweilen, 
können aber nicht umhin, ihnen an dieser Stelle .auch unsere Verehrung 
2u zollen. 

Was hat TM]. Laven iu litterarischer Arbeit für Trier ins- 
besondere gethanV 

Mit warmer Liebe hing nnser vortrefflicher Landsmann an seiner 
Heimat, und alles, was diese anging, und wovon sie bewegt wurde, das- 
war ihm von Bedeutung, nahm ihn lebendig in Anspruch, So auch die 
m&chtige Bewegung, welche im Jalire 1844 durch die „4i>sstellung des 
hl. Bockes** hervorgerufen wurde. Dadurch veranlasst, ikbersetzte er 
das Gedicht des 12. Jahrhunderts „König Orendel von Trier oder 
der Grane Rock**, wosa er am Weihnachtsabend 1844 das^Vorwort 
schrieb. Das tiefere Studium dieses Gedichtes und der Vergleich des- 
selben mit anderen besvog ihn, für die trierische Überlieferung in einer 
besondern Schrift einzutreten. Diese führt den Titel: ,,Die kirchliche 
Tradition vom hl. Rocke, mit Rücksicht auf die historische- 
Untersuchung der U. H. Dr. Gildemeister und Dr. von äybel,. 
durch noch lebende Volkssagen und durch das altdeutsche Gedicht vom 
Grauen Rocke in Schutz genommen.** Das Vorwort ist datiert vom 
»hl. DreikOnigstage 1S46.** Was der Verfasser auf dem Titel seines 
Werkes behauptet, das hat er auch bewiesen und zwar in einer so 
vornehmen, rein sachlichen Weise, dass wir ihn als mustergiltig f&r 
Abfiusung polemischer Schriften erkl&ren mflssen. 

War Laven zu dem vorgenannten Doppelwerke durch ein einzelnes 
Ereignis veranlasst worden, so haben ihn aber sein iinuier engeres Ver- 
liiilüiis zur Vaterstadt, sowie sein Verkehr mit den um Trier und seine 
Geschichte so verdienten Männern dazu bestimmt, in umfassenderer 
Weise die Heimat zu studieren und auch für seinen Teil dazu beizu- 
tragen, dass dieselbe «bei Nah und Fem an Anziehungskraft gewinne.^ 
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Als Frucht mebrjftfarjger Arbeit gab er 185 1 dwBaeh henuu: »Trier 
und seine Umgebnngen in 8«gen und Liedern. Mit Bemerknngen aber 
die Quellen dieser Sagen/* Poda Nigra, Römiscbe Bftder, Amphitheater, 
Eonstantinischer Palast, Neotbor, MoselbrOcke, Bomkreozgang, Stadt 

Trier, Einzelheiten davon, St PauHn, Neils-Ländchen, Pfalzel, Bi<nver, St. 
Marien, Zurlaaben, Pallien, Weisshaus, Kockeisberg, Wassertall, Kaffee 
Wettendorf, Pulsberg, Markusberg, Baldninsbäuschen. Euren, Zewen. 
Igel, Konz, Karthause, St. Medart, St. Maiüiias. lieiligkreuz, Seufzerallee. 
Olewig, Franzeuknöppchen, Kastell an der Saar, Fliessem, „Verschiedenes'* 
geben den Stoff zu den 48 Sagen, 8 geschichtlichen Erzählungen and 
25 Liedern. Die letzteren sind grösstenteils den Naturschönheiten nnsres 
Thaies gewidmet and wohl aumeist an Ort und Stelle entstaaden. Der 
Stoff zu den gescbichtfichen Erzählungen ist den Schriften des viel za 
rObmenden Appellationsrates M. F. J. HttUer und zun Teil auch den 
alteren trierischen Geschicbtsqnellen entnommen. Von den Sagen waren 
40 vor Laven noch nicht gedruckt; der Dichter hat dieselben während 
20 Jahren in Trier und meiner Umgebung gesammelt. Sie knüpfen mit 
wenigen Ausnahmen alle an einen noch bestehenden Ges^enstand an. 
„Ohne diese Rücksicht hätte sich die Zahl leicht um das dreifache ver- 
mehren lassen.** Nach den 251 Seiten Text folgen 70 Seiten mit 
Bemerkungen als Kommentar, worin der Dichter den Fremden und 
auch Einheimischen über aUes« was zum vollen Verständnis und Genuss 
der einzelnen Stücke notwendig und erspriesslich ist, Anfechluss nnd 
nähere Erklärung giebt. Zur Kennzeichnung heben wir einieloe Strophen 
von einigen Gedichten berans, und zwar zunächst aus dem ersten der 
drei Gedichte, welche der „Stadt Trier'* gewidmet sind; es heisst »Das 
alte Trier* nnd ist gemischt aus Geschichte, Sage und Anschaaung; 
die letzte der zwölf Strophen lautet: 

0 ROnicr-Ti-ier. zweites Horn, 
^ Du liegst jetzt selbst au tleiuem Strom 

Ein (irabstein jener grossen Zeiten, 
Kio Schemeu jener Herrlichkeiteu ' 
Ach hartes Schicksal, grausam Loes! 
Warst Do, mein Trier, einst so gross, 
Nnr um der spftten Enkelhersea 
Zu fallen mit der Wehmut Schmenea? (S. 53.) 

S. 121 — 127 steht unter der llauptaberschrift „St. Marien" als 
zw^itp Krinnerun^ „Friedrich Spe". Laven sagt davon in den Be- 
merkuijjj;eii : „L>en Sioti der Sage mumllich erhalten." Es handelt sich 
um die Entstehung des vierten Gedichtes iu der Trutz-Nachtigall: „Ein 
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spiel der Gespoos Jesu mitt einer Echo oder Wiedersdiall^. Was im 
Yolksmond sich erhallen hatte, dass Spe dieees waDderliebliche <}edleht 
in dem za seiner Z^t um St. Marien stehenden Walde Terfasst habe, 

als ihm von den gegenüberliegenden Felsen das Echo auf sein »Ach 
Jesu* antwortete, das, so sagt Laven mit Recht, wird, wenn man Spe's 
Lied im Rahraen der Örtlichkeit betrachtet, zur geschichtlichen That- 
Sache. Von den dreizehn Strophen sind neun der Wiedergabe der Sage" 
gewidmet, und vier als die ersten Strophen der zwanzig von Spe's 
Minnegesang eingeflochten. Wir geben die 1., 8.. 0., 8., von Laven 
and daran anschUessend mit Laven die 1. und 2. aus der Trutz- 
Nachtigall. 

Friedrich Spe. 



Ein 8<A6tter Friihlingamorgea ladit 
Mit wolkenloser HeUe« 
Der edle Pater Spe enradit 
In seiner stillen Zelle; 

Gekleidet steht 

Er zum Gebet, 
Kuiet hin zum Mors^ensegen, 

Hält unverwandt 

Gemüt mid Hand 
Dem Emzifix entgegen. 

Er tritt in Gottes Welt hinaus, 
Umweht von Frühlingslutten, 
Die Welt ist ihm ein Gotteshaoa 
Mit tausend Fiaintnenächnften. 

Noch liegt die Stadt, 

Tom Schlummer matt, 
Pie Straaaan sind noch öde, 

Die Vögel ziehen, 

Die Türme glüh'n 
Im Strahl der Morgenröte. 

Ihn lockt et sa dem Walde hin, 
Zum Walde bei Marien, 
Wo jenseits Felsenwinde sieh*n 
Und sonnige Hfigel glühen. 

Ein Echo schallt 

In diesen Wald 
Vom nahen Fels herüber: 

Hier sitzt er gern, 

Der Weit gar teru, 
Kein Pl&tzchen ist ihm lieber. 

TrlwtaehM AcvhlT. Erg.-Heft 1. 



Der Sits ist still and anmutreich 

Ist günstig für die Musmi: 

Spe zieht in Gotthegcistrung gleich 

Ein Täflein aus dem fiosen. 

Es wird sein Stift, 

Gespitzt znr Schrift, 
Nicht lauge mussig bleiben. 

Sein Herz erglüht. 

Sein Auge sprüht, 
Schon fUngt er an an schreib«! : 



1 



„Im grinieu Wald ich newlich 
Gen einer steinen klausen; 
Da kam durch zartes lauh, und Grass 
Ein saiiftes Wiadiein sausen. 

Ein Brfinnlein klar 

Bejrseiten war, 
So frisch, und fröhlich spritset; 

Ein Bftchlein rein. 

Auch eben fein 
Von hohem Felsen schwitzet. 

„Der schöne Frühling schon begund, 
£s war im halben Mertsen, 
Da seufftzet ich von Seelengrund, 
Der Brand mir schlug vom Hwtzen. 

Idi JESUM rieff 

Auss Hertzen tieff : 

Ach JESU thet ich klagen; 

Da gund es bald, 

Auch auss dem Wald 

Ach JESU deutlich sagen.'* 

4 
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Als dritte Probe führen wir aus den drei Nammern der ^Olewig" (S. 
213—220) die zweite, „JUndlicbe Bilder'', an und zwar aos den ei£ 
Strophen die 1., 6. and letzte. 

Olewig. 
Ländliche Bilder. 

Wollt ihr eutHieh'u dem Stadtgewüble, 
So zieht nach der Olewig hin, 
Dort, wo sieb schwingt das Rad der Muhle, 
Don fUhrfc ein Pfad ins Wieseugrän. 
Noch pocht die Mühl an eurer Seite, 
Beachaut endi hier dai Bienenhaus, 
Die Bienen sammen in die Wette, 
Auf die behlfimte Flur hinaus. 

Die Daube dörrt im ilolzbebälter, 
Ein Trepplein fahrt sum HQhnerstall; 
Die Winser bau'n an Fass und Kelter: 
Weithin erklinjit der Himmer^Schall. 
Bnonistftmme^ Leitern, Spaten, Eggen 
Umlagern euch den Weg entlang; 
Der Dörfner eilt mit Sens' und Roggen 
Zur Flor und grttsst eacn auf dem Gang. 

0 wlre nur ein Wunsch geblieben I 
Ich wünschte mir als Lebenspieis, 
Umringt vom Kreise meiner Lieben, 

Dort, dort zu sterben einst als Greis: 
Ein Landsitz ruhig, klein, bescheiden. 
Ein Landsitz im Olew'ger Thal, 
Wär mir ein Füllhorn aücr breuden 
In meines Lebens Abendstrahl. 

Schon diese wenigen Beispiele werden darthon, dasa wir in „Trier und 
seine Umgebungen* eine Tortreffliche Quelle bähen, ans der man für 

sich allein, wie bei Familien- und ScbnlansflUgen Nahrung zur Belehrung 
des Geistes uüd Ei iribciiuDg des Gemütes schOpfeü kann. Das gilt nicht 
nur von den „geschichtlichen Erzäliluugen^ und „Naturschilderangeu"^ 
sondern auch von den ^Sagen". Wir sind freilich Kinder eines „kritischen 
Jahrhunderts*^, haben selbst schon weniger als unsere Eltern von den 
alten trierischen Sagen gehört und wohl noch weniger als diese si& 
weiter erzählt. „Geschichtliche Wahrheit*^ war die Losnng nnd soll sio 
anch UeibeD. Doch ein Volk mit einer grossen Oescbiobte, — nnd das 
ist Trier, wie unsere Vorfahren es ebenfalls kannten, — darf anch seino: 
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Sagen nicht preisgeben ; es ist Zeit aodi hier za sammdn, und hinter 
Laven Nachlese zu haiieu. 

Unser Laven war ein ganzer Trierer. Er konnte von sich sagen: 
„Treverensiam iiihi! a me alienum puto", d. h. : Nichts, was trierisch 
ist, seh' ich als mir fremd an. Wie h&tte er das Eigenartigste im Trierer 
Leben, die Sprache, die Mandart nicht lieben sollen! Schon die 
sweite Nammer der „Treviris" brachte ans seiner Feder „Et Lied vom 
TiCK*^. Wir lassen hier die sechs ersten von den zehn Strophen in der 
damals vom Dichter gebrauchten Schreibweise folgen; 

£t Lied vom Vie& 

(Et ttiigl «t *ik HandwctliiBMUL) 

De Viez, dat ia ä liewen Trank, 
Hen est mir liever, als de Wein; 
Wen'n emmer trenict, de gevt net krank, 
De werd och emmer moater sein. 

De Viez, ich soo et noch äraohl, 
Hen es mer liewer, als de Wein, 
Et zehlt mer Kanen de Fuderzohl, 
Die Veil cho von*m getronken sein. 

De Wein, de kriggt an'm bei dem Kopp, 
Mer ess 'sugleich hesoff dervonn, 
Mer gevt det Geld loss im Galopp, 
Der Deiwel könnt genug es honu. 

De Schnappe och ka'm'r gestohlen genn, 

He brennt de Sielsaak anem oof, 

Ka Klas Beer kömrat mer in de Hena: 

Mer gevt su domm droti, wie a ächoof. 

Beun Yies, do ess et nett esso, 
Mer trankt i ganzen Amer ans, 
Mer lermt onn raacht sein Peif derzo, 
On gibt doch noch ganz gat off fiaus. 

Fehr 18 Penningk kaaft mer sieh 
De Mooss vom allerbesten Vies, 
He schlerbst errenn *sn sftsserlidi, 
Wen dat net waass, das ess k Bies. 

Dass anch ein vissenscbaftlich hochstehender Mann sein erstes 
mnndartlicbes Gedicht dem ^National-Oetränke*^ seiner Heimat wid- 
mete, werden wir ganz ei kku lu h liüden. Was jeder Trierer sich beim Lesen 
des Liedes sagt, dass es nämlich buchstäblich vorgetragen nicht ganz 

4* 
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trifidsch klingt, das wnsste der Dichter jedeofalls besser eis wir. Er 
hatte 1, schon als Kind die Mundart gesprocheii und deren ganze Eigen- 
tflmUcbkeit gleichsam mit der Mattermilch eingesogen, gleichwohl aber 
die Erfahrang gemacht, dass das Beginnen, eine Mundart, und sei es 
auch die heimatliche, als Schriftsprache zu ▼erwend^n, mit recht vielen 
SchwierigkeiteD zu tliun hat,'- Li fühlte deshalb bald heraus, dass die 
ihm :30 {geläufige Mundart ein eigenes Studium erfiu dt re, wenn sie zu 
Schriftwerken tjebraocht werden sollte. Sangen und schrieben mit uud 
nach ihm auch Männer wie Jos. Recking, Dr. Ladner, Custer und andere 
urwüchsig „Trierisch", wie sie es sprechen konnten, so sah der Lehrer 
des Deutschen es als seine AuCsAbe an, mit der pralitischen Arbeit auch 
die streng wissenschaftliche m verbinden. 

Als Frucht dieser doppelten Thfttigkeit veröffentlichte er im Januar 
1857 „Gedichte in THerischer Mundart, mit angehiingtem Glossar.^* 
In dem „Vorwort" (S. I — XXIII) bedauert der Verfasser snerst, dass 
Trier in der damals schon achtzig Jahre alten wissenschaftlichen Pflege 
deutscher Mundarten in der Ferne und N&he hinter dem Westerwalde, 
der Eifel, Köln, Aachen, Koblenz, St. Wendel, Luxemburg, nachkomme 
„wie die Echternacher*' und noch hinter den Echternachero ; denn über 
deren Dialekt hat schon im Jahre 1843 Matthias Hardt, der Conrector 
ihres Progymnasiums, eine ausgezeichnete Abhandlung veröffentlicht 

„Gleichwohl verdient die trierische Mundart dieses Los keineswegs. 
Sie übertrifft die IMimdarten der eben genannten • Landschaften und 
Städte nicht nur an Wohllant und an Leichtigkeit der Aussprache, sondern 
auch an Gemflt und Innigkeit, an Kraft und FQUe des Ausdrucks. Ja, 
wenn man alte VorxOge, die eine Mundart haben kann, zusammentust, 
also zu den schon erwiümten Eigenschaften besonders noch grossen Vorrat 
an mundartlichen Wörtern und Redeweisen binzunimmt, so kana die 
trierisehe mit jeder deutschen kfihn in Vergleich treten. Mag es sein, 
dass dieser oder jener Dialekt sich nach irgend einer Seite vor ihr 

^) Der Titel lautet: ,VoGa1isnns der Sauer-Mundart ?on Conrector 
Hardt. (Beilage m dem Programm des Kdaiglich*Orosshersoglichen Progjm- 
nasiams zu Echternach beim Schlosse des SchoQabres 1842—48). Trier, 
gedruckt bei Fr. Lintz 1843 Wir fühlen uns als Trierer verpflichtet, dieser 
YerlagshandluDg und vor allem ihres verewigten langjährigen Inhabers, des 
Herrn Fritz Lintz, hier in gerechter Dankharkeit zu gedenken. Nicht ohne 
mannif^farhe Opfer hat die Firma den Druck und \'Qrlag der meisten 
„Treverensia", so der Werke von unserm hochverdienten Prof. Marx sea. 
und andern, auch aller Bücher von uusorm Laven übernommea. Man 
vergleiche deu reichen „trierischen Katalog" der Firma. 
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henrortlnit; sie entbehrt al>er in gewissem Grade kefnen dieser Yonftge: 

sie ist reich an landschaftlichen Wörtern, kraftvoll, ohne hart, weich, 
ohne weichlich za sein/' Wohl gemerkt, der Verfasser spricht von den 
Mundarten. Über diesen steht ihm selbstverständlich das IlDchdeutsche. 
„Dieses, das wir als Muster preisen, ist ja pleifhsam die aus allen 
deutscheu Mundarten gezogene Blüte; seit Jahrhunderten haben die 
Gebildetsten der deutschen Nation am Wohllaut des Hochdeutschen ge- 
arbeitet, während die Volksmandarten in sich abgeschlossen nnd den 
HanptcharakterzQgen ihrer Lantverhftltiiisse nach unverändert geblieben 
Bind/' 

Seine obige Behauptung betreffs des „Trierischen*^ begrflndet nnser 
Landsmann im einzelnen, indem er es znnihchst mit Bftckdcht anf die 
naher erklärten Hauptvorzage einer Mondart prflft, seine Vokale nnd 

Konsonanten einerseits mit denen des Hochdeutschen und anderseits mit 
denen der ober- und niederdeutschen Mundarten vergleicht, sodann noch 
einige Eigentümlichkeiten unseres Dialektes hervorhebt, welche die Kraft 
des Ausdrucks, die leichte Aussprache und den Wohllaut nicht wenig 
fordern. „Der Genius der trierischen Mundart^', heisst es weiter, „ist 
dnrchaos deutsch. Obwohl an der Grenze Frankreichs gesprochen und 
mit der nasallantreichen französischen Sprache seit Jahrhunderten in 
Berflhning tretend, kennt die trierische Hundart keine Nasallaute, die 
Dicht aueh das Hochdeutsche hat In dieser Beziehung unterscheidet 
sich der trierische Dialekt anffiülend von dem nahen kölnischen, Aachener 
und Luxemburger, welcher letztere durch seine vielen Nasallaute gleich- 
sam zu ^nem franzOdderenden deutschen Idiome hinabdnkt. Die trierische 
Mundart, obwohl mit dem benachbarten Frankreich in vielhuodert- 
jährigem, bald enü;erem, bald loserem Verkehre, hat ferner verhältnismässig 
wenif^ französische Wörter aufgenommen uml untpr dpn aufgenommenen 
beiv-citem dw. meisten in Form und Betonung germaniMt i t Auch nach 
dieser Seite hin unterscheidet sich die trierische Mundart, der Luxem- 
burgerin gar nicht zu gedenken, vorteilhaft z. B. von der kölnischen, 
welche, nicht zufrieden, zahlreiche französische Wörter in sich aufge* 
nommen zu haben, auch noch nach spanischen Wörtern gegriffen hat^^ 
Nachdem dann SondervoraOge der ober- und niederdeutschen Sprache 
angefahrt worden, wird gezeigt, wie das Trierische, entsprechend seiner 
geographischen Lage, an den einen wie an den andern beteiligt ist, und 
auch von den besonderen Ausdrücken, Redensarten und Sprichwörtern 
beider einen guten Teil gewonnen hat. „Infolge dieser Cbarakterzttge, 
dieser Alischung ist die trierische Mundart befähigt, jeden Stotl, der in 
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ihr behandelt werden soU, ia sein passendes Oewand wl kleiden, mit 
Glück in Sehens und Ernst die gante Scala der Schüdeningen nnd 
Empfindungen darzasteUen, von dem naiven Hftrdien an bis hinauf mm 
epischen Gedichte, von dem leichten tändelnden Liede bis sor erhabenen 
Ode. Ich habe mich bestrebt, diese Bef&higung der Handart zu den 
mannigfaltigsten Darstellnngen in den folgenden Gedichten darzathun. 
Wenn ich in diesem Bestreben den Tiesern nicht genüge, so mögen sie 
sich für fiberzeugt halten, dass wahrlich nicht die Mundart, in der ich 
dichtete, sondern ich selbst die Schuld davon trage." 

,,Aus den Vorzügen aber, welche, wie gezeigt, der trieristhen 
Mundart vor vielen andern deutschen eigen sind, erwächst für unser 
Trierisch gewiss wenigstens dieselbe fierechtignng, dieselbe Wflrde und 
Hochachtung, die andern Mundarten la teil wird. Wenn der vornehme 
Kölner, wenn der reiche Aachener Kaufmann sogar in den glänzendsten 
gesellschaftlichen Zirkeln, sobald er mit Eingeborenen konversiert, seine 
Mundart au sprechen keinen Anstand nimmt: warum sollte der Trierer 
sich in ähnlichen Fullen der seinigen sch&men? An Innigkeit und Gemfit 
ttbertreffen ja die Mundarten beiweitem das Hochdeutsche, und wenn 
ihr diese Eigenschaften des Herzens an euch und euren Kindern elirt, ei, 
so werft auch nicht sorglos ein Mittel weg, welches diese Eigenschafteu 
in kraftigster Weise fördert; pflegt vielmehr, wo ihr könnt, ohne Scheu 
die von euren Voreltern Jahrhundere lang gesprochene, die euch als ein 
heiliges Vermächtnis anvertraute Mundart!'' 

Nach dieser warmen Ansprache geht der Verfasser auf seine Ge- 
dichte aber und bietet dieselben zunächst seinen Landsleuten dar als den 
ersten Versuch, die trierische Mundart schriftlich nach festen Grund- 
«ätzen au behandeln. Nach längeren Yorarbdten, „eingebenden gramma- 
tischen Studien Uber den Dialekt, nach. Sammlung reicher Materialien 
zu einem Idiotikon** hat er die Gedichte, nur wenige ausgenommen, in 
den Jahren 1847 bis 1855 verfasst. Die Sprache ist die der trierischen 
Mondart im weiteren Sinne, wenn auch die stadttrierische ganz besonders 
hervortritt. Unsere Yollvssprache unterscheidet sich nicht nur von den 
benachbarten, sondern sie selbst wird in den verschiedenen grösseren 
und selbst kleinereu Mosel-Orten mit verschiedener Modulation gesprochen. 
„Ja, die Sache geht noch weiter. Innerhalb des kleinen Weichbildes 
der Stadt Trier wird die Trierer Mundart in den an der Mosel liegenden 
Fischer-DOrfchen und in der nach diesem Flusse hin mändenden Erahnen* 
Strasse, wo die Schiffer wohnen, schon anders moduliert, als in den 
der Mosel entfernter liegenden Stadtteilen. Die trierische Mundart bietet 
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nidit selten den Fall, dm ein Wort mehrere Formen hat/^ „Begegnete 
ich*', schreibt Laven weiter, ,,bei der Abfassung der Gedichte einem 

solchen Worte mehrmal, so gebrauchte ich nach Massgabe des Wohl- 
lauts und nach dem jedesmaligen Charakter des Gedichts wohl bald die 
eine, bald die andere Form, welche in der Nahe von Trier unter der 
iändlichen Bevölkerung angetroffen wird. Weit entfernt, dass ich diese 
Anwendung verschiedener Formen eines und desselben Wortes als eine 
Uogleichmässigkeit beanstandet hätte, hielt ich mich vielmehr verpflichtet, 
je nach dem Inhalte nnd der EigentAmlicbkeit der verschiedenen Gedichte 
mir den Formenvorrat unserer Mundart annmschrftnkt sn nutze zu 
machen.** — „Die Pflicht des mundartlichen Schriftstellers ist es, die 
Mundart, worin er schreibt, weder zu verfeineren, noch su vergröberen, 
die allgemdnen Grundsatxe derselben überall genau za befolgen, jedocli 
auch den Abweicbnn^n, die im Monde des Volkes vorkommen, besonders 
solchen, die sicli durch irgend einen annehmbaren Grund in Schatz 
nehmen lassen, gewissenhaft Rechnung zu tragen." Hierauf werden 
diese Grundsätze noch näher beleuchtet, zwei wichtige grammatische 
Punkte (1. Person Präsentis = Intiuitiv, Akkusativ statt Nominativ) erörtert 
and zuletzt das den Gedichten angehängte Glossar kurz erläatert und 
.in seiner Form and Aasdehnung gerechtfertigt. 

Nach den XXIII Seiten des Vorworts folgen noch auf 9 Seiten 
^nige zum Lesen der Gedichte anleitende Bemerkungen, besonders Aber 
die Aussprache der schwierigeren Vokale und Konsonanten und Uber 
die Betonung der Wörter. Auf 140 Seiten finden wir dann unter 
97 Nummern 104 Gedichte, von Seite 141- 173 unter No. 98 „allerlei 
klaa* Gerftbbel'S 143 an Zahl, Xo. 93: ,,Aon de Leser^S auf 25 Seiten 
149 ,,Gerciiud Drieriscb Sprichwöhrder" und von Seite 199 bis 291 
das Glossar oder Wörterbuch Als Proben der Gedichte führen wir an: 

') Wolfgang Menzel bat iu dem Stuttgarter ,,Litteraturblatt" vom 30. 
Min 1869 die „Gedichte in Trieriichsr Mundart** betprodieD und nennt sie 
ein „interessantes Bach, in welchem zam erstenmal die Trierer Mondart zur 
ftsfhetiscben Geltung gebradit wurde.** 

*) Wir drucken auch diose Proben buchsUtbUch nach Laren, setzen 
nur aus Orftoden, auf die wir wohl ein anderes Mal zurückkommen, statt 
seines „6', zur Bezeichnung eines eigentümlichen trierischen Vokals ein „ao*'> 
Jeder Trierer weiss, wie z. B. das hochdeutsche Wort Nahrung" im Trie- 
rischen gesprochen wird. Laven schreibt das ,,Nöbriing", iu unserm Drucke 
steht „Naohrung". Der Fremde möa:e beachleu, dass dieses ö oder ao kein 
Doppel-, sonderu ein einfacher Laut ist; er denke an das „a ' im euglischeu 
water. 
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l. Godd sei Dank! 

De Vicjel hölld de liewe Godd 
ön Federklaader üd, 
Sei mummMen sich, der K&ld mm Spodd, 
' Bechd maudschiseii weirem di^n. 

On wann de Yiiijel hongrig sein, 
Sn raajchd e' Godd och Brud, 
Hä eehissd se mödd baniilien'gem Sön 
Vor aller Naohronkennhd. 

Uiiu zöhrd iim Summer Streich ou Baam* 
Wie grieoe Stiffehor aas, 
Jidd Ti^jelcheD söszd dann derhaam 
Wie öo em grienen Hane. 

Wie saon daotier de Viejelcher 
Dem Heven Hengodd D^ukk? 
Se eehlaon mOdd Mlire Flicgeleker 
Od danke mödd Gesank. 

46. Ao spaor die Driehnenl 

, Waorom, waorom, Heinerich, 
fKreischS'de denn sa bddderUob?* — 
,,De Sieks ed on de frähgs mich naoch: 
,,Hei Fleddschebogen tos aerbraochch." — . 
,Äo spaor die Driehnm, spaor die Qnaol, 
jSpaor baades off en anner MaoU' 

,Waorom, waorom, Heinerieb, 
,Kreiichs-de denn so böddertich?' ~ 
tfDe Ji^er — daad öss mei Verdross — 
„Haodd mir mei Jagdhond heid ersdioss.'*-" 
,Ao spaor die Driehnen, spaor die Qnaol, 
(Spaor baades off en anner Jliaoll* 

,Waorom, waorom, Heinerich, 
,Kreiscbs-de d«in sn bödderUch?* — 
„Daad Geld, daad eich verdiend levor, 
„Om Handel haonn ich'd heid verloor.** — 
,Ao spaor die Driehnen, spaor die Qnaol, 
,8paor baades off en anner Maoll' 

fWaorom, waorom, Heinerich, 
,Kreisehs<de denn su badderlich?* — 
„Schonns daoobchd ich aon de Heierraobd, 
„Dao baodd mei Schaaz mer aofgesaohd.** — 
,Ao spaor die Driehnen, spaor die Quaol, 
,Spaor baades off en anner Maol !* 
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,Waorom, waorom. Heinerieb, 
,Ki eisch8-de denn su bödderlich?* — 
„Mei Modder, su besor^d om meich, 
„Leid offdem Schaaf seid hcid alsl/eifb." — 
,Nau spaor die Driehnen uudd, liic Qiiaul, 
,0u kreisch dich saad naocb mauaig Maol !^ 

44. De Maselwein. 

Ed wftcbMl mobl Weit 9ii maiH^eiii Laim, 
On svaor rechd gude Wein, 
Saoch tcheind de Mueelwein 6m Bang 
De bftside mer xe win. 

De Rheinwein laafd zevil ün'd Blud, 
Raadzd zu Krackgiel on Zank, 
Sein büzzig Feier dubd nödd gud 
On michd de Mensche krank. 

Dan awer öss ehrschd iweV draon, 
Dä Palzwein drönkd, da siehd 
Den Himmel fier on Bassgei aon 
On torjeld, wu gied. 

Den Aorwein ön nödd rnhd, nöd^ weise 
On hflssd och onneihObrd, 
Hin dss (ed böcfcd en nödd am Preis) 
HAddonimr och geachmOhrd. 

De Muselwein da stärkd den Drüdd, 
Oss gaasdreicb on geUmd, 
Hä bröngd dorch Balgereien uudd 
De Menschen ön de Tönd. 

De Moselwein michd dft gesond, 

Dä krank on draurig Oss, 

Wie Hunnig laafd en dorch de Mond, 

Wie Mandlemöljch on Nöss. 

Wie manche Muselwein öss sies 
Mödd siewefacher Biuml 
Yemeibd de Kobb l>ass bei de Fies, 
Bedrvffd ed seine Ruhml 

De Muselwein soll lewen hiechl 
Eich ruieji 1, wadd ich kann: 
Dem Museiwem gebierd de Sieg, 
De Sieg vao Laim m Laim! 
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60. Öm Friehjaohr. 

,0111 Friebjaolir*, fng Schtozchen, 
«Geld, daDD heiraohde mir? 
^Da' gewe ruhd de Rasen, — 
«Geld daad geftlld och dir?* 

Ded Friehjaohr kaom gewaonerd, 
De Bo8e gaowe rubd. 
Doch, eil mei iiewe« Schiuchen 
Waor achomi om Ne^aohr dahd. 

77. De gescheid Naohberach. 

Hdhrd, Mimil dnhd mer dft Oefailen, 
Dir seid die fireindlichsd Fraa von allen: 
Her krigf d jend schlechde Saaf 
Liehnd mir tum Wischen ^er Saaf! 

6 Eich kann ecl eich off Ehre' saon, 
£d kimd eich nödd e Schmözzcben draon. 

Eich waas, dadd ön de närhsde Wochen 
Dir eich die noie Scheier baud : 
Der kunnd bei ooäem Sauerkraud 
10 Eich dana och eire Schonke kaochenl 

99. Aon de Leger. 

Eich haonii*ich Drierisch gesoDg, 
Aao war ed mer daoch och gelong! 
Bedenkd, off ongedrehd'ner Baoho 
Haonn eich d& kiehne Sdiridd gedaohn i 
6 Eich sei' gefaohr ön neiem SchdiF, 
Eidi haonn e etombig Ittes gescbldl^ 
Hao Wein gefüild ön frftsche Fässer: 
Wftn. aaoh mer kimd, dä maach ed bässerl 

Wän jiauh mer kimd, dü. maach ed bässer! Ob dieser 
ehrlich gemeinte Wunsch unsers Laven erfüllt worden, wer wollte das 
behaupleül Sicher ist auch nach ihm noch viel in unserer Mundart 
gesprochen und gedichtet, vorgetragen und gedruckt worden. Manches 
TFefflicbe win! in der Fastnachts-Poesie geleistet worden sein. Zwei 
bekannte Wochenblätter, wdehe ganz oder teilweise in der Mundart 
geschrieben sind, haben nach das Ihrige gethan. Oft genug mosste aber 
der Trierer bei diesen oder jenen Enengnissen sagen: „Das ist kein 
Iberisch im engeren oder weiteren Sinne, das ist eigene Mnndan des 
Betreffenden". Laven warde aber noch am meisten es beldagt haben, 
dass aOm&blich bei vielen die Meinang entstand, unser „TderiscV^ ]»asse 
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nur za Spass and Scherz und das noch in niederer Währung. Auch 
er hat dem Frohsino und der Heiterkeit in seinen Gedichten Bechanng 
getragen, war aber der festen Überzeagnng, daas alle Gefilhle, die 

iDüigsteQ and höchsten nicht aasgeschlossen, in anserer Volkssprache 
passenden Ausdruck tiudeu können. Er hat es mit Erfolg versucht. 
Freunde unserer Mundart bedauerten es schon lange, dass Laven noch 
keinen eigentlichen Nachfolger gefunden hal)e ; sie bedauert n es zumal, 
dass, wenn bei einer Versammlung sich die trierische Mundart nur hören 
liess, die meisten Zuhörer schon glaabtea: „Jetzt wird gelacht/^ Wieder- 
holt wurde das unter geborenen und ansässigen Trierern schmerzlich 
empfunden. Es zeigte sich, dass bei manchen das Verlangen war, wieder 
anf nnsem Haoptdicbter «nrfickzQgehen nnd an der praktischen und 
theoretischen Pflege der heimatlichen Mondart zn arbeiten. Verschiedene 
lOnner aus verschiedenen Ständen traten am 5. November 1897 zn- 
sammen, um diesem Zwecke eo dienen. Unter dem Titel «^Trieriscli'^ 
hielten sie von Zeit zn Zeit, besonders während der Wintermonate, ihren 
Abeud, lasen Lavens Gedichte, besprachen und ergänzten das Glossar 
and sind im Begriffe, die Mundart mehr nach der theoretischen Seite 
zu beliiindeln. In ihrer Liebe zur Sprache der Heimat gestärkt und im 
Verständnis derselben vervollkommnet, glaubten sie der Sache es schnldig 
zu sein, öffentlich herforzatreten, und so beschlossen sie die Gründaug 
eines „Vereins zur Pflege der trierischen Mundart". Dessen erstes 
Ehrenmitglied ist Herr Gymoasial-Oberlehrer a. D. BaUas aus Lmz ge- 
worden, ein geborener Trierer und Lavens SchOler, der schon seit Jahren ' 
mit der wissenschaftlichen Behandlung unseres Dialektes sidi beschäftigt. 
Wir werden hoffentlich bald mehr von ihm hOreo und lesen. 

Im Kamen des jungen Vereins widmet der Unterzeichnete diese 
im Drange seiner Berufsarbeiten geschriebene Abhandlung der „Gesell- 
schaft far nützliche Forschungen^^ bei ihrem hundertjährigen Jubiläum, 
wünscht der Gesellschaft viel Glück zu ihren bedeutsamen Erfolgen in 
der V* 1 ^'arigenheit und wünscht ihr auch für die Zukunft zu weiterem 
Schaffen Gottes reichen begen. Möge es ihr und unserer lieben Heimat 
auch im neuen Jahrhundert nicht an verdienstvollen Männern und unter 
diesen auch nicht an solchen fehlen, wie Franz Philipp Laven einer 
gewesen istl 

Jos. Ewen. 
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Zur Geschichte des Kurtrierischen Militärs. 

Von Möllmann, Oberleutnant im 7. Bheinischen Infanterie-fiegiment Nr. 69. 

Als ReicbsfUrst nnd Lehnsträger des deatachen EaiBers war der 
KnrfUrst von Trier verpffiehtet, bei einem Reichskriege oder oner ROmer« 
fahrt dem Heerbamie Folge m leisten. Nach Alteren Festsetzungen und 
der Reicbsmatrikel Tom Jahre 1521« betrag tias trieriscbe Kontingent 

eiuen volleu „Kurfürstenanschlag '\ nämlich: 60 Mann zu Pferde und 277 
zu Fuss; auf seine Vorstellungen erlangte der Kurfttrst im Jahre 1545 
eine Ermässigung auf 40 bezw. 184 Mann. Daneben hatte er für die 
Abtei Prüm, welche seit 157() mit dem Erzstitt verbunden war, 1 Kelter 
und 13 Mann zu Fuss zu stellen 

Bis zar Mitte des 16. Jahrhunderts war die Kriegsmacht des 
KorfOrsten eine Lehnsmilis. Die adeligen Vasallen nnd Ritt^, welche 
den Hauptbestandteil des Heeres bildeten, hatten im Kriegsfifdle nach 
den Festsetzungen der Lehnsbriefe eine Anzahl von „Reisigen und Mannen*^ 
aufzustellen, für deren Ausrflstnng nnd Bewaffnung sie verantwortlidi 
waren. Ausserdem hatte der Kurfürst mit den benachbarten Fflrsten 
Schutz- und Trntzbttndnisse geschlossen und erhielt auf sein Verlangen 
die ,, grosse oder kleine Hilfe''. So konnte Kurfürst Jakob von Badun ua 
Jahre 1-497 gegen die widerspenstige Stadt Boppard das stattliclip Ivriegs- 
heer von 12 000 Manu zu Felde führen, welches figener Maunschaft 
und den llilfstruppen der Verbündeten, besonders Kurpfalz und Hessen, 
bestand. Fielen Feinde in das Erzstift ein, wie 1522 Franz you 
Sickingen und 1552 Markgraf Albrecht von Brandenburg, so boten auch 
die bedrohten Städte und Ämter Bewaffnete auf und stellten Arbeiter 
zum Sehanzenban sowie Handlanger zur Geschützbedienung. 

Hatte bis zur Einführung des Scbiesspulvers die Reiterei allein 
in den Gefechten den Ausschlag gegeben, so lag nachher die Entscheidung 
in der Menge der Feuergewehre, also in der Masse des Kriegsvotkes. 
Es wurden nunmehr aus der Stadt Trier und spute; auch aus der Land- 
bevölkerung im Waffengebiauch besonders eingeübte Leute — Lands- 
knechte — gegen Sold angeworben, welche nach Beendigung des Krieges 
wieder entlassen wurden und in andere Heeresdienste übertraten Ein 
Steheudes Heer war diese Soldmiliz ebenso wenig wie die Lehnsmiliz. 
Auch die im Jahre 1609 durch Kurf&rst Lothar von Metternich ein- 
geführte „Landmilir' sowie der am 28. Februar 1678 im Nieder- 

*) Moser, kurtrierisches Staatsrecht Kap. III. § 9 u. If. 
^ Scotti, Gesetz-Sammlung I. t71. 
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erzstift gebildete „Landausschuss^S za dem alle m&onUehen UnterthAiien 
im Alter von 20 — 54 Jahren als Dienstpflichtige gehörten wurden 
nur bei ,, eintretenden Reichs-, Kreis- und liandlrettunprsfällen" aufgeboten. 

Der ROjährige Krieg halte in schlajeudh-r Weibe die Überlegenheit 
derjenigen Staaten gezeigt, die bei Beginn der Feindseligkeiten sofort 
über ein wohJgesclMiltes und gut ausgerostetes Heer verfügen konnteii. Nach 
langen Beratungen auf den deutschen Reichstagen wnrde daher endlich ira 
Jahre 1681 za Begensborg der Beschlose gefaast, „fOr die Sicherheit des 
Beiches im Frieden ein steheadea Heer — mfles perpetnns — Toa 
40000 Hann sa unterhalten,'' welches im Kriegsfälle anf das Dreifache 
gebracht werden sollte. Die frflheren Beiehsmatrikel worden ao^gehoben, 
das „Rdcbskontingent" auf die einselaen Kreise ond innerhalb dieser 
wieder auf die Staaten ifach ihrer Grösse und Einwohnerzahl verteilt. Der 
Frieileuästand des kurrheiniscbeu Kreises betnij- Keiter und 2707 
Mann zu Fuss, von dennn 127 bezw. 574'/-.' Maim auf Kurtrier ent- 
lielen. Jt^ ler fehlende Reiter musbte mit 3 „Füsseru"' ei^etzi \verdeii-). 

Im Kurfürstentum Trier, welches infolge seiner geographischen Lage 
bei jedem Kriege zwischen dem dentscben Reiche und Frankreich be- 
sonders gefährdet erschien, war man, dorch die Yerliftltnisse gezwungen, 
dem Bsschinsse des Reiehstages schon znvor gelcommen. Seit dem Jalire 
1673 Uelten die Tmppen Lodwig KIT. das Land besetct; der Sieg de 
Gruias ftber den firanxOsischen General Cröqni an der Cmizer BrAclie ond 
die Einnahme Triers dnreh die TerbOndeten 1676, an der aoch 3 kur- 
trierische Bataillone unter Oberst von Eltern ond Mi^or Morets beteiligt 
waren, hatten das Erzstift nur aof kurze Zeit von der drückenden 
Einquaiueruiig befreit. 

Nach dem Frieden von Nymwegen entliess daher der Kurfürst 
Johann Hugo von Ursbeck seme böidner nicht, sondern führte am 8. 
Januar 1680 die ^stehende Miliz** ein, welche bis zum Ende des Kur- 
staates bestanden hat „Die Ofüziere'^, heisst es zu Anfang der aas 
23 Artikeln bestehenden Verordnung, „sollen mit gehöriger Sorgfalt dabei 
nein, damit die Kompagnieen in der Aauhl Mannschaft, wie sie aiyetzo 
bestellt worden, aoch konserviert werden/* 

Die Kriegsmacht bestand ans dem Regiment an Foas des Obersten 
▼on Eltern (7 Kompagnieen) ond der Kompagnie in Pfsrde des Oberst* 
lentnants von Harlingsbansen. Eine Etnteilvng in Bataillone fisnd nicht 

') Scotti. I 249. 

^) Hontheim, III. 203 sowie Anmerkung zu III. 7d3. 
») Scotü, I. 252. 
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statt, die Stalwoffiäere — Oberstleatnaot und Oberstwacbtmeister — 
fahrten ebenfalls eine Kompagnie, nur bei der „Leib-Kompagnie des 
Regimentschefs** stand ein HaaptmannsYerwalter oder Kapitftnleotnaot. 

4 Eompagnieen waren in (Pohlens nntergebracht, die Reitei* sowie 
2 KoLupagüiCLii zu i usa blanden nnter Oberstleutnant von Hilcben, 
der gleichzeitig den Posten als Komiii;ni(iant bekleidete, in Trier, die 
7, Kompagnie und die aus S Feuerwerkern und 10 Konstablern be- 
stehende Artillerie bildeten die Besatzung des Ehrenbreitsteins. 

Nach dem Reglement für die kurfürstlichen Offiziere and Sol- 
daten vom 2. April 1677 ') bestand die Kompagnie za Foss aas 

5 Obfflrolfisieren (I Hanptmann, 1 Leutnant und 1 Fähnrich), 

8 Unteroffizieren (1 Feldwebel, 1 Fonrier, 1 Führer, 1 Gefreiter- 
Korporal — etwa Sergeut — und 4 t^lemeinen-Korporals), 
1 Feldsebeer, 

4 Spiellenten, 
20 Oefreiten und 

114 Schildergästen oder Musketieren. 
Die Kompagnie zu Pferde — eine zweite Dragonerkompagnie war 
1676 aulL'^lri-t wonitn — hatte einen Sollstand von 

3 Überoffiziereu (1 Rittmeister, 1 Leutnant, 1 Kornet), 

5 Unteroffizieren (1 Wachtmeister, 1 Qaartiermeister, 3 Korporals), 
1 Feldscheer, 

1 Trompeter und 
50 Reitern oder EinsfAnnigen, 

Dazu kamen noch die Knechte der Offiaiere^ auch Fonrieiscb&tien 
oder Diener genannt, welche sftmtlich keine Dienste mit der Waife leisteten. 

Die effiliere konnten nnr dnrch den Knrfllrsten. angenommen oder 
kassiert werden. Die Leutnants und Fähnriche erhielten ihre Stellen 

entweder durch Vermittelang des Obersten oder sie wurden von den 
Kompagniechefs, mit denen sie schon früher in anderen Kriegsdiensten 
gestanden hatten, znr Annahme empfühlen. 

Die Bildung der Kompagnieen und ihre Ergänzung war Sache der 
Hanptleate, die dem Kurfürsten, in der Regel auf eine Reihe von 
Jahren, ihre Dienste anboten. Nach einem Vertrag'), welofaen der Hanpt^ 
mann Jordan am 9. Febroar 1682 mit der kortrieriicfaen BegieniBg 
scbloss, veipflichtete er sich, innerhalb 2 bis 2 Vi Monaten nach Cobleoc 

») Scotti, I. 244. 

•) Dieser Vertrag ist, wie manche andere Angabeu, den Akten: „Kur- 
trier, Kriegs- und Militärwesen" des Staatsarchivs Coblenz entnommen. 
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eine Kompagnie in der gewöbnlicfaen Stftrke von 150 Köpfen za stellen. . 
Der Hauptmann selbst begab sieb In die Grafeebaft Wied nnd sammelte- 
70 Mann in Lentesdorf tind Rammerst^n, dem Lentnant wurde Wittlicb 

als Werbeplatz för 50 Köpfe zugewiesen, der Fähürich liess die Werbe- 
trommel für 30 -Mann in Bernkastel rühfeu. 

Die Abgänge, die durch Tod, Desertion und Entlassung ein- 
traten, wurden durcb Werbungen im Erzstift selbst baldmöglichst wieder 
ersetzt. Za diesem Zwecke begab sieb eia Offizier mit einigen Unter- 
offizieren und Gemeinen in das ihm zugewiesene Amt and liess sich dort 
ein «Werbebaus'* anweisen. Es Itonnten nicht ma I^andeskinder, son- 
dern auch ,rAnflbeimiscfae^* angenommen werden, wenn sie nur der- 
dentseben Spracbe mftcbtig waren. Aufgenommen waren jedoeh Ver- 
htiratete, Zigeuner, Vagabunden, Deserteure und Angeliöfige sdcber- 
Staaten, mit denen Knrtrier kmn Kartell hatte. IMe Anzuwerbenden- 
sollten wohlgeformt, nicht krumm oder mit Leibscbftden behaftet, auch 
sonst nicht kränklich oder einäugig sein; ferner durften sie das 35. Lebens- 
jahr nicht überschritten haben und nicht kleiner als o Fuss 8 Zoll' 
— rund 1 70 cm — sein. Für jeden Mann» weichen der Kommissarius 
als musterhaft" annahm, wurden dem Werbeoffizier 6 Reichsthaler 
bezahlt, welche die Ortschaften des betreifenden Amtes an die Staats- 
kasse abführen mnssten. Von dieser Summe erhielt der Rekrut, der 
in der Regel eine fiapituktioa anf 6 Jahre eingehen musste, ein Hand- 
geld von 2 Bdchsthalem, ferner ein Paar Schuhe und ein Hemd sowie 
die Tolle Yerpfiegung bis zum Eintreffen in der Garnison. Der Besft. 
des Geldes kam dem Werbeoffizier zu gute. 

Die Bekleidung und die Waffen wurden vom Staate geliefert; filr^ 
ihre Instandhaltung hatten der Hauptmann und Rittmeister m sorgen, 
die dafür durch eine ziemlich beträchtliche Summe entschädigt wurden; 
der Rittmeister war auch dafür verantwortlich, djtös die Reiter mit tauglichen 
Pferden versehen waren. Die Montur bestand aus einem wei>^grünen, 
rotgeftttterten Rock (Oberkleid), der bis über die Kniee reichte, einer 
roten Weste (Unterkleid) sowie dunkelblauen Tuchhosen and braunen ^ 
Strümpfen (Gamaschen) ; als Kopfbedeckung diente ein schwarzer Filzhat 
mit Quaste. Ferner trugen die Musketiere ein br^tes Boffelwehrgehenk 
DOit einem Seitengewehr (Degen), die Gefreiten mit einem Bi^nnet; als- 
SchusswaüB fbbrten aUe die Muskete. Die Beiter waren fthnlieh ge* 
kleidet; sie trugen die Muskete über dem Bfleken nnd einen S&bel mit 
eisernem BQgd am Bandelier Aber der Schulter. Da sie nach Erfordern* 
absitzen und zu Fuss fechten mussten, hatten sie keine „Stulpen** wie-r 
die Kürassiere, sondern trugen leichte Stiefel und kderue Gamasciien. 
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Meistens Hessen sieb nur wAxAt» Lente anwerben, welcbe im Gebraneli 
der Wnffien bereits gellbt waren. Fttr die „Neolinge im Soldatenbandwerke^ 
wurde im Jabre 1682 ein Lentnant als „Feebftmeister*^ anfjeBtellt, dem 
die gesamte. AnsbitduDg übertragen war. Ein Exerzieren in Eom- 

pagnieen gab es nicht: die Mannsebaften thaten weiter keinen Dienst, 
als dass sie die allerdings sehr zalilicichcu Posten der Haupt- und Thor- 
wachen jeder Stadt sowie vor den Schlössern des Ivurfürsten oder seines 
Statthalters in Coblenz besetzten Allo Lcut* . welche nicht auf Wache 
waren, durften in ihren Garnisonen arbeiten und durch ein Handwerk 
ibr Brot verdienen. Ausserdem war es den Offizieren gestattet, einzelne 
Leate aacb aof längere Zeit und nach answärts, s. B. za Erntearbeiten, 
in die Heimat sn benrianben, dbcb mnsste dann stets ein Ersatzmann 
lOr den. Waditdienst gestellt werden. Als aber spftter von dieser 
Erlaubnis än ftbertriebener Gebranch gemacht wnrde, ordnete dne knr- 
fiarsilicbe Verfiligang an, dass allen Soldaten, weiebe lAngei als 8 Tage 
ansserbaib der Garnison sieb beftnden, ein Monatssold abgezogen 
werden solle. 

Jedes Vierteljahr wurden die Truppen dui h ilen Ki il■L^^Kommissariu8 
gemustert. Die hierbei aufgestellten Listen. wpIi he die Ptisonalieu der 
Offiziere und Mannschaften enthielten, wurden mit den monallichen 
Zahl- oder Soldlisten verglichen, alle Unregelmässigkeiten im Kechaungs- 
wesen wurden vom Knrfarstea schwer geahndet. 

Nach einer SokUiste vom Jnni 1683 erhielt bei der Infanterie im 
Monat der . 

Oberst 33 Beicbsthlr. nebst 3 Bationen und 4 Brotportionen 

Oberetlentnant nnd | ^ « 

Oberstwacfabneister " „ 

Hauptmann 20 1 B „ 

Leutnant 12 „ 2 „ 

1 aUiirich ^ 2 „ 

Feldwebel 4 „ 

Korporal 2 „ 42 Albus 

Musketier 1 48 „ 

Bei der Kavallerie waren die Gehfllter etwas hdher, ausserdem 
mehr. Rationen zuständig. 

An Yerpflegnng wnrde der »Soldateska*^ nnr das Brot geliefert, für 
das Übrige hatte sie selbst zn sorgen. Die Offiziere konnten das Kom 
in natora empfangen oder sich das Bnrtgeld anszahlen lassen. Die 
Fonrageration, wekdie nnr für wirklich gehaltene Pferde geliefert wnrde, 
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betrag VI* Slmmer Hafer ond 2 grosse Bauschen Stroh die Woche, 

sowie 10 — 12 Pfd. Heu täglich. Der Kostenaufwand fttr das Kontingent 
war nach heutigen Begriffen nicbt sehr hoch Im Jahre 1682 betrugen 
die Ausgaben für Gehalt der Offiziere und Sold der Mannschaften sowie 
für die Verpflegunn; von Mann und Pferd rund 42000 Reichstbaler. 

Die Truppen waren nur auf der Festung Ehrenbreitstein und teilweise 
in Coblenz in Kasernen und Baracken untergebracht, io 1'rier und im Thal 
Ehrenbreitstein wohnten sie bei den Bftrgem. Nach dem Qoartier-Reglement 
vom 4. November 1675 ^) erhielten die Unteroffiziere nnd Gemeinen bei ihren 
Wirten nur das blosse Obdach und die Feuerstelle, das Hols mossten 
sie sieh selbst beschaffen. Auf das Strengste war es verboten, sich an 
seinem „Hansvater*^ oder dessen Hansgenoesen la vwgreifen. Den 
Offizieren war es freigestellt, ihr Quartier su beziehen oder sich von 
iliren Wirten auszahlen zu lassen. Diese Servisgelder wurden späterhin 
aus der Landschaftskasse entrichtet. Bei Maibclien hatten sich die 
Mannschaften mit der „trockenen" HausraauDskost (d. h. ohne Getränk) 
zu begnügen, die Oftiziere sollten mit bescheidener V'erptiegung vorheb 
nehmen und hatten nur Anspruch auf ein Maass Wein, oder, wo dieser 
nicht zu haben war, auf 1 Liter Bier^) — 

Bereits im Jahre 1684 erschien der französische General Gr^ai 
wieder vor Trier, nm Rache ftr die Niederlage an der Gonzer Brftcke 
za nehmen. Die zwei schwachen Kompagnieeo, welche die Besatzung der 
Stadt bildeten, Icoonten dem feindlichen Heere gegenflber nicht Stand 
halten : nach kurzen Verhandlongen zog Oberstleutnant von Hilcben nach 
Coblenz ab und vereinigte sich dort mit dem fibrigen kurtrierischen 
Kontingent. Dasselbe war während des Krieges durchschnittlich 2000 
Mann t-iark nnd bestand aus den Infanterie-Regimentern von Sehlem 
uud von Hilchen, welche je 8 Korapagnieen hatten. Die Kompagnie zu 
Pferde wurde 1686 wegen der allzugrossen Kosten aufgelöst. 

Besonderen liuhm erwarben sich die Kurtrierer durch die helden- 
mütige Verteidigung von Coblenz im Jahre 1689. Obwohl die Franzosen 
bereits Ober ein Drittel der Stadt in Brand geschossen hatten, wies der 
wackere Kommandant, Generalmajor von der Lii»pe, alle Aufforderungen 
zar Übergabe rundweg ab und zwang den Feind durch seine vortrefflich 
angelegten Gegenminen zum Abzug. Der grOsste Teil der kurtrierischen 
Truppen verblieb später als Besatzung in der Festung; einzelne Kom> 
pagnieen unternahmen kleinere StreifzQge nnd fQgten den Franzosen 

») Scotti, I. 241. 
«) Ebd. II. 314. 

Tri«r»ches Archiv. Erfr.-U«ft 1. 5 
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manchen Scbaden sa, wie 2. B. Oberatleatnaiit tod Laudenberg 1691 
mit 4 Eompagnieen bei Boppard und Welmich. 

Nach dem Frieden von Biswyck 1697 worden 5 Eompagnieen 
aufgelöst, der Stand der beiden Regimenter betmg nnnmehr 1100 Mann 

in 11 Kompagnieen, von denen 2 unter Oberstleutuaut Stein nach dem 
Abmarsch der Franzosen im Mai 1698 in Trier einzogen. 

Aber nur kurze Zeit der Ruhe war dem Erzstift vergönnt: gleich 
zn Beginn des spanischen Erbfolgekrieges besetzten die i^ranzosen Trier 
von neuem. Am 20. März 1702 beschlossen die vorderrbeinischen Kreise 
zu Nördlingen, das frühere KriegsJccDlingent von 6500 Mann sofort 
wieder aolzostellen nnd die Festangen schleunigst zo armiere Die 
beiden trierisehen Regimenter wurden wieder auf 2000 Mann gebracht, 
mit Anfbietnng aller Kräfte wurde an den Werlran dee Ehrräbreitsteins 
and in Coblenz gearbeitet. Um noch mehr an einem giaddidien Aus- 
gange des Krieges beisntragen, sollte nach dem Vertrage jeder Staat so 
viele Truppen, „als er nach Bescbalfenheit der Konjunkturen nnd der 
raison de gnerre entbehren konnte, mit den dazu gehörigen Keiiiments- 
stücklein und andern notigen Requisiten zu dem Heere des Kaisers 
stossen lassen,* Fünf trierische Kompagnieen, etwa 550 Mann, nahmen 
unter Oberstleutnant von Wamboldt an den Zügen Malborough's und des 
Prinzen Eugen teil, fochten wacker bei Hochst&dt mit and bildeten spater 
längere Zeit die Besataong ?oa Mssstrich. 

Am 8. Mai 1702 hatte der Kurfttrst aasserdem ein Bflndnis mit 
England and Holland geschlossen, in welchem diese beiden Staaten 
versprachen, das Ersstift gegen die Drangsale des Krieges sa schätzen 
nnd jfthrlich 50000 Reicbstbaler beiznstenern. Dafflr sollte der Kor- 
fttrst die Festungen verstärken und stets mit drei vollzähligen Bataillonen 
besetzt halten. Getreulich kam der Kurfürst seinen Verpflichtungen 
nacli, obwohl das obere Erzstift fast die ganze Zeit des Krieges hindurch 
unter der Last der Einquartierung seufzte. 

Im Jahre 1710 wurden die beiden Regimenter zu einem vereinigt, 
an dessen Spitze Oberst von Wamboldt trat. Die damals geschaifene 
Einteilung in 17 Kompagnieen blieb bis zum Jahre 1781 bestehen: die 
Grenadierkompagnie, welche einen etwas höheren Stand wie die FOsiliere 
nnd Musketiere hatte, war in erster Linie zum Wachtdienst in der 
Residenz im Thal bestimmt und erhielt daher die besten and tflchtigsten 
Lente des ganzoi Regiments. 



') Hontheim III S. 927 Anm. a. 
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Der spanische Erbfolgekrieg, welclier durch tien liadischen Friedi-n 
1714 seioeo Abschlass fand, hatte wiederum die Ohumacht und vor allem 
die Langsamkeit der Reiebsarmee gezeigt. Die Stände beschlossen daher 
auf den Reichstagen zu Frankfurt 1711 und 1713, sowie während der 
Yerhandloogwi mit Frankreich, anch schon im Frieden ein stärkeres ond 
sdilagfiatigeres Heer zn nnterbalten ond die Festungswerke an der Grenze 
besser aossabanen. Um den Eorfärsten von Trier, dessen Land am 
mdstett im Kriege gelitten hatte, etwas sa entlasten, worden die Stände 
des Weeterwälder Kreises xnr Besetzung von Ehrenbreitstein sowie zu den 
Frohnden des Baues und der Armierung der neuen Festungswerke mit 
herangezogen. Dafür aber wurde Trier die Festung Trarbach zugewiesen, 
welche die Holländer nach dem Utrechter Frieden aufgegeben hatten. 
Oberstleutnant Graf O'Connor, ein geborener Trländer, wurde zum 
Kommandanten von Trarbach ernannt; zu der Besatzung, welche 190 
bis 200 Köpfe betragen sollte, stellte jede Kompagnie in halbjährlichem 
Wechsel 15-^16 Mann. 

Obwohl die Kriegsmacht Kortriers 11 — 1800 Mann betragen sollte, 
entliess der Karfärst nach dem badischen Frieden fast die gesamte 
Soldateska nnd behielt nur so viel sorftcfc, nm die Posten besetzen zu 
können. Aber selbst diese Ansgabe scheint das ausgesogene Land nur 
mit Mühe ertragen zu haben; mehr als einmal werden in kurfürstlichen 
Erlassen für die saumseligen Steuerzahler die Kreis- oder landesherrliche 
Müitarexekuiiün aijgedroht 

Im Jahre 1719 erhielten die Truppen eine neue Uniform: die 
Musketiere trugen hinfort einen weissen Rock, weisses Eamisol mit roten 
Auf- nnd Überschlägen (Klappen), rote Strümpfe und schwarze Gamaschen, 
sowie einen schwarzen, dreieckigen Filzhat. Das Kanüsol der Grenadiere 
war Ton roter Farbe, als Kopfbedecknng tmgen dieselben eine Kappe 
oder Mfttze. Die Uniform der Artilleristen endlich war ans blaoem 
Toch und mit Scharlach besetzt, an dem schwarten Hat hatten sie eine 
silberne Borde. 

Der Solslat bekam uunin* hr alle 3 Jahre von Staatswegen eine neue 
grosse Moutur i^Kork. Kamisol und Hose), die kWm^ Montur (Hemd. 
Schuhe, Strümpfe, Säbelquaste, Halsbinde uud Ilaarzopfband), wurde 
alle iVs Jahre neu geliefert. Die Konten einer voilstätidigen Montar, 
zu denen der Soldat monatlich 24 Albns beizutragen hatte, betrugen 
rund 14 — 16 Beichsthaler. 



■) Siehe n. a. ErhiBS vom Kovember 1788. Hontheim III, 929. 
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Bei Beginn des poinlschea Erbfolgekrieges (1783 — 1738) trat 
KarfQrst Franz Georg von Schönborn als treuer ReicbsfQrst auf Seiten des 
Kaisers und saudte ihm em IJataillon zuru Reichsheere ab. Die vier 
Kompagnieen desselben wurden durch Abgaben „von in den Kriegsexerzitien 
besonders wuhlireübtcn Leuten"* des ganzen Regiments auf je 125 Köpfe 
gebracht; die Maonschafteu erhielten zum Unterschied von den zurück- 
bleibenden Kompagnieen statt der roten Aafechl&ge und Klappen blaue, 
die jedoch nach dem Feldznge als ,,unschön und nnpraktisch^* wieder 
abgeschaffit worden. 

Im Mftrz 1733 fiel der französiscbe Marschall Belle-Isle in das 
Erzetift ein, belegte Trier mit starker EioqoartJemng nnd zog dann 
sdbst mit auserlesenen Grenadieren gegen die Festung Trarbach, wo er 
am- 8. April ankam Der Yersneh, die Festung zu tiberrumpeln, 
scheiterte an der Wachsamkeit der Posten. Am andern Morgen aber 
sprengten die Franzosen mit Petarden die Thore dei- Stadt: Haupt- 
mann Boudonville wurde mit 42 Mauu gefangen genomoidn, Fähnrich 
Buchholz, welcher die Wache am Moselthor hatte, konnte sich mit seinen 
24 Musketieren in die Festung retten. Auch eine vom KurfOrsten zur 
Verstärkung abgesandte Kompagnie, welche an demselben Tage gegen 7 Uhr 
frah in Traben angekommen war, konnte noch rechtzeitig gewarnt werden 
und gelangte trotz heftigster Verfolgung unversehrt wieder nach Gobienz. 
Die Franzosen, die sich inzwischen auf zehn Regimenter verstärkt 
hatten, gingen zur förmlichen Bdagerung über und beschossen die kleine 
Teste mit schwerem Geschtitz. Vier Wochen verteidigte sich die tapfere 
Besatzung auf das Hartnäckigste, zweimal wurde der Sturm zurück- 
geschlagen. Am 2. Mai gelang es der französischen Artillerie endlich, 
eine grosse Bresclio, zu legen: Oberstleu Umnt von Iluiieiifeldi inussle 
sich zur Kapitulation entschliessen. Zwei Tage später zog die Besatzung, 
welche im ganzen nur einen Verlust von 7 Toten und 14 Verwundeten 
gehabt hatte, mit brennenden Lunten und unter Trommelschlag, sowie 
mit ihrem samtlichen Geschütz und Bagage nach Coblenz ab. Hier hatte 
man bereits angefangen, die Festungswerke in verteidigungsfUiigen Stand 
zu setzen, aber die Franzosen rftckten nicht wtfter vor, sondern bcgnOgten 
sich damit, die Festung Trarbach dem Erdboden gleich zu machen. 

Die Reichsarmee, bei welcher auch das kurtrierische Bataillon 
stand, war in einem solchen Zustande, dass sie im Sommer 1734 und 

*) Diarium über die Belagerung und respektive Defeosion des Schlosses 
zu Trarbach 1733. Das Scbloss lag auf einer AtthOhe Uber der Stadt und war 
mit dieser durch eine Fallbrücke verbunden. 
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1735 nichts ErnstlicIieB nnteroehmeii konnte. Erst Ende September 
1735 brach Generalfeldmarscball Graf Seckendorf von Mainz nach der 

Mosel auf uud scblug die Franzosen am 20. Oktober in dt iu ir- tfen 
bei Clausen. Während des nun folgenden Waffenstillstandes lag Freund 
und Feiiid im Erzstift, erst im Frülija^ir 1738, nach dem Wiener Frieiien, 
rückte Oberstleatnant Stein mit den Kompagnieen von Mees aud Kumling 
in Trier wieder ein. 

Im Jahre 1742 wurde bei Beginn des österreichischen Erbfolge- 
krieges das gesamte Kontingent wieder in Coblens vereinigt, in Trier 
mussten filr längere Zeit die Bürger die Wachen an den Thoren besetzen. 
Bei der grossen Eutfornnng des Kriegsschanplataes kamen die knr- 
rheinischen Kreisregimenter aber nicht zur Verwendung im Pelde. 

Da die Werbekosten oft recht hohe waren and bei dem rfthrigen 
Treiben der preussischen Werber nur wenige kriegstttchtige Burschen übrig 
blieben, iiihrle der Kurfürst durch zwei Erlasse vom 8. und 23. Mai 1742 
die Aushebung aus den Ämtern ein*). Danach sollte jedes Amt aus 
seinen Landsknechten, d. h. den zur Landmiliz Gemusterten eine he^tiüHute 
Aozabi zu sechs-, oder wenigstens vierjähriger Dienstzeit ausw£iblen, „von 
deren Trene man vet sichert sein kann, dass sie nicht durchgeben werden.'^ 
Ausgeschlossen waren Verheiratete, es sei denn, dass sie sich verpflich- 
teten, ihre Franen wftbrend des Dienstes nicht zn sich ta nehmen. 
Innerhalb 14 Tagen mussten die Gemusterten dem kommandierenden 
Feldmarschalllentnant von Botsheim in Coblenz vorgestellt werden, wo 
sie aof Kosten der Amter eingekleidet nnd ansgerflstet Warden. 

Nach einer späteren Verfügung — 5. Dezember 1744 — sollten 
zuiiiulist die Freiwilligen zum Dienste genommen werden, alsdann die 
Bettler und solche Elemente, die wegen Armui oder infolge schlechten 
Lebenswandels den Gemeinden zur I^ast fielen. Die an der bestimmten 
Zahl noch fehlenden Rekruten wurden sodann der Reihe nach aus den 
Haushaltungen bestimmt, in denen 4, dann 3 und endlich 2 muster- 
fähige Barschen waren. Zaletst worden durch das Los die einzigen 
Söhne gezogen. Daneben waren Loskaaf und Stellvertretong gestattet. 
Von den 26 Beicbsthalern, welche man für vollkommene Dienstbefreiang 
bezahlen mosste, Warden 12 Tbaler fttr die Montar nnd 2 für das 
Handgeld des anderweitig Anznwerbenden gebrancht, der Rest des Oeldes 
floss in die Staatskasse. Bei der Stellvertretong worden zwei Arten 



») Scotti, II. 491. 
>} ScotU, II. 500. 
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anterscbieden : diejenigen, welche noch nicht drei Jahre gedient hatten, 
masst^ einen ErsaUmann auf sechs volle Jahre stellen ; der Stellvertreter 
der ttbrigen hatte nur noch drei Jahre zu dienen. Im Falle, dass der 
SteUvei treter, welcher nicht Alter als 36 Jahre sein durfte, desertierte 
oder starb, musste wiederam Ersatz geschaffen oder eine vom Kommissarias 
festgesetzte Summe bezahlt werden. Die Beamten, welche durch 6e* 
stechUchkeit oder Parteilichkeit zn Klagen Yeranlassang gaben, worden 
ohne Nachsicht iliter Stellen entsetzt und schwer bestraft — 

Als Friedrich der Grosse im Oktober 1756 in Sachsen eingerückt 
war, begannen auch die Reichsstände mit ihren Rüstangen gegen den 
preussischen Konig und setzten ihre Kontingente auf Kriegsstärke. In 
Kartrier war für das Ausrücken aber Nichts vorbereitet: es rnnssten 
zunächst neue Gewehre angeschafft, Zelte nnd Tornister besorgt sowie die 
Wagen ffir den Tross hergerichtet werden ; Tag und Nacht arbeiteten in 
Goblenz sftmUicbe Schneider an der Montur für die eingezogenen Erg&n- 
zungsmannscfaaften. Trotz lieftigen Drängens seitens des Kurfftrsfen 
Johann Philipp konnten die beiden Bataillone erst am 13. bezw. 20, 
Juni 1757 — also etwa '/4 Jahre nach Beginn des Krieges — Ehren- 
breitstein verlassen. Die Bataillone, welche Oberst von Coli befehligte, 
besUndeu aus je -4 Kompagnieen zu 1 U) Mam., dazu kamen noch 4 
Geschütze, zu deren Bediennni^ 1 Fenerwerker, 8 Büchsenoieister uiul 20 
Handlanger mit ins Feld zogen. Der Tross war im Vergleich zu lieuligen 
Verhältnissen recht bedeutend, er bestand aus 

4 vierspännigen Munitionswagen und 

6 zwei- „ „ karren, 

6 vier- „ Zeltwagen, 

4 Tier- „ Proviantwagen, 

1 vier- „ BOstwagen mit allerlei Qerät, 

1 vier- y, Schmiedewagen, 
sowie den zahlreichen Kaleschen, Wagen und Packpferden der Offiziere, 
im ganzen aus rund 160 Pferden und über 120 Knechten u. s. w. 

Über Übernburg und Kitzingen marschierten die Trierer nach 
Fürth, wo sie siclj mit den übrigen Kreibregimentern vereinigten. Anstatt 
die Verptiegung der gesamten Heichsarmee einheitlich zu regeln, hatte 
jedes Kontingent mit besondern Lieferanten Verträge geschlossen, wie 
aberbanpt die Hoheit und Eigenart eines jeden Reichsfürsten auf das 
Peinlichste und Eifiersflchtigste gewahrt worde. Durch das ««beständige 
Exerzieren** nutzten sich die Gewehre mehr und mehr ab, die Verpflegung 
wurde von Tag zu Tag schlechter, die Erkrankungen nahmen bei den 
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Truppen zu, da sie an das Marsebieren und die Strapazen nicht gewöhnt 
waren. Kein Wunder^ dass auch viele Desertionen vorkamen, doih sollten 
sie, wie Oberst von Coli mit eiuem gewissen Stolze an seinen Kurfürsten 
berichten konnte, bei den Kurtrierern ara seltensten sein 

Anfangs September 1757 trat die Eeichsarmee anter dem Prinzenvon 
UUdburgbausen langsam den Vormarsch nach Tharingen an : am 6. Novem- 
ber wurde sie bei Bossbach entscheidend von den Frenssen geschlagen. 
Die beiden trierischen Bataillone, welche im ersten Treffen gestanden 
batten, gerieten in das Feaer einer grossen preossischen Batterie und 
wurden darch die Kavallerie-Regimenter Seydlita' vollstftndig versprengt. 
Schon verbreitete sich in der Heimat das GerQcht, dass nnr ein Tambour * 
aus der Bataille übrig geblieben sei, woraaf der KnrfArst den Aussprach 
getbau haben soll: Nun, dann kann der Teufel auch nocb den Tambour 
holen! Aber in den Winterquartieren bei Meiningen und Wasungen 
fanden sicii im Laufe der nächsten Wochen viele Versprengten wieder 
ein: von den 11 ßO Mann, welcbe an der Schlacht teil genommen hatten, 
waren nur 25 in Gefangenschaft geraten, darunter der aber siebzigjährige 
Hauptmann Bongard; Oberstwachtmeister • Lombardias nnd Fähnrich 
Tnpp sowie 6 Mann waren verwandet, 24 Mann endlich blieben ver- 
misst, d. h. sie hatten die Gelegenheit zur Desertion henntzt Aach die 
verloren gegangene Kanone nnd die beiden Zeltwagen trafen im Dezember 
wieder bei der Xmppe ein. 

Im April 1758 sammelte sich die Reiobsarmee bei Bayreuth und 
wurde sodann nach der böhmisch-sächsisclien Grenze vorgezogen, um die 
linke Flanke der in der Lausitz stehenden österreichischen Armee zu 
sichern. Der Sommer verlief im allgemeinen ruhig: Das II. trierische 
Bataillon bildete mehrere Monate lang die Beiieekung des Artillerieparks, 
das 1. onternahm mit Österreicbiscber und kurpfälzischer Keitet ei einen 
Streif zug gegen prenssische Freitruppen. Als man im Juli des Gegners 
endlich habhaft zn sein glaubte und zum Angriff vorgehen wollte, hatte 
der heltige Regen alle Patronen nnbranchbar gemacht. Ohne weiter 
mit dem Feinde in Berflbmng gekommen ta sein, rttekte man Ende 
Oktober im Thtlriogischen wieder in die Winterquartiere. 

Um den ewigen Klagen aber die schlechte Tßrpflegung ein Ende 
zu machen, hatte der Kurfürst im Herbste 1758 mit zwei Schutzjudeu 
aus Cobien^. einen Vertrag geschlossen ; aber_nach wie vor war das Brot 

') Die zahlrticben und ausführlichen Briefe des Obersten von Coli und 
seiner Nachfolger an den Kurfürsten finden sich im Staatsarchiv Coblenx und 
sind für die Schilderung des siebenjährigen Krieges benutst worden. 
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selniiimeligf die lUferratioii nicht vollwichtig, die MoDtQr und die Zelte 
koDDtoD kaam noch geflickt werden; die Mannschaften litten sehr doreh 
[langer and K&lte, Krankheiten nnd Deserlionen nahmen in erschreckender 
Weise zu. 

An Stelle des Obersten von Coli übernalim der bisherige Komnian- 
dant von Ehrenbreitstein, Oberstleutnant Freiherr von Brackel, das 
Kommando. Kr war ein tüchtiger Soldat und hatte in fremden Kriegs- 
diensten reiche Erfahrnngen gesammelt. Zunächst riclitete er sein 
Augenmerk darauf, die Bewaffnung und Bekleidung des Begimente in 
einen kriegsbrauchbaren Znstend sn setzen. Nach langem Drängen sandte 
die Begiemnig ans Cohlenz endlich neue Gewehre sowie eine frische 
grosse Montnr nnd bewilligte xnr Beschaffung von Schuhen nnd Klein- 
bekleidungestfteken jedem Manne eine tftgliche Zulage von 1 Kreuxer. 
Daneben benutzte der neue Kommandeur die Winterszeit zum Exerzieren : 
„Ich liabe,"' heisst es in duem Briefe an den Kurftirsten, ,,ein neues 
, Exerzitium' eingeführt; solches haben Seine Durchlau hi der komman- 
dierende General ai)i)robiert, und fangen die ünteroiäzierc au, sich 
ziemlich darinnen zu üben ^).'^ 

Im FrQhjahr 1759 überfiel Prinz Heinrich von Preussen die 
Aeicbsarmee in ihren Winterquartieren. In haltloser Flucht gelangte die« 
selbe bis Nürnberg. £r$t im Juli rückte der Piins von Pfals-Zweibrftcken, 
der inzwischen das Kommando flbemommen hatte, in Sachsen ein 
nnd eroberte die nur von schwachen preussischen Abteilungen besetzton 
Stftdte Leipzig« Torgau nnd Dresden. Da die Gewehre des trierischen 
Regiments schon wieder kriegsnnbrauchbar nnd ,^zn nichts mehr nntz^' 
waren, wurden die beiden Bataillone zur Besetzung von Torgau bestimmt. 
Bei der Annilherung preussischer Truppen unter General von Wunsch 
mussten sie aber die Stadt räumen und traten den Marsch über Leipzig 
nach Dresden an, um sich dort wieder an die Reichsarmee anznschliessen. 
Unterwegs wurden die sorglos dahinziehenden Kurtrierer von preussischen 
Husaren angegriffen; die ganze Bagage mit allen Zelten, Schnappsäcken 
(Tornistern) und den Qbrigen Feldrequisiten, sowie eine Kanone fielen 
in die Hitaide der Prenssen. 

Im Jahre 1759 war die Aufgabe der Beichsarmee, Knrsaefasen von 
dem Gegner m befreien, nicht gelost worden; zum dritten Male wurden 
fast dieselben Winterquartiere in Tharingen bezogen. 

' ) Dieses Exerzier-Reglement, welches nach dem Vorbild des preussischen 
bearbeitet ist, etsrbien 1764 im Druck nntl ist mit einigen unbedeutenden 
Änderungen bis sum Jahre 18G2 gültig gewesen. 
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Dorcb mehrere teterreichiscbe Regimenter verstärkt, rOckte die 

Reichsarmee 1760 von neuem nach Sachsen vor. Bei Slrehla wurde die 
schwache Abteilung des preussischeu Generals von Hülsen geworfen, dann 
nahm man das von wenigen Korapagnicen besetzte Torgau ein und schleifte 
die Befestigungen von Wittenberg. Stolz auf die erruugenen Erfolge 
wollte man schon bei Leipzig die Winterquartiere beziehen, als die 
Nachricht von dem Siege Friedrichs des Grossen über Daun bei Torgau 
einging; die KcAtingente zogen es nun vor, im Bayerischen zu überwintern. 

Alleothalben war man in der Beiduarmee des Krieges roade» 
daza herrschte bei den Trierern grosse Yersiimmnng, weil, man ihnen 
zur Beschaffang der nenen Hontnr monatlich 20 Kreuzer abzog. Aus 
Scbleusingen baten daher die Mannschaften des I. Bataillons den Kur- 
f&rsten um ihre Entlassung: „Wir sind", beisst es in dem von je einem 
Musketier der 4 Künii»aguieen unterzeichneten Schreiben, „vor Aber vier 
Jahren aosgehoben, wider unsern Willen zum Soldaten geumchL und 
schon im Juni 1757 ins Feld gesandt worden. Jeder von uns ist bei 
der schlechten Ausrüstung and der mangelliaften Verpflegung genötigt, 
sich Geld von Hause schicken zu lassen, wodurch es dann gekommen 
ist, dass fast AUe bei diesem Soldatenleben ihr bischen Erbteil zusetzen 
und, wenn es noch länger so fortgehen sollte, mit der Zeit zu Bettlern 
werden müssen.^ * Der KurfQrst sah sich veranlasst, einen neuen Rekruten- 
auszug zu befehlen und weitere 300 Mann auf den Kriegsschauplatz zu 
senden ; die ältesten Kapitalanten wurden entlassen, doch mussten sie die 
Zeit, welche ihnen an sechs Jahren noch fehlte, in der Garnison weiter dienen. 

Im Jahre 1761 kam die Reichsarmee gar nicht mit dem Feinde 
in ßa'ührung ; sie gelangle a it ilnem Vui nmische udch der Elbe nur 
bis in die Gegend von Plauen und bezog daselbst Winien^uartiere. Um 
so verhängnisvoller und unruhiger verlief das letzte Kriegsjahi 17G2. 
Am 21. Juni überraschte Seydlitz den Prinzen von Stulberg, der an die 
Stelle des Prinzen von Zweibrücken geirrten war, bei Chemnitz und trieb 
seine Armee in wilder Flacht bis Hof; einen Monat später wurde sie aber- 
mals im Lager bei Lengefeld von preussiscben Husaren aberfallen; am 
29. Oktober endlich griff Prinz Heinrich von Prenssen die bereits stark 
gelichteten Beichskontiugente bei Freiberg an und schlug sie in drei- 
sttlndigem Kampfe vollständig. Das kurtrierische Begiraent, welches 
nach einer Standestabelle vom 31. Jnit 1762 nur noch 25 Offiziere, 
875 Feuergewehre und 3 Geschütze zählte, hatte hier den bedeutendsten 
Verlust im ganzen Feldzuge: 1 Üftizier, 27 Mann fielen, 39 wurden 
verwandet, 5 Offiziere und 42 Mann gerieten in Gefangenschaft. 
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Grosse Freude herrsebte daher in den Winterquartieren bei Bamberg, 
als die Eonde voq dem am 15. Febraar 1763 zq Hubertnsbarg ge- 
schlossenen Frieden eintraf Nachdem der Prinz von Stdberj? dem 
Regiraente „für die erzeigte Akkuratesse inul gaten Willen, sowie auch 
für die bei allen vorgekommenen Gelegenheiten an den Tag gelegte 
Bravour uud Tapferkeit'^ den verbindlichBteo Dank au^esprocheu hatte, 
marschierten die Bataillone in die Heimat zarflck, wo sie Anfang Mai 
halb verhungert, in zerlumpten Uniformen, zerrissenen Schaben und 
zerfcrOmmerten Mumtiona- und Bagagewagen anlangten. 

Den Kapitulanten auf Kriegsdauer sowie den Ältesten Jahrg&ngen 
der „Landrekruten" wurde anverzOgUcb der Abschied erteilt. Der Stand 
des Regiments wurde auf das geringste mögliche Mass herabgesetst, die 
Kompagnieen waren durchschnittlich nicht stärker als 40 — 42 Köpfe. 

Nur zu deutlich hatte der Tjahüge Krieg die Schwächen der 
Reichsarmee und ihrer einzelnen Kontingente aufgedeckt: sie waren in 
der Thal zum GespoUe der Tente geworden. Zwar machte man in 
Kurtrier schon gleich nach dem Friedensschlüsse verschiedene Vorschläge 
zur Besserung des Regiments und bemühte sich, das Ansehen des ein- 
zalneo Soldaten und des ganzen Standes zu heben, aber alle Versuche 
zu einer durchgreifenden Beorganisation mussten an dem Widerstand der 
Landst&nde schdtem, welche das dazu nötige Geld nicht bewilligen 
wollten und bei der schlechten Finanzlage des Erzstiftes wohl auch 
nicht konnten. 

So blieb denn Alles beim Alten : die Soldaten zogen jeden zweiten 
oder drittcü lag auf Wache, wahrend der übrigen Zeit betrieben sie 
ihr Handwerk oder verdienten sich, da die Löhnung sehr gering^ war, 
auf andere Weise ihren Lebensunterhalt, sehr oft als Diener oder Kutscher 
in den adeligen Familien zu Coblenz und Trier. Fast ''/4 aller Soldaten 
waren verheiratet, ihre Familien mussten natürlich auf Staatskosten 
unterhalten werden. Da die Kapitulation meistens auf Lebensaeit abge- 
schlossen wurde, war mancher schon bejahrt; 60jfthrige Grenadiere und 
Musketiere gehörten keineswegs zu den Seltenheiten. 

Im Jahre 1781 wurden 6 Kompagnieen beim Regiment auslost 
und der gesamte Hilit&rstand neu eingeteilt. Nach der Yerfagang vom 
24. Dezember sollte das Infanterie-Regiment nunmehr ans dem grossen 
und dem kleinen Stabe — im ganzen 40 Kupfen — sowie den beiden 
Bataillonen^) za je einer Grenadier- und ö Füsilier- Kompagnieen bestehen. 



Bisher waren Bataillone nur im Kriegsfalle gebildet worden. 
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Die Grenadier-Kompagnie hatte einen Sollstand von 5 Offizieren und 
100 Mann, die Fosflier-Eompagnieen z&blten nur 3 Offiziere und 76 
Mann. Das eine Bataillon lag gesehlossen in Gobienz, von dem andern 
waren die Grenadiere im Tlial nntergebradit, 2 Kompagnieen bildeten 
die Besatzung von EhrenbreitsteiD, 3 standen in Trier. Der zweiten 
GrenadieikoQipaßüie, welche ueu gebildet werden musste, wurden die 
besten und tüchtigsten Leate des ganzen Regimen! s überwiesen. Die 
Mannschafter der aufgelösten Kompagnieen wurden teiU verabschiedet 
oder zu den Invaliden versetzt, teils in die andern Kompagnieen eingereiht. 
Die überzählig gewordenen Offiziere worden zanächst aggregiert'^ und 
fanden später wieder Verwendung, sobald eine Stelle frei geworden war. 
Die Stabsoffisiere sollten hinfort keine Kompagnieen mehr haben, sondern 
nur den Dienst als Regiments* bezw. Bataillons-Kommandear sowie ah 
Kommandant in den einzelnen Garnisonen versehen. 

Das Artillerie- nnd Ingenienrkorps, welches ganz auf der Festoog 
Ehrenbreitstein untergebracht war, bestand ans 39 Köpfen : 2 Offizieren, 
4 Feuerwerkern, 4 Miniers, sowie 29 Wall- und Büchsenmeistern. 
Daneben beslaud zu Coblenz seit dem Jahre 1719 die Leibgarde zu 
Pferde, welche 3 Oftizitrt und 50 Mann stark war. Sie bewachte in 
erster Linie das Palais de& Kurfürsten und versah bei den Reisen desselben 
den Depescliendienst ; einen militärischen Wert hatte das Korps nicht. 

Als oberste Verwaltungs- und Bechnungsbehörde wurde endlich 
nach österreichischem Vorbilde der ans 5 Mitgliedern bestehende Hof- 
kriegsrat eingerichtet, dessen ausfahrendes Organ das Kommissariat war : 
ein Kriegs- und ein Baukommissarius, sowie ein jnristisch vorgebildeter 
Sekretarios standen an der Spitze der einzelnen Abteilnngcn desselbeil. 

Durch Fortfall der ,,Klappen*^ an dem Rock und einige Andere 
Vereinfachungen wurde die Uniform bedeutend billiger; aus Ersparnis- 
rücksichten wuide den Mauuschafteu ausser einer Hose von Tuch nun- 
mehr auch eine lederne zum täglichen Gebrauch überwiesen. Die LiHiernnj,' 
der gesamten Montur, die auf besonderen Kammern bereit gelegt 
werden sollte, wurde dem Kaufmann Pottgiesser zu Coblenz übertragen, 
welcher sich verpflichten musste, Tuch, Leder u. dgl. nur im £rzstifte 
anzukaufen 

Ein Jabr spftter (im Dezember 1788) reichte Oberstleutnant 
de Perney, welcher jhst alle Heere Europas kennen gelernt und zuletzt 
in französischen Diensten gestanden hatte, ein Gutachten ein Aber „die 



*} Grosse Tuchfabriken bef&ndeu sich z. B. in Manderscheid. 
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uurowendeaden Mittel, um das Militftr aof doeo höheron Fass sn setzen 
and die Truppen za vermehren, ohne die Unkosten zn eriioben/' Nach 

langen Verhandlungen im Hofkriegsrate wnrde am 11. November 1783 
die Reorganisation der Truppen befohlen, mehr als c.Oü Verordnungen 
erschienen an diesem läge. 

Der „allzu geringfügige Stand des Kontincrents von ruud i 100 Mann** 
wurde auf 1400 erhöht'), bei dem Intanterie-Regiment worden zwei 
neae Kompagnieen gebildet, so dass nunmehr jedes Bataillon ans einer 
Grenadier- und 6 FüsUier-Kompagnieen bestand. Ganz umgeändert werden 
mosste das ArtiUerie- nnd Ingeniear^Korps; hatten bei demselben dach 
Leote gestanden, welche nicht einmal ein für einen ArtSleristen nfltdidies 
Handwerk verstanden, geschweige denn irgend welche artilleristische oder 
fortifikatorische Kenntnisse hesassen. An die Spitae des Korps wurde ein 
anerkannt tftcbtiger Ingenieur gestellt, der gegen gute Bemfalung und 
freie Wohnung sowohl seine eigenen Untergebenen ah auch die Offiziere 
des Regiments in den Militärwissenschaften zu unterrichten hatte. Die 
27 Leute, welche hmfort die Artillerie-Kompagnie bildeten, mussten sich 
einer ziemlich schwierigen Prüfung unterziehen, ehe sie auf die „Artillerie- 
Artikel'^ vereidigt wurden, nnd hatten auch späterhin fielfach Gelegen- 
heit, ihre Kenntnisse zu erweitem. 

Um den schweren Dienst des gemeinen Mannes bei der Infanterie 
zu erleichtem,, wnrde die Stärke der Wachen verringert, jeder Soldat 
sollte hinfort drei waebtfreie Nächte haben. Ferner war stets der sechste 
Teil der Kompagnieen in die Heimat beurlaubt, um sieh zu erbplen. Am 
1. Mai jeden Jahres mussten jedoch alle bei ihrem Truppenteil wieder 
eintreffen, um sowohl bei dem Exerzieren im Bataillonsverbande als 
auch bei der Generalmusternng zugegen zu sein. 

Es soll nicht verkannt werden, dass alle diese Reformen gut ge- 
meint waren, und dass manche Einrichtungen, wie unter anderm das 
Militärwitwen- und Waisen- Kasseninstitut sich aof das beste bewährten: 
aber die militärische Tacbtigkeit des Soldaten wurde in keiner Weise 
gehoben. Obwohl ein sorgfiUtig ausgearbeitetes Reglement jedem einielnen 
— vom General bis zum Profoss — seine Obliegenheiten genau vor- 
schrieb, wnrde doch Ober der Wachtparade nnd der Musterung die 
Hauptsache vergessen: die Ausbildung des Soldaten zu seinem eigent- 
lichen Berufe, im Felde fftr seinen Landesherrn nnd sdn Yaterland au 
kämpfen. 



Diese beiden Zahlen sind in Wirklichkeit aber niemals erreicht worden. 
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Am 28. Februar 1785 wurde an Stelle der Ltndmiliz ein Jäger- 
korps ^) errichtet ond zwar auf Betreiben des Oberstleutnants de Perney, 
der auch an dessen Spitze trat. Diese unter dem Militärkommando, d. h. 
dem komniandiienden General des ganzen Kontinszents stehende Trappe 
sollte sowohl als ieichte Tnfautörie Verwendung rinden, wie aach den 
Foli2eidienst im ganzen Erzstift versehen. Das Korps bestand zunächst 
ans 150 Mann in zwei Kompagnieen, wurde jedoch im Jahre 1787 anf 
vier Kompagnieen verstärkt, von denen in halbmonatlicher AUOsong swei 
in Ehrenbreitstein und Trier in Garnison lagen nnd swei sich im Unter- 
besir. Oberersstift anf Streifnngen befanden. Jede Kompagnie bestand ans 
2 Oberoffizieien (1 Hauptmann, 1 Leutnant), 
8 Unteroffizieren (2 Feldwebeln, 6 Korporals), 
2 Spiellenten, 

12 Gefreiten sowie 43 Jägern 
und zerfiel in zwei Pelotons, deren jedes wieder in vier Brigaden zu 
drei Rot Leu eiii^etoilt wurde. Auf difse Wei^ie konnte, wie es in dem 
Jäger-Kegiement biess, jeder Feldwebel und jeder Korporal für die Dis- 
ciplin und die Aasbildang seines Pelotons bezw. seiner Brigade verant- 
wortlich gemacht werden. 

Die Jager trugen einen Rock von dankelgronem Tuch mit weissem 
Fntter, Kragen nnd Anschlage waren gemsforben. Das Kamisol ond die 
Hosen, welche bis an die Waden heruntergingen, waren weiss; die 
silbernen KnOpCe tmgen den Namenszug des Kurfürsten (GW) mit der 
Krone. Die Überstrflmpfe (Gamaschen) von schwanem Tudif welche 
mit kupfernen Knöpfen besetzt waren, reichten bis unter die Kniee und 
waiüii am oberen Rande scharlachrot eingefasst. Ausserdem trugen die 
Jäger iiucii eiuen Überrock von grQnem Tuch mit gleich fiirbi|?en Umschlägen 
sowie einen ebenfalls grünen Rock aus Leinen. Als Ko])H)p{]eckung 
diente in der Garnison eine Sturmhaube von Leder, auf den Streifungen 
jedoch ein gestutzter, mit einer Borte versehener Hut. Zur AosrQstung 
gehörte ferner ein Jagdsack von Kalbfell, in dem der Mundvorrat sowie 
Wftscbe für 14 Tage mitgefllhrt werden konnte, ein gelber, 6 Zoll 
breiter Leibgurt mit einer Tasche fflr 6 Patronen, sowie ein kleines 
Jagerfaom, mit welchem sich die einzelnen Rotten auf den Patrouillen* 
gängen verständigen konnten. Als Waffe trugen die Jftger den an einem 
Bandeller hftngenden Sftbel sowie ein kuraes Feuerrohr mk bernus- 
springendera Bajonnett. 



*) Scotti, m. 811. 
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In Trier war die Jäger -Kompagnie im Palast untergebracht, die 
in Ehreubreitstein lag in Bttrgerqnartieren ; bei den Streifuagen mussten 
die eiiizf^lnen Rotti»ti sich sölbst unterbrino^ea und verpüegen; sie wurden 
dafür durch eine Pauschsumme eotschiXdigt . 

Über die dienstlichen Verh&Uniaso sowie das Leben und Treiben 
des kartrierischen Militärs geben uns die Berichte des Oberstleutnants 
de Peniey, sowie die daraofhio erlassenen Verordnungen manchen interes- 
santen Anfsc&lnss. Bei jeder Kompagnie des Regiments and des Jftger- 
korps durften nach 1783 nur 4 Unteroffiziere verheiratet sein, deren 
Frauen die KOche und Wftscbe fttr je eine Stube Ton 12—14 Mann 
zu besorgen hatten. Yen der Ldhnung, welche alle Monat in Gegenwart 
des llaupLaianns durch den Feldwebel ausgezahlt wurde, mussten täglich 
2'/2 Albus an den Unteroffizier abgegeben werden. Dieser kaufte dafiir 
zusammen mit der Köchin" bei dem Metzger und auf dem Markte ein 
und war iUr eine sparsame Haushaltung verantwortlich. Brennholz und 
Licht, sowie das Brot wurde von Staatswegen geliefert, alles Andere 
mussten sich die Leute selbst anschaffen. 

Üm 6 Uhr frflh wurde auf allen Wachen die ReveiUe gesdilagen 
oder geblasen, eine Stande spftter begab sich jeder Korporal zum Feld- 
webel und machte ihm den Rapport Aber seine Brigade. Der Korporal 
du jonr meldete sodann dem Fourier, welcher das ganze Rechnungswesen 
zu besorgen hatte, die Stftrke der Kompagnie, sowie den Abgang an 
Kranken im Hospital, Beurlaubten, Abkommandierten und Arretierten. 
Um B'/2 Uhr empfing der Hauptmann den Rapport des Feldwebels, um 
10 Uhr war Bcfehlsausgabf^ beim Regimentsmajor oder Jägerkommandeur, 
ZU dem. alle Adjutanten und Feldwebel zu erscheinen hatten. 

Im Sommer um Uhr, im Winter um V^iO Uhr mussten alle 
Zimmer rein und gekehrt, die Leute vollständig angezogen sein, damit 
der nachsehende Offizier keine AnsstelluDgen zu machen hatte. Gewöhn- ^ 
lieh um 1 1^8 Uhr wurde gegessen ; zog die Kompagnie auf Wache — 
nach den neuen Verordnungen jeden vierten Tag — so musste das Essen 
bereits um tO Uhr fertig sein. Um VsH Ubr trat dann, die Wache ins 
Gewehr, wurde verlesen und anf „Propretät*' nachgesehen. Um die 
Mannschaften beständig in der Übung zu lialten, musste der Feldwebel 
die Hau liritfo einige Male durchmachen lassen; dasselbe geschah dnrch 
die ÜÜiziere bei der grossen Wachtparade. Die Ablösung der Wachen 
erfolgte nach einem sehr umständlichen Reglement um 12 Uhr mittags; 
bis die beiden Wachthabenden alles genaa übergeben bezw. übernommen 
hatten, verging fast eine ganze Stunde. 
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Abends am 7, im Sommer um 8 ühr trat auf den Wirbd des 
Tambours die ganze Kompagnie an und wurde verlesen. Kachdera dann 

die Wache kommandiert und etwaige Befehle bekannt" gegeben waren, 
mussten sich die Korporals und die Gemeinen auf ihre Stuben begeben ; 
nur der Feldwebel und Fourier dariiea, wenn sie nach dem Zapfenstreieb 
alle Quartiere nachgesehen und dem Hauptmann den Abendrapport ab- 
gestattet hatten, bis 10 Uhr ausgehen. 

Jeder Korporal hatte die ihm zogewiesenen Bekmten unter Auf- 
sicht des Feldwebels 2 — 3 Wochen exerzieren zu lassen. Nachdem die 
jongen Borschen in der Stelinng nnd im Marschieren „firm'* geworden 
nnd uder Bauer ans Üinen herausgetrieben war**, lehrte der Feldwebel 
sie die Handgriffe and erteilte ihnen Unterricht darttber, wie sie ihre 
Montnr nnd das Lederwerk saaber zu halten, sowie das Gewehr zu be- 
handeln hatten. Auch musste der Rekrut einige Patronen allein verschiessen, 
„damit er das Pulver nicht scheute und lernte, wie er mit seinem Gewehr 
umgehen und laden sollte." Alsdann wurde er in die Kompagnie einge- 
stellt und konnte mit auf Wache ziehen. 

Die Kompagoieen sollten in den Exerziermonaten — April und 
Mai — nur alle zwei oder drei Tage und dann auch nicht länger als 
drei Standen auf dem Exerzierplatz sein; auch mussten die Trt^peii bei 
warmem Wetter frflh heransmarschieren und spätestens um 7 Uhr wieder 
in die Quartiere zurQckIcehren. Des Nachmittags durfte, wenn die 
Kompagnie morgens exerziert hatte, kein Dienst abgehalten werden. Die 
Autgeschriebenen,'* d. h. diejenigen, welche sich bei dem „Exerzitium" 
vernachlässigt hatten, wurden am folgenden Tage in allem belehrt nnd 
unterwiesen, wonii sie gefeiiU haUeu. 

Ende Mai fand in allen Garnisonen die Generalmtutening statt. 
Die Kommission, welche alljährlich vnin Kurfürsten selbst eine eingeliende 
Instruktion erhielt, bestand aus dem Regimentsmajor, dem die gesamte 
Ausbildung der Truppen übertragen war, und dem Kriegskommissar ius. 
Den Vorsitz als „Generalinspekteur^^ fährte in Trier gewöhnlich der 
Statthalter, in den flbrigen Garnisonen der erste Staatsminister. 

An dem bestimmten Tage rttckte die Garnison zu Tder „en parade'^ 
in den vorderen Hof des Palastes. Bei der Ankunft des Generalinspektenrs 
liess der Kommandant, welcher mit gezogenem Degen vor^den Trappen 
stand, präsentieren, Marsch schlagen nnd die Offiziere einmal ohne Hnt- 
abnehmen salutieren. Nachdem der Kriegskommissarius den Anzug 
nachgesehen und alle Aussteilungen aufgeschrieben liatte, liess der älteste 
Hauptmann die ganze Garnison „mit und ohne Kummando'' die Uaud- 
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griffe dorchmachen and doige Bewegungen aasfahren. Der Begiments- 
major überzeugte sieb, dass von den Vorsehrifteo nidit' abgewichen wurde, 
und war verpflichtet, bei Verstössen einzagreifen und am folgenden Tage 

„Nachexerzieren"' abzuhaken. Alsdann wurde ein Kreis gebildot ; unter 
präisentiertem Gewehr las fler Garnison- Auditor die Kriepsartikel vor. 

Die Kommission begnii .iu:h daraut au tien Musterungstiscb, wo 
die Listen mit den Persoualnotizen eines Jeden auflagen. Zunächst 
brachten der Kommandant und die zum Garnisonstabe gehörigen Personen 
(PlatSQU^r, Adjutant, Feldsclun r, Pastor und Auditor) ibre Wünsche 
und Beschwerden vor. Darauf rückten die Kompagnieen mit klingendem 
Spiel heran; die Namen worden dnrcb den Fourier verlesen, dann gab 
jeder Hann einieln, ohne Beisem von Vorgesettten, das zu ProtolcoU, 
worfther er sich zu beschweren hatte. Am Nachmittag wnrden in der 
Rsgel die Oarnisongebftnlichkeiten besichtigt. — 

Im Jahre 1 789 hatte in Frankreich die Revolution begonnen ; auch 
in manchen Gegenden des deutschen Reiches gährte es. Als in demselben 
Jalire die Ltittichcr ihren Fürstbischof vertrieben halten, marschierte die 
Jägerkompagnie von Fahre von Trier in die Eifel und sperrte die Grenze 
des Erzstiftes ab. Im folgenden Jabre rückten mehrere Keicbskontin- 
gente in das aufständische Land ein und vollzogen auf Anordnung des 
Reichskammergerichts die Reichsexekation an den Ruhestörern. An der 
Spitae des ganzen Heeres stand der kurpf&lzische Qeneral, Fürst von 
Isenburg. Auch ein knrtrieriscbes Bataillon unter Oberstwachtmeister 
von Eolb nahm an der Unternehmung teil. Es bestand aus zwei 
Grenadier- and viw Fflsilierkompagnieen zu je 100 Hann und gehörte 
za der Division des Knrmainzer Generallentnants von Hatzfdd. 

lüloige der langsamen Mobilmachung langten die Trierer aber erst im 
Juni bei dem Heere an, als die Stadt Maseyk bereits eingeiK innit i; 
war, doch nahm das Bataillon noch thätigen Anteil an der Belagerung von 
Hasselt und verlor hierbei auch einige Leute. In wenigen Wochen war 
die Ruhe widerhergestellt, der Fürstbischof von Lttttich konnte aus der 
Verbannnng surOckkehren, die Reichstrappen zogen wieder in ihre 
H^mat ab. 

Am 80. April 1792 hatte Frankreich dem deutsehen Kaiser den 
Kriag erklart. Wiederum war das Enstift in Gefahr, der Tummelplatz 
der beiden feindlichen Heere zu werden. In Frankreich hatte man es 

mit dem grössten Missfallen bemerkt, dass der Knrfflrst zahlreiche Emi. 

granten in seinem Lande aufgenommen Latte. Das Erzstift schien somit 
besonders bedroht und Clemens Wenzeslaus wandte sich daher, Ilttlfe 
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suchend, an das Reich und den König von Preassen; als dip ]ir u sischeii 
Trappen am Rlieiue ankamen, wurde (am 30. Jalt 1792) zu lohlenz 
ein Vertrag geschlossen, wonach sich Kurtrier verpflichtete, 1200 Mann 
Infanterie mit der nötigen Artillerie and Munition in vollkommen marsch- 
fertigem Zastaode aufznsteUen, denen haaptsächlich die Aufgabe zufallen 
sollte, die im Rücken des pienssisdi-Osterreicbischen Bundesheeras liegen- 
den Lasarette and Magazine m deeicen 

Die Soldaten, welche Uber 60 Jabre alt waren, blieben aaf der 
Festang Ehrenbreitstein and in Seiters znrttck; das Regiment selbst 
wurde in zwei Bataillone zn je einer Grrenadier- und vier Fttsilieriiom- 
pagnieen, sowie in eine Garnison- Division — je eine Kompagnie zu 
Coblenz und Trier — eingeteilt. Alle Vorbereitungen zum Ausrflcken 
wurden getroffen, bei der Artillerie vier Geschütze und fünf Munitions- 
wagen bespannt, in allen Ämtern Rekraten ausgehoben und Zugpferde 
für die Bagagewagen sichergestellt. 

Das ganze Regiment warde in Ck)blenz vereinigt, den Wachtdienst 
in Trier, wo die preussiscbe Armee bereits im Augast eintraf, versah 
die schwache Garaisonkompagnie; die Jäger blieben zur Beobachtung 
an der Grenze nnd leisteten dort bei ihrer hervorragenden Ortskenntnis 
sehr gute Dienste. 

Als jedoch bei dem weiteren Vordringen der Verbündeten Trier 
und die Ämter -an der Saar darch einen feindlichen Angriff von -dem 
in Hinden der Franzosen befindlichen Saarlouis her bedroht waren, 
wurde Milte September das Bataillon Trapp nach dem Obererzstift ent- 
sandt. Es beliess zwei Korapagnieeu in Trier selbst und schickte zwei 
zur Besetzung nach Merzig. Hier kam es am 29. September /n * inem 
Gefecht, in dem die Trierer nach tapferem Widerstande der Übermacht 
weichen mossteo. Wenige Tage später wurde das Bataillon nach Gobienz 
zurückgezogen, da der Festung von den Franzosen bei Mainz ein 
Angriff drohte. 

Nach dem Rackznge der Verbflndeten ans der Champagne rttckten 
die Franzosen an verschiedenen Stellen in das Erzstift ein nnd belegten 
einzelne Ämter mit erdrückender Einquartierung. In Trier selbst gelang 
es der österreichischen Besatzung, welche nach Abzug des Bataillons 
Trapp unter dem Generalmajor von Brentano die Deckung der dortigen 
Lazarette übernommen hatte, nur uiiL Aufbietuuij; allei Krufte, den Feind 

Die Th&tigkeit des knrtrierischen Koutiiigents während der Revo- 
lutionskriege, sowie die Vorgänge in Trier sollen in der nächsten Nummer 

ausfiihrlifh geschildert werden. 

Trierisctaea Arobiv. Erg.-Hcft 1. a 
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abxnwelureD. IHe knrtrieriscbeD Jäger leisteten nach wie vor treffliche 
Dienste nnd fügten den Franzosen durch ihre gewandt ansgeftüirten 

Streifzü»e manchen Schaden zu. 

JJaa Jalir 1793 verlief im Ällgeineineii unglücklich für die Fran- 
zosen. Im Herbst Warden sie durch den Prinzen von Coburg ganz aus 
den x^iederlanden vertrieben, Mainz wurde von den Preusseu wieder 
eingenommen, die Heere der Republik erlitten bei Pirmasens und Kaisers- 
lautern empfindliche Niederlagen. Der von Cnstine geplante Angriff der 
Moselarmee auf Trier, wekher von den beiden französischen Heeren in 
der Hak nnd in den Niederlanden unterstfltzt werden sollte, konnte 
somit nicht ansgeffthrt werden. 

Von den trierisdien Trappen worde im Mai das Bataillon Trapp 
zur Verstärkung der Reichsarmee nach den Niederlanden herangezogen 
und bildete längere Zeit die Besatzung von Roermond. Im August werde 
es nach Cöln verlegt imd geleitete dann einen L^iij>>eren Gefangenen- 
Transport nach Linz an der Donau. Erst nach fünfmonaElicher Abwesenheit 
rückten die Truppen im Oktober wieder in Coblenz ein. 

Die Jägerkorapaguie von t abre trat im März 1793 zu dem Streif- 
korps des preussischeu Obersten von bzekuli, zu welchem ausserdem das 
prenssiscbe Füsilier -Bataillon von Wedel sowie einige Schwadroncui 
flstaxeiGhisGber Husaren gehörte* Am 16. Marz stiess man zum ersten 
Mal^ bei Stromberg anf dem Honsracken auf den Feind, der bedeutend 
überlegen war und das Detachement znnftchst zum Rückzag swaag. 
Allein Oberst von Szeknli rückte am 20. bermts wieder in stetem, fast 
t&glicfaem Gepl&nkel mit dem Gegner vor, griff die französische Arri^e- 
garde am 27. bei Waldalgesheim an and schlug sie znrflck. Den ganzen 
Sommer hiuduich operierte das Koi-ps mit vielem Geschick; es erschieu 
heute hier, morgen dort in der Pfalz; dank seiner grossen Beweglichkeit 
belästigte es bald die Flanken, bald den Itücken des Gegners. Erst 
am 18. Dezember rückte die Jäger-Kompagnie wieder in Coblenz ein, 
um die erlittenen Verluste zu ersetzen und sich ftlr den nächsten Feldzug 
nen zu „eqnipieren.^' Für die wackere Teilnahme an den Schlachten 
von Pirmasens und Kaiserslautern, sowie für die «bei jeder Gelegenheit 
geleisteten Dienste** erhielt Hauptmaim von Fahre ^) vom Könige von 
Frenssea den Orden pour le mMe, drei Jftger worden mit der gddemen^ 
sechs mit der silbernen preosischen Verdienstmedaille — dem jetzigen 

Hauptmann von Fahre (nicht za verwediseln mit dem Artillerie- 
major, späteren Obersten von Faber) war auf Veranlassung des Oberstleutnants 
de Peniey aus französischen in trierische Dienste getreten. 

t 
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Militär-Ehrenzeichen 1. bezw 2. Kla«se — ausgezeichnet. Auch der 
Kurfiii*st stiftete am 9. Jauuar 1797') eine iroldene und silberne Ver- 
dienstmedaille, die auf der einen Seite die laudesherrliche Nainenschiifre, 
auf der anderen die Inschrift Verteidiger des Vaterlandes" trug. Mit 
der Verleihuog der DeokmUnze war eine jährliche Zulage von 24 bezw. 
12 Btaeiniscben Golden verbunden, die vom L Jaonar 1796 ab ans 
der knrfürsllichen Privatkasse bexahlt wnrdeo. 

Besonders grosse Anstrengungen wurden von beiden kriegführenden 
Parteien za Beginn des Jahres 1794 gemacht. Auch die trierischen 
Landstitode bewilligten 50000 Reichsthaler znr Armiemng von Ehren- 
breitstein, allerorts wurden namhafte Summen zur Landesverteidigung 
gesammelt. Am 27. Januar 1794 wurde die 6000 Mann starke regu- 
lierte Miliz" ^) ins Leben «gerufen. Die Organisation und .\usbikiung 
dieser lediglich zur Verteidigung des Erzstiftes bestimmten Truppe über- 
nahm der preussische Oberstleutnant von Neumann, an dessen Stelle 
nach dem Baseler Frieden 1795 der österreichische Major von Schultz trat. 

Am 17. Mai 1794 verliess das knrtrieriscbe Begimeot Coblenz 
und trat zu dem Osterreicbisehen Armeekorps Aber, welches nnter General 
von Blankenstein bei Trier stand. Das 1. Bataillon verblieb in Trier selbst 
nnd entsandte eine Kompagnie nach Merzig; das IL Bataillon sowie 
die Jfiger und die Beserve-Dlvidon (wie die beiden Garnisonkorapagnieen 
nnnraehr Messen), deckten in kleine Abteiinngen aufgelöst die Grenze 
des Erzstiftes bis zum Birkenfeldischeu hin und stellten die Verbindung 
mit den Preussen in der Pfalz her. 

Im Juli begann der allL:i-iii< nie Angriff der Franzosen, welchem 
die Verbündeten keinen Widerstau(i leisten konnten; am 8. August rt^ckte 
die französische Moselarmee unter Moreau in Trier ein, uachdem die 
Österreicher nach hartnäckiger Yerteidignng die Pellinger Schanzen 
hatten aufgeben müssen. 

Beim Anrücken der Franzosen anf Trier war das knrtrieriscbe Bagi- 
ment durch Osterreicbische Bataillone abgelöst nnd in Eihn&rschen nach 
Ehrenbreitstein gesandt worden, dessen Besetzung es mit einigen dsterrdchi* 
sehen, kurkölnischen und sftchiscfaen Truppen bilden sollte. Der wackere 
Kommandant, der Osterreidiische Oberst von Selchem, vollendete mit 
grösstem Eifer die Armierungsarbeiten und teilte in geschickter Weise 
die Eompagnieen für die einzelneu Werke ein. 



') Scotti, III. 911. 
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Im Oktober 1795 besetzten die Franzosen C!oblens, Von da ab 
verblieb das linke Bbeinufer zwanzig Jahre lang in ihrem Besitz. Die 
Festung Ehrenbreitstein worde erst am 18. Dezember "umzingelt, aber 
schon nach vier Wochen machte das Erscheinen der Österreicher und 

der darauffolgende Waffenslilistand der llelagtnuDg ein Ende. Am 31. 
Mai 1796 begannen die Feindseligkeiten aufs neue, wenige Tage später 
begann die zweite Blokade, welche indessen nur kurze Zeit dauerte; 
Erzherzog Karl säuberte nach dem Siege bei Wetzlar das ganze rechte 
Rheinufer von den Franzosen. 

Als der Erzherzog jedoch nach dem Oberrhein abgezogen war und 
die österreichischen Tmppen die Gegend der Lahn ganz aafgegeben 
hatten, schloss die Division Poncet die Festung wieder ein und belagerte 
sie 71 Tage lang. Schon waren 2 Offiziere nnd 94 Mann den fsind* 
lichen Engeln nnd d^i Krankheiten zum Opfer gefolleii, schon begann der 
Gegner, mit schwerem Geschütz die Werke zu beschiessen, ah die Nach* 
rieht von dem Anrficken des siegreichen Erzherzogs Karl eintraf; am 
18. September 1796 zogen daher die Franzosen wieder ab; kui/e Zeit, liaraui 
wurde ein neuer Waffenstillstand geschlossen, um den erschöpften Heeren 
Ruhe in den \\ inteKiuartiereü zu gewähren. ,,D( r (ibei st und die 
ganze Besatzung von Ehrenbreitstein^ % so hiess es iu dem Dankschreiben 
des KurfQrsten an den heldenmütigen Kommandanten, „haben sich durch 
die treffliche Verteidigung des Platzes in ganz Deutschland sowie auch über 
dessen Grenzen hinaus einen unsterblichen Ruhm erworben; die hier bezeigte 
Tapferkeit wird von Freund nnd Feind mit der gebührenden Acfatong 
belohnt werden/* Der Artilleiiemajor von Faber, welcher sich schon 
in dem Gefecht bei Merzig ausgezeichnet hatte, wurde zum EommaDdeur 
des Infanterie- Regiments ernannt. 

Schon fing nach Ablauf des Waffenstillstandes General Hoche am 
18. April 179 7 an. iu Güls und Moselweiss schweres Belagerungsgeschütz 
zusammen zu bringen und die Festung von neuem einzuschliessen, als 
am 25. der Absnhln^s des Vertrages von Leoben bekannt wurde. Auf 
Grund desselben wurde zwischen den beiderseitigen Heeren eine Demar- 
kationslinie festgesetzt, alle Feindseligkeiten hatten vorläufig ein Ende, 
die Garnison zu Ehrenbrsitstein blieb zwar eingeschlossen, erhielt aber 
alle acht Tage die ndttgen Lebensmittel geliefert, doch waren die Fran- 
zosen befugt, die Wagen auf ihren Inhalt nachzoseheii. Kein Wunder, 
dass sich hieraus Streitigkeiten entwickelten; öfters kam es zwischen 
den beiderseitigen Vorposten zu Tfa&tlidikeiten. 

Nach drai Frieden von Gampo Formio, in d«c der Kaiser die 
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Abtretnog des linken Bbeinafers an Fnukreich anerkannte, zog die 
^teterreicbische Besatzung nnter Oberst von Selcbern ans Ehrenlnreitstein 
ab, Oberst von Faber wnrde Eoimnandant. Die Yerhandlnnpen zwischen 

der fraDzftsiscbeii Regierung und den deutscheu Reichsfürsten gingen 
jedoch zu Uastadt weiter, da maii sich uicht so schuell tiber die Säku- 
larisation der geistlichen Fürstentümer auf dem rechten Kbeinufer einigen 
konnte. — 

in dem eingeschlossenen Ehren breitet ei u wurde die Lage inzwischen 
immer schwieriger; seit Februar 1798 durfte Niemand die Festung 
verlassen, der nicht einen Pass hatte ; seit Ende April wurde der Be- 
satzung joglicher Verkehr nach anssen verboten. Die Wasserleitang von 
Arenberg wurde abgeschnitten, ein Kusenwagen sowie ein Strumpftianspoit 
von den Belagerern znr&ckgehalten, alle YorsteUongen des kortrierischen 
Kommandanten blieben erfolglos. 

Als im Winter auch noch Krankheiten unter der Besatzung aus* 
brachen, sah sich Oberst von Faber am 24. Januar 1799 zur Übergabe 
der Festung au die Franzosen gezwungen; drei Tage später erfolgte 
der Aüsmarsch der Besatzan» in zwei Kolonnen mit flieuendeu Fahnen, 
schlagenden Tambours und brennenden Lunten. Garnison bleibt 

der ewige Ruhur-, sagte der letzte Tagesbefehl, „dass sie nicht der 
mehrmals versachten Gewalt der Waffen unterlegen ist, dass sie die 
Festung gegen einen viermaligen feindlichen Angriff tapfer verteidigt 
und dass sie den ihr anvertrauten Platz nicht eher verlassen bat, als 
bis der ganzliehe Sfongel an Lebensbedlirfhissen einen längeren Aufentp 
halt in derselben unmOglicb gemacht bat/^ Oberst von Faber, Artillerie- 
major Seitz, sowie zwei Leutnants erhielten vom Kurfürsten Ehrendegen 
fftr ihr wackeres Benehmen, dne grosse Anzabl Unteroffiziere und Hann- 
schaften Warden mit der Verdienstmedaille gescfamOckt. 

In kleinen Märscheu, auf denen sich die Soldaten allmählich wieder 
erholten, gelangten die Trierer am lo. Februar 17!)9 nach Ingolstadt, 
wo sie neun Affsnate blieben. Inzwischeu hatte der Krieg /wischen 
Österreich und Frankreich wieder begonnen, im April hatte Jourdan 
den Rhein überschritten. An den zahlreichen Kämpfen in Schwaben und 
am Main beteiligten sich von den Kurtrierern nar die J&gerdivision unter 
Hauptmann von Trautenberg, die mit Auszeichnung am 16. Oktober an 
der Heidelberger Bracke k&mpfte nnd bei zahlreichen StreifzOgen mit 
den Szeckler Husaren stets eine grosse Bravour und ruhmvolles, unver- 
drossenes Betragen an den Tag l^:te. 

Das Regiment marschierte im Dezember 1799 bei sehr strenger 
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Kälte über Brachsal oacb der Festang Philippsburg, welche durch die 
Terschiedeuen Belagemogen stark gelitten hatte. Die Artilleristeo Warden 
in den Kasematten nntergebracht, die Infanterie belegte die nahe ge- 
legenen Ortschaften und stellte nur starke Wachen in die Festung, 
welche alle Monate abgelOet wurden. Infolge der Hitse brach im 
Sommer 1800 das Fleckenfieber unter der Besatzung ans, zahlreiche 
Todesfiille kamen Yor, auch der Kommandant, General Graf von Salm, 
fiel der Krankheit znm Opfer. 

Während des Waffenstillstandes, der nach der Schlacht von Marengo 
auch atil ihnn deutschen KriejTsschau|)laf geschlossen worden war. wurde 
Philippsburg von der Keichsarnaee geräumt; das trierische Re^nuieut 
marschierte anfangs September 1800 in das F ürstentum Fulda ab ; das 
Depot, welches alle alten und dienstanrabigeu Offiziere, Unteroffiziere und 
Manuschaftea enthielt und bei dem sich auch die Frauen und Kinder 
befiuiden, wnrde nach Pilsen in Böhmen verlegt. In Hammelburg trafen 
Ende September auch die Jäger wieder ein, welche in zahlreichen Vor- 
postengefecbteo im Hessen-Darmstftdtischen wie bei Oppenheim, Schwan- 
heim und Nenisenburg ihre Tflchtigkeit im Manövrieren und Schiessen 
gezeif^t halten. Auf Vorschlag des kommandierenden Generals Freiherrn 
von Szentkeresty wnrde Hauptmann von Trautenberg am 19. August 
,.in Rücksicht seiner mit ausgezeichneter iJiavour und Treue geleisteten 
Dienste und zur Erkeniulichkeit Hochstilirer Zufriedenheit über das 
wohlverdiente Lob des Jägerkorps" vom Kurfarsten zum Oberstwacht- 
meister befördert. 

Die Friedensverhandlungen zerschlugen sich; Ende Oktober 1800 
rächten die Kurtrierer nach Schweinfurt und traten zu der Brigade des 
Generals von Kottwitz Aber, welche zn dem vom Prinzen von fienss-Greis 
befehligten rechten FlQgel des österreichischen Heeres gehörte. Bei 
Beiersdorf an der Begnitz, sowie bei Narnberg kam es zu kleinen 
Scharmtttzeln. Infolge mangelhafter Verpflegung, strenger Kälte und Ent« 
bebmngen aller Art brachen zahlreiche Krankheiten ans, die ewigen 
Misserfolge sowie der fluchtartige Kückzuü; nach der böhmischen Grenze 
• blieben nicht ohne Eiutluss auf die Gemütsstiminung der Reichstruppen. 
Die Nachricht von der Niederlage bei Hohenlinden (3, Dezember 180O) 
zertrümmerte alle Hoffnungen. Erst der Waffenstillstand zu St 'i^i am 
25. Dezember 1800 machte dem namenlosen Leiden der Kurtrierer ein 
Ende; zum ersten Male seit langer Zeit wurden die Truppen wieder 
unter Dach und Fach untergebracht und erhielten geoögende Verpflegung. 
Im Frieden von Lun6vil1e (9. Februar 1801) wurde das linke 
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Rheinnfer endgoltig an die Fraozosen abgetreten; die erblidieQ Reichs* 
forsten, die dadurch Teilnst erlitten hAtten, sollten nach den Bestimmungen 
des Bastadter Friedens entschädigt werden. Enrtrier hOrte anf, ein 
Staat SU sein; die Tmppen erfahren Anfong Mftrz 1801, dass sie ihr 
Vaterland Terloren hatten. 

Wenige Tage darauf marschierten die Kompagnieen nach Limbarg 
an der Lahn, wo am 27. Mai IbOl das Regiment und die Jägerdivision 
aufgelöst wurden. Eine grosse Anzahl der Offiziere trat mit dem gleichen 
Dieu.stgrade in osterreicbisc!ie Dienste flber und kämpfte in den späteren 
Kriegen für DeutscMands Freiheit mit. Von den Mannschaften dagegen 
nahmen nor sehr wenige das Anerbieten des Erzherzogs Karl und des 
Pfinien von Reass-Greiz au, in ihren Regimentern weiter zu dienen. 
Die meisten waren durch die Strapazen und Krankheiten m sehr ge- 
schwächt; ans den kräftigsten worden zwei Kompagnieen gebildet, welche 
der Farst von NassaU'Weübnrg In seine IMenste nahm nnd zar Be- 
satzung von Thal EhrenbreitsteiD^} nnd Limbarg an der Lahn verwandt. 

Das Schicksal des kartrierischen Militärs war das sämtlicher 
kleineren Reiehskontingente ; nirgends war es ihnen vergönnt, wirklich 
grosse Erfolge zu erriugeu. fast niemals konnten sie den Sieg an ihre 
Fahnen heften. 

Doch fehlt es auch nicht an hervorragenden Thaten Einzelner ; 
, mehr als einmal habea kurüieriscbe Kompagnieen Beweise ihrer Tapfer- 
keit und ihres Mutes gegeben. Aber die Truppen waren das Opfer der 
Verhältnisse: nor wenige Beichsfärsten brachten es, wie Fflrst Leopold 
von Anhalt-Dessan nnd die Herzöge von Brannschweig, Ober sich, ihr 
Kontingent einer grossen nnd mächtigen Armee anzogliedem; die meisten 
▼on ihnen waren eifersOchtig bestrebt, ihre Hobeitsrechte in jeder Be- 
ziehnng za wahren. Dadurch haben sie nicht nur Ihrem Lande oft 
geschadet, sondern anch ihren Trappen trfibe und sebmerz?olle Tage 
bereitet. 

Eine Verordnung des trierischen Stadtrats aus dem Jahre 
1597 zur Abwehr und Bekämpfung der Pestgefahr. 

Mitgeteilt von Domkapitular Dr. Lager. 

Ein unheimlicher, gefürchteter Gast taucht seit einigen Jahren 
bald hier, bald dort wieder in der einen oder andern Stadt Europas auf, bis 

Die Festtti^ selbst warde von den Fransosen zerstdrt 
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jetzt glücklicherweise obne lange zu verweilen, die Pest. Nichtsdesto- 
weDiger sind staatlicherseits im voraus die weitestes Yomchtsmassr^ela 
getroffen, om der Gefahr einer Einacbieppung derselben, so weit es in 
menschlicher Macht liegt, vorzubengen, oder sie im Falle ihres wirk- 
fictaen Atiftretens zn bekämpfen. 

Zn verschiedenen Malen ist In früheren Jahrhonderten die Stadt 
Trier nnd das trier'sche Land von dieser schrecklichea Geissei der 
Menschheit h^mgesncht worden, wie wir in den Annalen unserer heimat- 
lichen Gesehiehte lesen, wenn auch vielleicht nicht jede Senche, die 
verlitcieud über sie dahiuzog und welche von den Geschichtschreihern 
als Pest bezeichnet wurde, diesen Namen im eigentlichen Sinne verdient. 
Einer Pest in Trier, die grosse Verheemnjjen anrichtete, erwähnt Gregor 
von Tours in seiner Lebensbeschreibung des Bischüts Nicetius im Jahre 
560. die auf dessen Gebet erloschen sei. Brower Aiinal. Trev. I. S. 321. 
Schrecklich wütete die Seoche in Trier wie in ganz Europa 1349 und 
worde die Veranlassung zn einer gransamen Judenverfolgong, weil das 
Vdk dieselben beschuldigte, die Bronnen vergiftet und so die Krankheit 
vemrsacht zn haben. Geeta Trev. II. S. 263, Brower a. a. 0. II. 
8. 221, dorn Calmet, Hist. eccl^. et civile de Lorraine II. S. 586. 
Beinahe efai Jahihnndert si^ter herrschte sie so stark in Trier und im 
trierischen Gebiete, dass der Erzbiscbof Jakob 1. von Sirk 1439 nicht 
in seiner Domkirche, i>oudern in der Kapelle zu Meynsberg, dem Stamm- 
sitze seiner Faiüilie, sich die bischöfliche Weihe erteilen Hess. Görz, 
Reg. der Erzbischofe von Trier S. 176. 1512 verlegte Kaiser Maxi- 
milian 1. einen Reichstag von Trier nach Köln, weil dort die Pest aus- 
gebrochen war. Brower a. a. 0. II. S. 289; 1597 trat sie abermals 
auf nnd forderte viele Opfer, unter andern starb au ihr der Weihbischof 
Binsfeld. Hölzer de Proepisoopis Trevir. S. 83. Aas diesem Jahre 
nnn besitxt das Staatsarchiv in GoUeoz eine Verordnung des Stadtrats 
von Trier an die Bürgerschaft, worin derselbe Verhaltangsmassr^eln 
znr Abwehr nnd Bekämpfung der Krankheit erteilt. Sie bestanden 
n. a. in der strengen Überwachung der Personen, die aus versenchten 
Orten kamen, in dem Verbot, gewisse Kleiderstoffe und Wäsche, die den 
Keim der Seuche tragen konnten, in die Stadt zu bringen, in der Sorge 
für die oft'entliche Reinlichkeit, der Herrichtung von abgesonderten Häusern 
zur Aufnahme der Krauken, Anordnungen für das Begräbnis der Leicheu 
u. s. w., wie wir im einzelnen aus dem folgenden Aktenstücke ersehen. 

Wir Stathalter Bürgermeistern, Scbeffenn Rath der Statt Trier 
offennbarenn hi«mit yedermennigkligh, demnach der liebe vnnd alU 
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mechtigh Gott fast aUentbalbenn vnss arme sundüiaffte menacheii mit 
der Gehanemdeiio Kranckh^tt der pdst, doch noch zur Zeit alhie in der 
Statt Trier, gnadigkligh Tniid vfttterUgh heimsachet, habeo wir Tor goit 
TDnd Rathsam erachtet, goete vmid Politische Ordnangb ofEiBiirichteDn 
Tnnd anentbalbeon der gantz Bargersehaflt m pabUderen, vimd soll 
herdurcl) keinesweghs verstandenn werdenn, alss wolieun svir der gerechtenu 
Handt Gottes, vnud seiner pilliger straiff eondtHehenn, dieselbe nicht 
mit gedult annehmen oder treaehertzige Cimstenri Menschen abschaarighen 
vnnd kleinmuthig machen, die Kranckenn ( . dass Vnchristligh vand vur 
gott straififlich .) zu besuechenn, sonder tragenu dass standthaötigh Yer- 
trauenn zn Gott, dass vermitz seiner gotUcfaen gnadeun, vnnd vnsw 
, vnrgehendt embsigb vond aodechtigh gepet€ vnnd bossfertigh Leben, 
dardnrch solche Kraockheltt vermieden, oder znm wenigstenn Im Vart- 
gangh verhindert werdenn mOg^e. 

Weill dann diese gepfarliche Kranckheitt durch Za vnnd Abwandernn 
vnnd raison, Aach beiwhonnngh vnnd gemeinsscbafft dem personen, an 
wdcbenn ortenn dieedbe grassiert, Leiehtlich vnrtgepdantsEet nss sander- 
lichem gnädigstenn Befelch dess Hochwnrdigsten Ertzbischoffs zu Trier 
Yüäers gn i iigsien Churiursten vüud ileia befellenn vnnd gepietenn wir 
ernstlich, bey wilkürlicbe straiff vnsernu vurgestelttenn Wachtmeisteru, 
RothmeisLerij, vaud Ireim Nothgeseileuu Wächtern, so die Wachlenn 
des Tagbs ahn denn pi'orttenn versehen, dass sie einenn mit Fleiss, wo 
er herkomen, erfragen, vnnd die so uss solcher gepfarlich Lufft ge- 
kommen, bej denn pforttenn abhalten, nicht ein lassen sondern sie 
dieses vnsers befdchs, mit stedlichenn vnnd gaeten Worten erinneren 
sdlenn. 

Wirt aber einer oder mher nssewendigenn ahn den pfortten also 
erfragt, seine Statt, Fleckeon, Dorff oder Hoff nicht nambaffi macht 
oder verlaoghnen vnnd darüber in der Statt antroffen werdet, der oder 
. dieselbe seienn hiemit dero straiff der gefengknns verg(?)ais8iget. 

Gleichergestalt wirt auch allcnn Bürgeren vnnd Inwhonern, Alten 
■ vnnd Jungen, auch thienstpottenn bey wilkurlii lier vnnd Leib^ütiaiit" 
gepotten, sich nicht abnn solche ortt zuerhebeun, sonder da Jemandts, 
Manss- oder Weibsgeschlechts, dasselbigh thnn wolle, soll sich selbige 
personn oder personen &ampt denn wharkeu vnnd sunderlicli Wullen n 
Kieidangh oder snusten vngesanbert Leinrath so sie in die Statt za 
pringen gemeindt. Sechs wochenn langk nach stellungh solcher Kranck- 
heitt, der Statt vnnd deren Ingangh bemnesstgenn. 

Es wirtt aach hiemit emstligh gepottenn vnnd verpotten wie 
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hiebeooren mfaer mUalss vff denn Ämpts- vnnd Broderscbaitea Hansemn 
vnnd stobenn pnbliciert, Tond offeDtligb angeseUAgen wordeim, dass ein 
Jeder so viell Innen beraert, die strasaen, gassen, ja sein selbst eigenn 
Haoss, vnnd wbonnngh ran vnnd sanber halten, mit berias (?) besae- 
rongfa, Warnen vnnd kaldtenn banch, Eschen, stinckendem Kalck vnnd 
If aichwAssern, ancb andernn dergleichen Vnsaaber vnnd Ynflettigkeitten 
nicht beschnetten, sondern solches alles, thdlss viF die verordnette Bol- 
werkhen vund theilss viir der Statt pforttenn fhuerenn vnnd drai^enn 
lassen, Vnnd wass dauonn vff denn gassenn, strassenn vnnd in denn 
Hausserno ligt, vft' peenn s» Iis uraltguldee Vnnachlessigh zubezhalen, 
Innwendig vier tagenn demiiegsien hinweglischaffenn sollenn. 

Die Laurer, Weissgerber, vnnd Dhurüschkriemer sollenn auch , 
Ihre Heatt vnnd Dhorfischwerck, bey dieser gepfarlicher Zeitt, nicht in 
Irenn Hausaem, Innen selbst, d«in Nachpaarschafften, vnnd andernn zn 
nachtheill vnnd vnheill, Waichen, baitzen, Yssweschen sonder soliches 
alles ahnn abgesandertten orttenn verrichtenn. 

I^ergleichen in der Statt allenthalben vnnd ein Jeder mit Benerentz 
an sehreibenn, die Schweine, Gentz, Entenn, dieweill dnreh deroselbenn 
verwostungh. grosser gestauck erwechst. gentzlicli al.=cliaffen, oder zum 
Wenigsten vonn denn geraeinenn gassenn vnnd strassenn. abhalleni: vtt" 
peeun dass dieselbe vonn denn Armen in St. Jacobs Hospitall in Vber- 
tretoogstall verspeiset werdenn sollen. 

Es soll auch vmb weniger Scbreckenn, enndsetzen Vnnd nach- 
dencken ein Jeder, in Zusamenkunfften, geselscbafften, za tischs vnnd 
geaprech von dieser Kranckheitt vnnd mangelt, dieser oder der liegt da, 
ist gestorbenn n. s. w. wenigb redenn, sonder vielmber denn allmech- 
tigenn Gott pittenn, dass er denn Abuerstorbenen dn barmherziger 
Biehter erscheinenn vnnd diese Ybell nach seinem gotligbenn Willenn 
vonn denn Yberlebendenn gnadigligh abeweondenn wolle. 

Die Zelbroder in gi osäEngel gassenn sollenn so langh das ge- 
brechen nicht nachlest. Vnnd Sechs wochenn darnach die wöchentliche 
Almuss vur den Dhuerenn zu sueciien sich eudhalten, dargegeo aber 
Ibr Verordnet gepuer, Innen des St. Jacobs Hospitall gefolgt werden. 
Alss auch Jetzgea. Bröder, geistliche Sostern, Vnnd andere Mans vnnd 
Weibspei-sonen, so der Kranckenn wartten, Vnnd die Abuerstorbenenn 
znr Kirchenn dragen, sollenn sich vonn dero Gemeinden In Kirchenn 
Clanssen, Predightenn Yff denn gassenn, straissenn, gesprechenn ab- 

') Krankenbrüder, Alexianer, 
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lialtoBD, Ynnd der Kranckeiiii, darzn sie erfordert werdenn, Yrnh Ihre 
Terordnette belloaiingh getrendich fleissigh warttenn, vnnd fromblicb in 
deo Hanssem Terhalteon. 

Soll nhun, dieweille wir alle iti der gewaltigenn Handt Gottes. 
Vnnd einen Jeden menschenn durch die allerheiligste Dreyfaltigkeitt, 
einmabl zubterben. Verordnet, der Gebresl. darumb diese Urdnungh 
nflFgericht wirtt, einem oder dem andern, nach gotlichem Willenn zu 
Haass kommen, gesindt, thienstpotten, kynder, Fraw oder Man Kranck 
werdenn, moss derselb Haassstadt solches mit gedult vlT vnnd annhemen, 
Tnnd erstehenn, tdimI soll alss dann der gaotE Hansgesiadt sieh Sechs 
wocheon langh nach dem letzt verstorbeneo lohaltdeno, der Kachpaur- 
echafft vnnd Oemeindeon nicht bekümmern, mud die Dhuerenn zahaHen, 
In welchem fall die negste Nacbpanrn, da es von notten mit Inkanfenn, 
Wasserpfatzenn, denn pastornn sa ersnechen etc. vnnd wass dergleichenn 
<lie Nottarft erforderenn wirtt, die hnlfliche Handt pietlien vnnd nach- 
panrliche treue, wie auch christlicbe mitleidtliche Liebe, erzeigen sollenn. 

ht es aber ein Armer Burger, oder Bürgerin, so sinh ohne Hülff 
vnnd steur, treue und barniiiertzige Leuth selbst nicht vermagh zuunder- 
haltenn, damit der, oder dieselbe mangels nothwendiger Leibswartungh 
nicht verderbe, wollenn wir desshalbenn, Wie denselbenn zu Holff za 
kommen, auch ordnnngh zu machen vnderstehen. 

Wann dann ein oder mher menschen in solchem Hauss ver- 
echeidenn, sollen Dhuerenn vnnd Ladenn zugetban, vnnd die Leichen, 

binnent dem Hauss stehenn verpleibenn, biss dieselbe morgens frohe, 
vnnd dessAbendts spatt zum grab gedragenn vnnd begraben soll werden. 

Dass auch die ordnungh der Begrebnuss morgens frohe vund 
Abendts spatt vss erheblichenn Vrsachenn gehalten n werde, sollen die 
-Gastodes der Kirchen, Eirchhoif denn tagh vber (.Wabnne die Kirchenn 
Amptter Volnpracht vnnd graber gefertiget.) zuhalten, vnnd soll diese 
ordnungh dess Begrebnuss und Znhaltnni^ der EirchhofiT, bey straiff 
ffinf goltgohen gehaltenn werdenn. 

Die Verstorbenen sollen durch den Zelbroder oder sustem verordnet 

(.ess Sei dann dass die Amptter, Broderscbatt'tenn oder uachpaurschafften 
ein anderss Im prauch haben . ) zum grab gedrageo vund niemaudt daizu 
gezwungenn, oder desshalbeua gestraifft werdeon. 

Gewönliche Nachfolgnngh der Leychen zum grab, wirtt denn 
Ampttem BroderschafftenD vnnd Nachpauren frey gestellt, soll niemandt 
•darzn verpflicht sein oder deruhalbenn mit straiffenn verwirktt werden. 
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Die Nacbpanrliche Scheack ^) aber werden bey diesena tMeno YDod zu. 
dieser Zeitt gantz vnnd zamhall vff gehobenn bey peena dreyer goU 
goldeDn. 

Die Ladenn der Tbodtenj] sollen in dero Schreiner Häussem 
gemacht, bey der naeht vnnd nicht Im tagfa vber die strassenn» ahn 
Ihre prtt gedragen werdenn. 

Nach dem VerlauflF Seclis Wochen vnud darnach zu eines Jedenn 
gelegenheit sollenn erst die begenghnnsser augestelt werden. Wie auch 
iiathsam, da5^6 die Nacbpaureu dass liauss be^timpte Zeitt vermeiden. 

Wann auch zu Zeittenn durch Lautlenn der Schelleun Wliaune 
die Hernn Pastoron die heilige Sacramentenn vber die strassenn za 
denn Kranckenn tragen, vnnd geleath dero Klocken vor vnnd za Zeitt 
der Begiebnuss denn Menschen schreckenn pringen, welche dies» 
gepiarliche Krandcheitt leichtUch verursachen, wirtt (.Jedoch ohne Yer- 
ringernngh Gottes obre.) Verordnett, dass die hellige Sacramentenn, mit 
Ynrgeendem gdnecht, ohne Schell vnnd geleath der Klockenn vor vnnd 
zu der hegrftbnnss bey dieser schauernder Kranckheitt eingestellt 
% werden soll. 

Diejenigenn so mit dieser Kranckheit gelegenn, Whanne sie schon 
zur Ge^uüdtheit komeu, sollenn vur Sechs oder Siebenn Wochenn sich 
nicht vnnder das gemciue Volck erhebenn, uocii m den gemeinden bad> 
ätobenu tindenn lassf^nn. 

Zu uerhuetungü auch fernem Unheils, Kranckheit vnnd endtzin- 
dough dero Burger Heuser habenn wir drey vnderschiedlicher Wbonongk 
zwoe in 6(?)eillergassen, vnnd die dritte Im frawen Hauss, sunder> 
ligb mit Personen vnnd bettungh verordnet, versehenn und fertigh machen 
lassenn, dorihnn die bnrger, dennen geliebtt, Whanne etwan ein gesindt 
die Kranckheitt anstoessen wurde, dasselb dabin thnn mögenn. Jedoch 
dass dem Kranckenn alle Notturfft vss eines Heisters oder Herschafft 
behausungh gefolgt vnnd dero Wartterin gehaindtrelcht werde, darnach 
hatt sich ein Jeder, so der straiff endtgehen will, znaerhaltenu. Dessen a 
zu Wharenn Vrkaüdi wiud Ztughnuss, habennt Wir Stathalter, Bürger- 
meistern. Schetfenn vnnd Rhatt der Statt Trier Secret Insiegell zu endt 
vtfdrucken vnud durch vosern Stattscbreibern zu iinderschreibeuu bethoiieu. 
Verordnet im Rhatt, vnnd gescheenn uÖ Montagh den 28. des tags des 
Monats July anno lö97. 



') Leichenmahl. 
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Zur Geschichte des Theaters in Trier. 

Was glänzt, isi für den Aagenblick geboren; 
Das Echte bleibt der Nachwelt onverloreD. 

Goethe. 

Die Uandertjabrteier der Gesell$cltaft far nützliche Forschuugeu 
erinnert aus daran, dass noch andere wichtige Einrichtungen unserer 
Stadt und ihrer ümgebang itngefiAr gleichen Alters sind, z. B. das 
Werk Qoint, das nach einer glänzenden feudalen Vergangenheit, von 
der Bevolntion nahezu zertrflmmert, mit 1801 eine neoe EntwicklongS' 
Periode begann. Dahin gehört andi ifie Stadtbibliotbek als aolche, die 
mit dem Sftkalarisationijahr 1802 deigenigen Zuwachs erhidt, der ihren 
Hanptwert ausmacht. Oleichfalls bei der S&knlarisation entstanden ist 
«fne andere Bildungsanstalt, das Stadttheater. Die Gewerkschaft Quint 
hui bei Zeiten für die Sauniilung der sie betreffeuden geschichtlichen 
Nachrichten gesorct. die Geschichte der Stadthibliothek wird erschöpfend 
erst dann gescLirieben werden können, wenn das wissenschaftliche Ver- 
zeichnis der alten Klosterbestände vollständig vorliegt. Von diesen i?t 
im letzten Jahresbericht der Gesellschaft f. n. F. die Bücherei von 
Maximin vorweg behandelt worden. Das Stadttheater hat seine 
vierte baaliche JNeogestaltnng soeben abgeschlossen. Die Umstände sdner 
Entstehung sind nicht geeignet, für n&chstes Jahr eine Hundertjahrfeier 
zu empfehlen. Desslialb wählen wir den Anlass eines neuen Abechnittes 
in seinei' baulichen Entwicklung zu einem kurzen Bflckblick Aber seine 
Schieksaie. Dabei legen wir diesmal das Hauptgewicht auf die Ge* 
schichte seiner Entstehung und seiner ersten Entwieklang. 

Am Theaterleben hatte Kurtrier bis. gegen Ende seines Bestehens 
nur einen entfernten Anteil. Das Schfller-Dran a der Jesuiten und 
Liebhaber-Vorstellungen adeliger oder doch begüterter bürgerlicher Fa- 
milien werden so ziemlich allein das Bedürfnis nach edleren theatralischen 
Gentlssen befriedigt liaben. Eine fahrende Truppe mag ab uod zu eine 
der kurtrierischen Städte ..überfallen*^ und fttr die Gelegenheit eioe 
grttesere und gemischtere Zuschauerzahl herbeigelockt haben ; dem Volke 
blieb im allgemeinen nur Hanswurst. Gegen ihn zieht mit sittlichem 
Emst und ästhetischer Würde gegen Ende des 18. Jahrhunderts ein 
fehl gebildeter Koblenzer zu Felde in einem anonymen Werkdien: 
Briefe an einen Freund Uber die neueröffnete Schaubahne zu Koblenz, 
Frankfurt am Main 1788. ^ Also auch hier hebt die Emenerung des 
guten Geschmacks mit einer Verdammung des Hanswurst an. Bezüglich 
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dessen heisst es in dem angeEOgenen BflcUeiti : ^In der That, wenn man 
zehn, fttnfzchn Jahre zorttckgebt, wie befriedigend ist die VergleichiiDg 
der jetzigen Epoche mit dieser yerfiossenen. Damals thronte noch 

Harlekin auf oflenem Marktplatz — eine Morioiiettenbude war die aus- 
gesuchte Ergötzang jeder Volksklasse: Damen vom Stande lächelten und 
lachten über die garstigeu Possen eines unverschämten Trossbuben. Wie 
war es möglich, dass man die unausbleiblichen Folgen dieses Schaiul- 
spiels Dicht einsah 1 Kuhig zusah, wie jede edlere Emptindnng im Keime 
erstickt und der Samen des Mutwillens und der Sittenlosigkeit in die 
GemOter der «Tagend geworfen wnrdel 

Sie werden sich noch erinnerfl, wie damals «war die marehandisehe 
Bande anftrat, aber aoch nor gar 2a bald auseinander schied. Es 
erging Koblenz, wie weiland der Stadt Abdera; man hatte noch kein 
Gefahl für das Edle^ Grosse, Einfacherhabne. Ein Schauspieler war 
neben einem Possenreisser ein trockener Einfallspinsel. Doch endlich 
traf dieses Ungeziefer auch hier das Schicksal, das ihm schon zuvor an 
anderen Orten begnet war: tis wurle verbannt. Was sollte man jetzt 
thun? Man war an Schauspiele gewohnt und vermisste sie nun schon 
einige Jahre. Neu haus half dem lethargischen Zustande, worin man 
versunken war, ab, indem er sich vor seinen Gläubigern hierher flüchtete. 
Man löste seine Ghirderobe, wenn man einen Bündel Lumpen etwa so 
benennen darf, ein; es wurden einige Subjekte jener Art verschrieben, 
die immer zu haben sind; Neahaas sammelte ein paar tausend Thaler, 
besahlte seine Sebalden und ward wieder guten Mutes. Dann wird 
geacbildert, wie jener Neuhaus trotz einzelner braacfabarer Eigenschaften 
sich sehliessUcb die Verachtung seiner Gönner zugezogen und abgewiit^ 
schaftet habe. IMese Typen Harcband nnd Nenbans treten unter anderen 
Namen, doch vollkommen erkennbar bei Wilhelm Meister wieder; es sind 
Meiina und Serlo. Demnach wird es in den kleinen deutschen litoidenzen, 
mit einitjen Ausnahmen wie Weimar, Mannheim, im 18. Jhrh. so ziemlich 
allgemein um die Theaterverhaltnisse ähnlich bp>lel!t, gewesen sein. Die 
Stadt Trier wird es bis zu einem Neuhaus noch nicht einmal gebracht 
haben, während mit dem Jahre 1788 Koblenz zu einer ziemlich ver- 
sprechenden, von einem korfarstlichen Hofrat onterstfltzten Schanbahne 
kam. 

Gross sind die Anforderungen, die nnser Koblenzer an das Schau- 
spiel stellt, dem es bescbieden war, den entarteten Harlekin zu ver- 
drängen : „Es soU der leidenden Unschuld zur Scbutzwehr und dem 
hamiseben Bösewicht zum Schrecken dienen, indem es ihm die Larve 
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abzieht. Es soll die Sitten mildern, den gesellschaftlichen Ton veifeiucrn 
und alle Glieder des Staats naher auemariiier schliessen. Es soll das 
Herz besser Ii und für jede edle Empfindung emptanglicher machen. — 
Die-es ist das hohe Ziel, der Kahm, das Bestreben Thaliens, und man- 
könnte noch zögern, sie als eine Freundin der Menschheit mit offenen 
Annen zu empfangen! 

EOnute ich hier allen Schauspielern Deutschlands zurufen: Ent- 
sprechet dieser eurer Bestimmangt Verlieret das Bild der Natur, als 
euer Meister, nicht ans den Aagenl Yersflndiget euch nie an der 
Sittsamkeit! WOrdiget keinen naiven Gedanken zor Posse, keine Posse 
zur Earrikatnr, keinen nnscfanldigen Seherz zor Zweidentigkeit, keine 
Zweideutigkeit zor Zote herab, nm vom Pobel beklatscht zu werden! 
Dieses ist nur gar zn Idcht. — Dann, wenn ihr die Anfinerksainkeit 
des gesetzten Mannes fesslet; wenn eurem Spiele im Auge des fühlen- 
den Mädchens eine süsse Thräne zittert, dann nur mösste sich Jeder 
für vollkommen befriedigt, für vollkommen belohnt halten." — Von den 
aufgeführten Stücken fesseln den Bhefschreiber besonders Konig Lear 
und Hamlet, sowie n^S^^s Bernauerin" ; weniger ^Die Entführung ans 
dem Serail** und «Die Dorfdepatierten**. Die Räuber fielen, zn seiner 
grossen Befriedigung, durch, wenngleicb er nach Überwindnng des ersten 
Abschenes dem Stocke einen grossen Gedankengehalt nicht abspricht. 
Dem Singspiel ist er nicht hold: er scUftgt vielmehr Dramen Tor, 
deren Pausen mit stimmungsvoller Musik anszufttllen wftren, nach demr, 
Vorbilde einiger auf dem Naüonaltheater zu Mannheim gegebenen Stficke. 

Die Bewegung zn gnnsten des höheren Sehanspiels konnte sich in« 
kurfürstlicher Zeit nicht mehr auf die Stadt Trier übertragen, da die 
Vorzeichen des gewaltigen Dramas der frauzusischeu Revolution inmier 
häutiger und bedrohlicher wurden. Da Kurtrier unmittelbar au l'rank- 
reich grenzte, so war es in nächste Mitleidenschaft gezogen. Wahren rl 
des ganzen Jahrzehnts der Republik war das in den letzten drei Jahr- 
hunderten wahrlich nicht verwöhnte Trier in bis dahin nie gesehenes 
Ungemach versenkt. Die Konsulats-Begiemng und die Kaiserzeit brachten 
mit dem Streben nach wirtschaftlicfaer Hebung der geschAdigten Lftnder 
eine Neuordnung der Dinge, die von der Ürnwülzung als einer volleodetea 
Thatsache ausging. Am einschneidendsten erschien dabei die Sftkulari* 
sation der Eircbengttter. Dieser fiel manch schöner Eirchenban zum 
Opfer. In zahlreichen F&Ilen wurden auch firohere Kirchen zu profanen 
Zwecken bestimmt. Ohne Zweifel wurde hei solchen Gelegenheiten das 
religiöse Gefühl oft auf das Empfindlichste gekränkt. Eine Kirche, für 
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deren Unterbaltang keine Mittel mehr Torhanden waren, fallen m sehen, 
erschien wohl begreiflich und desshalb ertiHglich. Es mochte aach noch 
augeheo, wetin. wie in Metz, eine solche die städtischen Sammlangen 

aufnahm. Aber, wenn die Kirche eines ernsten und strengen Ordens, 
wie der der Kapuziner, ganz unvermitteh in ein Schauspielhaus umge- 
wandelt wurde und zwar unter bilderstürmerischen i'reveln, da rausste 
auf andächtig gestiranue Gemüter der liher die Massen schroffe Übergang 
einen höchst peinlichen Eindruck machen. Dies geschah in der alten 
Metropole Trier. Da begreift es sich denn, wenn 'ier Ge.scbichtschreiber 
der Trierer Gotteshaaser, der Longaicher Pastor Franz Tobias MüUer, 
»ein Trierer Bttrgerssofan", wie er sich mit Stob nennt, bei der Er- 
zfthlang dieses Ereignisses seine beweglichsten Register der Wehmut and 
der EotrQstang rieht. Man kann es nach dem Gesagten auch verstehen, 
wenn der würdige Dorfpfarrer in seaaem Schmerze das Kind mit dem 
Bade ausschüttet nnd das ganze Tbeaterwesen unter Anführungen, die 
das antike Theater betreffen, in aller Form verdammt, Muss es ihm 
doch, bei il m dauialigeu Stande der Wissenschaft, unbekannt gewesen 
sein, (lass unser Theater seine Entstehung den kirchlichen Schauspielen 
des Mittelalters verdankt. Übrigens waren auch die V^orgänge bei der 
Ausräumung der Kirche aber alle Begriffe empörend. Leider bat sich 
dabei ein Trierer vor den Franzosen in trauriger Weise ausgezeichnet. 
Fr. T. Maller schreibt hieräber in seiner treuherzigen Weise: ,Der 
Jahrtag der h. Matter Anna 1802 war auch hier der trauerroUe Termin, 
an welchem alle Andachten sidi beschlossen. Vormittags, zur Stunde, 
wo noch mehrere Leute dort betend waren, käme ein Franzosen« 
Gommissaire, der stdrete und hinaus vor die Thttre trieb. Nicht lange 
auf diesen Tag ging schon Rede, man werde allbier einen Spiel- und 
Komödiensaale einrichten und man sehe dazu leider auch alsobald schon 
Anstalten machen. Die über der Kirchthür aufgestellte gross steinerne 
Bildnisse des h. Franziskus von Assis, so mau vorab hinunter zu werfen 
beschlossen, erhandelten sich die trierschen Schiffleute, welche sie soilann 
nntei" dem Dorfe Lührs, am rechten Moselufer, als ein Warnungszeichen 
der dortigen Untiefe, an Statt eines verfallenen Kreuzes, wiederum auf- 
gerichtet haben. Im Innern ging es nun draator und drfiber. Alle 
die neuen und ganz artigen AltSre wurden schmftkdich .niedergerissen* 
Als nach mehr getrolSsner Einrichtung die Spiele angingen, war bieher 
bisweilen ein soldier Zulauf, der jenem an hohen Festtagen zum unent- 



} Was nun folgte, ist zu empörend, um hier mitgeteilt zu werden. 
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geUlicIien Gottesdienste geglichen. Im Jahre 1804 in den 40tagigeu 
Fasten, hat nian da auch etwas \üii lor Spanischen Inquisitions-Geschiehte 
fürgezeiget und den Bischof von Öalamauka geäffet. Und so wurde 
hier immer mit französisch- und deutschen Spielen abgewechselt und 
darch dieselben nicht selten in schwachen Herzen an jenem Orte die 
Jugend hingeschlachtet, wo ehedem der Allerhöchste sein grösstes Wohl- 
geMen sahe**^ Das Geb&ude der Kirche beschreibt MOller folgender- 
messen: «IMese Kirche ist grösstenteils ennoch gegenwärtig nnd nrsr 
linker Hand an der Strasse, wenn man vom Neptnnsbmmien nach der 
Jademergasse (man spricht Gittemergasse) hingehet. Sie ist erst gegen 
das Jahr 1761 anf die nnnmehrige Stelle, wo vorhin nebst dem Hofe 
mid Begrftbnissorte der Gainiahierf dnige Bürgers H&oser. gewesen, gebant 
worden. Am Ende der Kirche, stand obenauf ein kleiner Tharm: mit 
einer einzigen ülocke: dann nur so viele hatten diese Armen Christi 
zum Gottesdienste. Der Bau wäre ein einziges Schiff, welches oben 
über allein mit Balken und einer Hohlkehle, an Statt des Gewölbes, 
bedeckt wäre. Der Hohe Altar, was man sonsten in der Stadt nicht 
fand, auch in der vorherigen biesen Kirche anders wäre, wäre gegen 
Sonnen Niedergang gestellet. An den Seitenmanem, mehr hervor, waren 
aween Nebenaltftre: dem hineingetretenen rechts, St. Antonias von Padna 
Altar: links, St. Franziskos Altar. Hinter dem ersten nnd Hanptaltare, 
gieng man znm Chore (welcher nnn ganz niedergerissen) nnd in welchem 
die Geistlichen Ihre Tagzeiten, nach ihrer Wdse, fast nur in einem 
Tone, nnd mit gezohener Stimme (tractim) sangen. In den Kirchen- 
mauern zn beiden Seiten, waren mehrere Beichtstüle eingefüget. Unten 
inwendig, dem Eingänge zur iiinken. sähe man eine kleine Nebenkirche; 
die hiesse Loreten-Kapelle: nnd da wäre ein Altar der heiligsten Jnng- 
frau: nur ein hoher G( wnlb-Bogeti, machte den Eingang: sowohl die 
Breite als die Länge, mag höchstens zwanzig Schabe gehabt haben ; sie 
wäre auch mit einem besonderen, nur zweipfeilerigten Thürmchen versehen. 
Neb^ der Caposioer Kirche gegen Abend hin. hatten dieselben ein, wie 
noch neaes Kloster; indem es nach der Kirche, alsobald errichtet ward. 

Die Mtere Kapnziner Kirche stnnd anf dem Piatie wo jitKnnd der 
Chor wäre; am Ende des Comödienhanses: and hatte ihre Bichtang von 
der Gasse nach StkdfOet: sie wäre etwas kleiner als die letzte: hatte 
linker Seite eben anch eine Loretenkapelle; and ober dem Eingänge 
einen Unterbaue für die B'remden, zum Gebethe. Dieselbe hat im Jahre 
161Ü. Churftirst Lotharius von Metternich gebaut; uud dazu selbst, 
mit Feierlichkeit den ersten Stein geieget. 

i:ri«riach«t Arohlr. £rg.-H6ft 1. f 
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Im Jahre 1803 im Monathe April, hat man angefangen, auch 
unser Capoziner Kloster, zu verheeren. Ein Theil nach dem andern 
vorde von diesem neoen Gebftade, abgerissen; nnd davon die Steine, 

den Bürgern verhandelt : wie denn einer vun lauter Kirch- und Kloster- 
sturze, sich aus dem Grunde ein schon neues Haus verfertiget; aus 
dem aber der leidige ioät, ihn bald, und in besten J^ebens Jahren vor 
die Thür gewitseu liat. Ich habe mir Ilauser pebauet . . . und da 
ich mich zu allen Werken gewendet, welche meine Hände ireinachet 
hatten, sähe ich in allem Eitelkeit. Dae vor der Kloster Thüre anf 
der Strecke, über einem steinernen Postament anfgerichtei;, hohe hölzema 
Kreutz mit einem Spiess nnd Schwammrobre (wie es die .Capoziner 
ttberaU hatten] .hat der abgesagte Kreatzesfdnd, 1803 am dritten 
September, Vormittags bei einer Stunde, wo fast niemand zosahe, eben- 
falls ZOT Erde geworfen. Ein diesem fthnliches Krentze hatte ehemals 
an derselbigen Stelle, ChnrfQrst Lotharins von Metternich, mit eigenen 
Händen befestiget: Zu welcher Verrichtung er mit seiner Geistlichkeit, 
in einer öffentlichen Prozession herangekommen wäre. Das letzte Kloster 
wie schon gemeldet, wäre mit der Kirche fast gleichen Alters: Das erste 
aber hatte im Jahre Iß 15 seinen Anfang. Ben Kaum gäbe eioe ge- 
wisse Gutta von Nassau, Wittib von Hatzstein ; sie hatte ihn besonders 
dazu erkaufet und bald verschenket. Dasselbe besass auch, einen 
ziemlich grossen Garten; der vormals das Judenbegr&bniss wäre: und 
noch in seinen Mauern, Beste von hehrftischod Grabschriften zeigte. 
Am Ende des Haupt-Weges wäre ein heiliges Garttenwerk, nnd recht 
artige Einsiedlereie, gebanet; allwo mancherlei von Lehm gestaltete,, 
nnd mit Ttich gekleidete grosse Bildnisse alter Waldbewohner, zum 
Beispiel der hh. Antonius und Paulus, zu sehen waren. Die IHrektion 
dieser frommen Anmüthigkeiten hatte unser, baldiger vergessener Herr 
Landsmann Thomas Mathias Syre übernommen; der noch im Jahre 
1724 lebte, Chur-Trierischer Hofratssekretaire und ein wahrhaft Ge- 
schickter mit Kopf und Hand, gewesen ist: in der Bihliotheke zu st. 
Maximin sähe leb noch eine Erd- und Himmels-Kugel, die er selbst 
recht wohl verfertiget hatte. Der Gapnziner-Garten hatte ehedem viel 
angenehmes, wegen den dichten Gehagen; zwischen welchen man hin 
und wieder, heilsam Gedanken machende Bilder und Malereien, fand. 
Als derselbe fttrs erste angelegt ward, entdeckte man beim tiefern Ein- 
graben, einen gewölbten Gange, der nach dem alten Kriegersthurn zu 
St. Barbelen, nicht weit von dem Palast der Herren von der Brfleke, 
hinliefe, und eine Weite, wie eine Kapelle zeigte. Mau hatte ehedem 
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mehrere solche Erdsehliche in Trier ; worinne oft besondem Aufenthalte 

für zwanzig 3Ienschen, mit guten Gewölben nnd Mauern versehen, und 

von «iUctiiiat Steiuen geplattet, auzutreflFen waren. Durch dieselben gienge 
man in Kriegs- Vorfällen, ganz heimlich zu den grossen Thürnen, deren 
mehrere gegenwärtig waren, hin und her und man rettete dort sein 
Vermögen." 

Die Beschreibung Müllers findet ihre Yeranschaulichung und Er- 
gänzung in einem Aquarell von Lothary ') y<m Ende des 18. Jahr- 
hunderts. Danach scheint bis zum Hause „zum Lamme" " damals aar 
noch ein Hans gewesen za sein. Das Grnndstftck der Gaimziner 
war auf dieser Seite mit einer winJdigen Mauer nahe bei der Kirche 
abgescfalofisen. Der £Sngang in die £irehe lag anf dem jetzigen Blej'schen 
Grnndstficke in der Fassade, also nach Nordost. An der Strasse selbst 
war kein iäugang. Der kleine dreieckige Vorhof war mit Elsen* 
gitter-Zann und Tbttre abgeschlossen. Links vom Eingange ist die 
Lüietto-Kapelle etwas gewaltsam hervorgezogen. Bei dem Umbau des 
Theaters im Jahre 1900 war das kapelleu artige Innere noch vollkommen 
sichtbar. Jetzt beimden sich die Kassenräume darin. Nach der Strasse 
zu hatte die Kirche fünf hohe Fenster. Der Chorabschlnss hatte Strassen - 
seitig keine Lichtöffnung. Er stand anf einem Gebäudeflügel mit keller- 
luckenartigen Fensterchen in über Thürhöhe, der sich bis gegen den 
grossen Garten aasdehnte, wo anf ihm das Obergeschoes des nach Süd- 
ost gerichteten Flflgels aufstand. Im Sodosten machte ein einem Mittel- 
flllgel paralleler Fltlgel den Abscblnss, )ier, gleich diesem, nach der 
Yiehmarktseite vorsprang. Die erwähnten Fenstereben scheinen dem 
hinter dem Chor om einen kleinen Qnadrathof fOhrenden poltartig ange- 
legtem Kreuzgange angehört zu haben. Zwischen Mittel- und Sfldost- 
Flügel war ein zweites, grösseres Viereck mit Gartenanlage. In den 
grossen Garten (jetzt Viehmaikt) führte gleich am Kloster ein grosses 
Einfahrtsthor. Er liatte zwischen Mittel- und Südosttiügel einen S]»ring- 
brunuen (wahrbclieinlich vom Henenbrunncheu); an der Seite der Neu- 
strasse, wo der grosse Gottbillsche (später von Beolwitz'sche) Garten 
hereinwinkeln, sowie an der Sttdwestmaner Baumw^, an letzterer 
Grotten. Die gen Mauer erschien als Fortsetzung der Gottbillschen 
Südwestmaner. Um die viereckigen Gartenfelder standen WeinstOcke. 
Im Sfldwesten erschienen noch maaernmschlossene, grQnbewachsene Grund- 
stflcke, die heute den Yiebmarktplatz mitansmachen. Die Sttdwestmaner 
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zeigt diesdbe Banffibruig, wie die gewaltige „JndennMUier*^ (im Mittd- 
aiter jadeomare) der Nordwestseite, Ton der die JOdemerstraase (Jaden- 
maregassc) ihren Namen trftgt. Beide gen. Mauern werden also den 
jüdischen Friedhof eingeschlossen haben. Nach Mflller wurde die gewaltige 

Judenmauer 1810 niedergelegt, tim den ViehraarktplaLz herzuslclicu, der 
1812 vollendet wurde. Die Niederwerfung wurde stackweise von ö Mann, 
mit Hülfe von Schrauben und Balken bew er Iv stelligt. 

Nach dem Mttllersehen Berichte spielte in der französischen Zeit 
abwechselnd eine französische und eine deutsche Trappe. Dies ist 
jedoch nur für eine begrenzte Zeit richtig. Der erste Theaterzettel, den 
ich bisher anfgefonden habe, ist von Sonntag, dem 18. Germinal 12. 
Jahres. Er ist in denlaeher Sprache abgefiusL Sein StÜ macht, wie 
derjenige aller öiHantlicfaen Bdcanntmachangen jener Zeit den Eindruck 
wörtlicher Übersetzong ans dem Fran2<Ssisehen. Er laatet: Mit Erlaabniss 
des M aire, mit BewiUigong der Herrn Abonnenten allgemein suspendirtes 
Abonnement. Hente Sonntags, den 18. Crerminal 12. Jahn werden die 
französischen Schauspieler die Ehre haben, in einer ersten Vorstellung 
aufzuführen : Das IMädchen als Husar und der schwedische Sergant, oder 
die Militär-Disciplin. Pantomime in 3 Akten mit grossem Spectakel. 
Dieses Stück ist zu Paris IßOmaf nacheinander gegeben worden und 
erhält täglich den gLäazendfiten Beifall. Es ist aus dem Roman unter 
demselben Titel genommen. Die Schauspieler haben nichts versäumt, 
um den erforderlichen Glanz nnd angemessenen Anzog nnd Decorationen 
m geben. Im Sten Act wird eine Decoration das schwedische Lager 
Torstellen. Darauf folgt in einer ersten YorsteUang Der Gebngeoe oder 
die AehnUehkeit, Nene Oper in einem Act, Masik Ton Deila Maria. — 
Namen der 8chans|neler in dem Mftdchen als Hnsar: Der 0raf Toa 
Coburg, Eaiseriicher General-Mr. Desvignes; das M&dchen als Husar, 
des Grafen Tochter — Mde Lacroy; Lauretto, schwedischer Sergant 

— Mr. iiüuard; der Baron von Trautmannsdorf, verschmähter Lieb- 
haber — Mr. Aubert; Catherine, seine Tochter — Mde Güleman; 
Christian, junger Husar, Catberinens Liebhaber — Mde Roaard; Sara, 
Sophieus alte Amme — • Mde Desvignes ; Barberousse, türkischer Partei- 
ganger — Mr. Clemence; ein Schreiber des Kriegsgerichts — Mr. 
LoTort; ein tfirkischer Anführer — Mr. Laviolette. 

Namen der Schaospider in dem Qefongenen: Blinyal — Mr. Levert; 
der GouTemeur — Mr. Desvignes; Gennain — Mr. Bonard; MurriUe 

— Mr. Glemence; ein Korporal — Mr. Aubert; tinBedientar — Mr. 
Laviolette; Mde Belmont — Mde Legrand; Bosioe — Mde Güleman» 
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Übersicbt des Stockes (folgt in kleinem Drucke eine Inhaltsangabe der 
Pantomime). Wegen Länge des Schauspiels wird der Vorhang präcis 
um 6 Uiir aufgezogen. 

Der uäcbst erhaltene Theaterzettel ist vom 30. Gcrminal des J. 
12. (20. April 1804). Er kOndigt die Aufführung einer Oper M«bals au, 
der ein Einakter von Sedaine voranfgehen sollte. In der Personenliste 
tritt dabei ein oeaer Name auf: Mde LasabloDne. Die HaaptroUe wurde 
Yon einem Liebhaber ans der Stadt Trier, Herrn Beving, Obernommen. 
Die Anffilhrnng war, wie ans dem Zettd hervorgeht, die 12te und letzte 
d6s dritten Abonnements -Monats. Dieses om&sst also die Monate 
Febraar, Mftrz und April. Wie MflUer berichtet, hat im April des 
gen. Jahres der erste Konsul Napoleon der Stadt Trier die Capuziner- 
kirche auf immer zur Verwendung als Schauspielhaus geschenkt. Wenig- 
stens ein auf o Monate abgeschlossenes AbounemcMit war dieser Schenkung 
vorausgegangen. Die Umstände scheinen es als den ersten Versuch 
aoszuweispii , eine Trappe an Trier zu fesseln und lU n lieti i^ t» des 
Theaters regelrecht zu gestalten, so dass man im Winter lbUi5 und im 
Anfang des Winters 1804 sich mit Liebhaber- und Gastspielen beholfen 
haben dürfte. Die rechtliche Grundlage für die Auffahrangen war also 
bei jenem ersten Abonnement noch nicht vorhanden, so dass die stets 
wiederkehrende Formel: avec permission da maire nnr eine poliseiliche 
gewesen srin mnss. Mündlicher Überliefemng nach verdankt das Theater 
seine Entslehang der Vorliebe der Fran des Prfifekten für die Schau- 
bühne, nnd hat der Prüfekt die Gapnnnerkirche bereits für eine solche 
einrichten lassen, ehe der Instanzenweg beschritten oder doch dnri^* 
laufen war. Durch deu oben belegten Verlauf der Dinge wird der 
zweite Teil dieser t'berlieferung bestätigt. Der Abschluss der ersten 
Versuche war für den grossten Teil der französischen iruppe eniuiutigend. 
Sie verliess zum grossteu Teile die Stadt Trier. Es bliebeu nur 
Desvignes, Marchand und Aubert. Diese veröffentlichten unter dem 
9. Floräal eine Bekanntmachung, worin sie ans deu bisherigen Er- 
fahrungen die Schiosssomme zogen. Sie huitete dahin, dass die Trierer 
noch immer (also 10 Jahre nach der Besitzergreifang der Stadt) des 
Fraazü^hen an wenig mftchtig seien, nm die Komödie vi geniessen. 
Desshalb empfehle sich die Einführnng der Oper, die mit der Heiterkeit 
und der Würze des Lustspiels sowie der rührenden Gewalt des Traner- 
spielfl die Harmonie der Musik vereinige, welch letztere Kunst sich 
hi«* zn Lande besonderer Vorliebe und Pflege erfreue. Also damals 
bereits, wie seither immer hat sich das feine Musik Verständnis der Trierer 
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.Gesellschaft bemerklicb gemacht, nnd zwar ia einer Weise, dass xa. 
hofFeo stand, an ihr könne das Theater mit Aussicht auf Erfolg an- 
knüpfen. Eine, vdllig neoe Znsammensetzong der Trappe wurde deshalh 

benötigt uud der Bürgerschaft die Abschlüsse mit tüchtigen, bei der Oper 
dienendeu Kräften mitgeteilt. lu der Beurteilua^ der Gründe ihres Miss- 
erfolges mögen die Kundgeber absichtlich oder uubewusst einige ul ^:- 
gangen haben: Die von Mnüfr Iterührte Wahl von Stoffen, die mit 
der Weltanschauung der Mehrzahl der Bürger im Widerspruche standen , 
die noch frisch im Gedächtnisse haftenden Frevel bei der Einriclitang 
des Theaters und die autfällige Nichtbeachtung des bis dabin in Trier 
massgebenden Kirchenjahres. Es sei dem, wie es wolle, das Abzielen 
auf den mnsikalisoheii Geschmack der Trierer macht dem Scharfeian 
der drei Ausharrendeu, bei denen auch Mde Legrand an$hielt, Ehre. 
Sie zeichneten als „les artistes dramatlqnes'', waren also selbst keine 
Opernsänger. Die angeworbenen Kr&fte waren „eine Booladen-," soll 
heissen Koloratur -Sängerin, je eine Bass- und Altstimme und ein 
„Trial , d. i. komischer Tenor, Mit ihnen versprach man während der 
nocli iil)riGren beiden Monate des neuen Abonnements die besten und 
neuesten Upern des französischen Th^^aters zu geben. Bis zu ibrer 
Ankunft wollte man sich, so gut wie möglich durchwursteln. Mit Hülfe 
von Liebhabern aus der Stadt gaben die vier Schauspieler Sonntag den 
16. Floreal ein grosses Vokal- und Instrumental-Konzert, dessen Programm 
erhalten ist. 

Die Preise der Plätze in der Mohfilschen Oper vom 30. Germlnal 
waren folgende: Erste Loge und Parquet 35 Sous (geschrieben sola) 
oder 12 Batzen. Zweite Loge 12 Sons oder lOVs Albus. Parterre 
17>/8 Sons oder 6 Batzen, Paradies 5 Sons oder 4V8 Albus. 

Auch nach der behördlichen Bestätigung der Umwandlung der 
Kapuzinerkirche in ein Stadttheater scheint das Abonnement die tinan- 
zielle Grundlage seines Bestandes gewesen zu sein. Ob in dem zweiten 
Abonnement die Oper bereits zustande kam, rauss dahingestellt bleiben. 
Indessen brachte der Herbst 1804 auf 1805 das verheissene Singspiel. 
Von den 4 Standhaften treffen wir in der gen. Spielzeit Desvignes, 
Aubert und die Legrand wieder. Am 22. Fhmaire (13. Dezember) 
giebt die neue Truppe in erster Vorstellung und bei abonnement sus- 
pende au b^nöfice des artistes: De Sargines on PEi^ve de Tamonr, opöra 
en 4 actes & grand spectade, musiqne de Mr. D'Alabrac, paroles de 
Hr. Honnel. Das Stflck war geziert mit railitalrischen Evolutionen, 
Gefechten, Märschen u. s. w. Die kriegerische Zurüstnng galt dem 
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frischen Gedächtnisse des mehrtägigen Aufenthalts des Fransosen- 
kaisers (6 — 9. Oktober), dem zn Ehren am gleichen Abend gleichfalls 

als premi^re über die Bretter ging : La fHe dlgel, aa passage de Sa Ma- 
jest6 l'Eiupereur, diveitissenient charapetre en iiii acte ot en Vaudeville. 
Die Preisaufstellung lautete in der hanzösisclien Abfassung: On preudra 
aux Parquet. loges du Parquet et premiöres loges 1 livre 10 Sols (25 
petremanes) : au Parterre 11 ^j^ Sols (6 batz), Secondcs loges 9 Sols 
(3 batz). Paradis 6 Sols (5 petremanes). An der Kasse wurde kein 
Gold in Zahlung genommen ! Eine Verfügung des Bür^^ermeisters setzte 
den Beginn des Spiels ein fftr allemal auf 6^/« Uhr fest. 

Alle AnstrengQogen der franzOsichen Truppe Iconnten indessen 
gegen die Schwierigkeit, die in der Verschiedenheit der Sprache gelegen 
war, nicht recht aufkommen. Mit dem 15. Januar (25 nivöse) 1805 
aetst ein Liebhaber-Theater dn, und mit diesem h&lt Kotzebne seinen 
Biinzug in Trier. Es sollte eine dauernde Besitzergreifung sdn, die in 
nngeschwäcbter Kraft, nur, mit den unvermeidlichen Unterbrechungen im 
Theaterbetrieb, an die 30 Jahre vorzuhalten bestimmt war. Unter dem 
genanuteo Datum wird als erste Vorstellung auf dem liiebhaber-Theater 
angekündigt: Der alte Leibkutscher Peter des Dritten, eine wahre 
Anekdote in einem Akt von A. v. Kotzebue. — Hierauf (heisst es) 
folgt Der Stammbaum, I^ustspiel in einem Akt von Anton Wall. — 
Personen ohne ßlllets wurden nicht zugel^^sspu, Kinder verständigerweise 
gar nicht. Die Namen der auftretenden Personen worden nicht be- 
• kannt gegeben. In dem gen. Winter erlebt der alte Leibkutscher nicht 
weniger als vier Vorstellungen. Die schlaue Witwe, ein Einakter von 
Kotsebue brachte es auf drei. Ausserdem wurde von demselben grund- 
satzlosen aber bohnengerechten Schriftsteller das faktische Schauspiel 
Der Eremit auf Formentera sowie das ebenfalls 2 aktische Lustspiel 
Das neue Jaiirli ändert gepreben. Letzleres erlebte eine Wiederholung, 
ebenso Die Martinsgiiuse von Gustav Hagemann. 

Den ganzen Winter 1805 hon und sieht man nichts mehr vom 
französischen Theater bis Anfangs April, wo der Zetteitrager Gindorf 
und die Kassiererin Amersin mit je einem Gedichte in hübschen fran- 
zösischen Versen einen nnwiderstehlichen Angriff auf hilfbereite Börsen 
machten. Die Gedichte sind übersidirieben: k Messieor les amateurs du 
thUtre frangais. FOr das FrQlyahr 1805 ist dann noch ein franzö- 
Bischee Abonnement zustande gekommen, innerhalb dessen Stücke von 
Sedaine, Sainte-Foiz, MarsoUier nebst Kompositionen (in Opern) von 
Dnny und Dalairac zur Auffahrung gelangten. Von der alten Thippe 
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wtr onr mehr DovigiMS g^UobeD, Die HbrigeD weisen lauter neue 
Namen aaf. Mit dem beharrlichen Desvignes verbindet «eh am Sehlosse 
wieder Marchand, beide stellen sich als die Direktoren für das kom- 
mende Jahr vor und setzen eine Abonnementsliste for eine halbjährige 
Spidseit (Winter 1805/1806) in Umlauf. Aber Art l&sst nicht von 
Art ; das deutsche Liebhabertheater hatte dem französischen Berufstheater 
den Todesstoss rersetzt. Mit Herbst 1805 bekommt Trier ein deutsches 
Berufstbeater mit durchgeheuds deutschen Zetteln. Die Monate heissen 
Januar, Februar, März u. s. w., die Scbauispieler Bianchi (Direktor, 
auch Verseschmied), Meyer, Bergheim, Müller, Stenz, Willer, Bnchard, 
Sontag, Hanstein. Zettelträger Gindorf and Kassiererin Amersin sind 
geblieben. Die Stücke romantischen, rührseligen oder komischen Inhalts 
sind von Kotsebne, Zschokke, Steigentesch, Schikaneder, Ififlaod. Eine 
Pantomime wird getanzt von dem Seiltänzer Blondin mit Familie. Ans- 
nabmsweise wird der Don Karlos als Benefiz fQr den Schanspieler StoU 
ans Trier gegeben. Einmal, ansdrdcklich nnr emmal wagt man sich 
an den Hamlet. Der Direktor ist energisch, verbittet sich anonyme 
Briefe und beugt sich nur den laut geäusserten Wünschen des Publi- 
kums. Der Sommer brachte Gasttruppen aus Paris und Bordeaux, aber 
nur auf der Durchreise (!) nach Mainz oder Düsseldorf: Rien pour iiou^ 1 
Merkwürdigerweise bringt nach diesem vielverheissenden AnfMn^e das 
Jahr 1806/1807 fast nichts als Akrobatenleistungen und Vorführungen 
von Monsieur de Castelli de Venise, Profes^enr Physique, Geschwindig- 
keits- und lanter Maschinenstflcke, u. a. Le Mercure galant. Für die- 
selben genügte la Salle des rafratchissements de la Comädie, laqneUe 
sera bien chanflite et 4clairto! Nor so nebenher finden wir das 1806 
erfolgte Anftreten einer deutschen Truppe erwähnt, (s. a). — Eine 
Torflbeigehende Stftrknng erhielt in den deutschen Landestdien des franzO* 
sischen Kaiserreichs das französische Sdiauspiel durch das kaiserliche 
Dekret vom 8. Juni 1806, durch welches der Theaterbetrieb im ganzen 
organisiert wurde, dergestalt, dass das Kaiserreich in arrondissements 
theätrals eingeteilt wurde, innerhalb deren bestimmte bcbauspielertruppen 
privilegiert werden konnten von einer jedem arrondissement tbeätral 
vorgesetzten Direction eiiclasive des spectacies. Trier (u. a. auch Mainz) 
lag demnach im 24. arrondissement th^tral. Die einzelnen Direktionen 
unterstanden einem Directenr gMral und dieser dem Minister des Innern, 
der etozelne Trappen durch ein besonderes brevet auszeichnen konnte. 
Diese Einrichtung wurde mit dem Jahre 1808 für Trier erst recht wirksam, 
sodass von da ab die für das 24. arrondissement thtötral privilegierten 
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fraasöBisdieii und deutBChen Truppen je nach Gelegenheit anftretaa. Die 
ente, die in dem gen. Jahre nachweishar hier auftrat, war ^e deutsche 
Trappe. Sie führte Sonntag, den 24. April 1808 je ein Lustspiel von 

Schröder and Kotzebne und eine komische Oper von Schikaneder bezw. 
Hilier auf. Der Theaterzettel war obeu deutsch, unten französisch. Weder 
bei dieser noch bei der nftchsteu Gelegenheit (26. und 28. April) werden 
die Personen narahati gemacht. Am 28. Ajjril wurde ein Stück aus der 
Trierer Sage gegeben : Genovefa, Verunglückte Pfalzgräfin von Trier, 
ein grosses Ritter-Trauerspiel in 5 Aufzügen, ganz neu bearbeitet von 
Lessing. In der Ankündigung wird das Werk als eines der besten 
Werke des Yerüusers der £milia Galotti angepriesen, mit dem Zosatsa: 
„Dieses Stflck ist bis jetzt noch gans neu!** — Dieser Yonog ist ihm 
bis auf den heutigen Tag geblieben. Schade, dass nicht ein deatscher 
Mark Twain die damalige Yorstellnng beschrieben hat! 

Die am 5. Jon! 1808 hier unter der Direction des Ludwig Dosay 
mit Bretzners EntfOhrung aus dem Serail auftretende Gesdlschaft nennt 
sich ausdiacklich eine privilegierte. Aus einem Zusätze der Ankün- 
digung geht hervor, dass die Gesellschaft bereits 1806 in Trier mit 
Krfolg gastiert hat. Ihre Namenliste ist folgende: L, Dossy, Mad. 
Kosenberg, Mad. Anuoni, Schöttuer, Jansen, Uorger, Hr. Annoni, Ur. 
Bosenberg, Richter, Koch, Pappel. Dieselbe Truppe gab am folgenden 
Tage (6. Juni 1808) Das Vermächtnis von Iffland. Sie scheint in Trier 
ihre Rechnung gefunden zu haben; denn wir finden sie hier so gut 
wie ansftssig bis zum 25. September, Am 19, Juni wagte sie neh^ 
unter Hinzudehnng neuer Kräfte an Wühehn Teil. 

Im Jahre 1809 beherrschte dagegen eine behördlich stark nnter- 
stfltzte französische GeseUsehaft unter der Direktion von Madame Che- 
valier das Feld in Trier und vielleicht im ganzen 24. Arrondiösement. 
Ihre Ankündigungen sind erhalten. Im Jahre 1810 zeigte sich jedoch 
der auf jeden französischen Yorstoss auf uns^er Theaiergebiei folgende 
Rückschlag. Es kommt wieder das deutsche Schauspiel um jeden Preis. 
Es entsteht eine Direktion Lange, die mit Schauspielern, Liebhabern 
und, wenn es sein mnss, sogar mit „gut gekleideten^ Marionetten, 
Bitter-, Schan^, Maschinen- und andere Spiele giebt. — Im Herbste 
reist jedoch wieder hier durch nach Mainz ehie extra feine, privilegierte 
GeseUscfaaft aus Paris. So wird die Wage zwischen Deutschtum und 
Fransosentum audi in den folgenden, nachrichtenlosen Jahren ge- 
schwankt haben, jedoch m^st mit der deutschen Schale nach onteu^ 
bis die grossen Dramen von Leipzig und Waterloo den Sieg des Deutsch* 
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tums auf der ganzen Linie entschieden. Die Siege der Verbttndelen 
brachten Trier seine bis zu dem Einfall der Revolutionsheere treu be- 
wahrte Zugehörigkeit m Deutschland wieder. Die veränderten politiscben 
Yerh&ltnisse spiegeln sich in folgender Ankandigong des Stadttfaeaters: 

Mit bober obrigkeitlicher Genehmigung 

Sonntag den 12^«'^ Februar 1815, 

wird, bei illuminirtem Theater, zur Feyer des hoben Gebartsfestes 
Seiner Mi^est&t des Kaisers von OesterreicbSf Kdnigs von Ungarn 

und Böhmen etc. 
Franz II. 
Ein Prolog, 

dem hohen Feste in tiefster Ehrfurcht gewidmet, 
gesprochen von Eduard Harting. 
Hierauf folgt: 
Fridoliu 
oder 

Der Gang nach dem Eisenhammer, 
Ein Schauspiel in 5 Aufzogen von Hollbein, 
nach Schillers Gedicht: der Gang nach dem Eisenhammer. 



Personen ; 

Badolpb, Graf von Savern Herr Harting. 

Helene, seine Gemahlin Mad. Hahn. 

Luitgarte, eine Anverwandte des Grafen . . . Mad. Harting. 

Fridolin, Edelknecht der Gräfin Dem. Haide! . 

Kobert, Buigvogt von Savern Herr Sohnenstein. 

Ootthold von Felseck Herr Hahn. 

Traube, sein Knappe ......... Herr Müller. 

Kunz 1 IT * f Herr Haide!. 

^ } Knappen des Grafen 

Werner i y Herr Friedrica, 

I r . T.. i „ I Herr Sardam. 

_ „ . i Knechte beim Eisenhammer ^ . 

Stöffisl I 1 Herr Kroll. 

Ein unbekannter Rittter Herr Thomala. 

Mehrere Knappen und Jftger. 



Nicht mehr mit Erlaubnis des Maires, Mitgliedes der Ehrenlegion. 
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Preise der Plätse. 



Logen anf dem ersten and sweiteo Stock 
Untere Parqaet-Logen 

Parterre 

Galerie 



24 Albas. 
18 Albas. 

6 Batzen. 
8 Albus. 



Der nene Theatervorhang ist aofgeb&ngt 



Die Billete sind au der Kasse und bei Mad. Amersin auf dem 
Breitenstein Nr. 9ö zu haben. 



Hiermit brach für das Trierer Theater eiue Zeit onunterbroclienen 
Betriebes an. Im Jalire 1816 bildete sich zu diesem Zwecke nämlich 
eine Aktieugesellscbaft. Ihr Statut ist abgedruckt in der Trierischen 
•Chronik von 1816. Es ist überschrieben: Bildung einer Gesellschaft 
für die Yerwaltnng des Theaters zu Trier. Wir teilen das Wesentlichste 

^laraas hier im Wortlante mit: 

1) Vom 19. Febroar dieses Jahres an und während den 5 darauf- 
folgenden Jahren, wovon das erste am 1. August 1816 und das letzte am 
1. August 1820 zu Ende geht, wird das Theator i]urch eine Gesellsrhaft 
verwaltet, deren Mitglieder zur Errichtung einer Kasse und Bestroitmia^ der 
ersten Ausgaben die Summe von wenigstens * )00 Frs. zuzammenschiessen. 

2) Der Gesellschaitä -i^mschuss besteht aus wenigstens 20 Actieu, jede 
Actio za 900 Frs. Wer eine Actie hat, ist Mitglied der Gesellschaft, Ein 
Mitglied kann mehrere Actien haben. Die Interesse Ton dem Einschosse 
werden jährlich mit Ö Frs. ans der Theater-Kasse gezahlt 

11) Die eingeschossene 6000 Francs werden, sobald ndglich nnd in 
dem Laufe des ersten Jahres zar Yerschönerung des Schauspielhauses und 
des Theaters vorzüglich durch Anschaffung nener Dekorationen und einer 
Garderobe verwendet. 

12) Die Einnahme der <Tesf>!l8chaft besteht aus den Eintrittsgeldern, 
dem Betrage der Logeü-Vermietuug und aus dem. was fiir die Erlaubnis in 
dem Schauspielhause Erfrischungen zu verkauteu in der Folge gezahlt 
werden wird. 

19) Die Stadt ist verbanden, am Schlosse der GeseUschafkszeit die- 
jenigen Actien einzulösen, welche (u der vorhergesagten Weise) alsdann noch 
nicht gesahlet sind. Dieeelbige hat während des Lanfes der GesellschafUiialire 
keine Mietzins oder iigend einen anderen Torteil von dem ^dianqpielhanse 
za liehen; dagegen werden ihr am Schlüsse der Gesellschaft alle fftr das 
Schauspielhaus und Theater gemachte Anschaffongeo als Eigentum ohne 
fernere Vergütung überlassen. 

20) Um ihr Interesse zu sichern, hat die Stadt das Recht von den 
Oesellschafts-Rechnnngen, j»o oft sie es für gut hndet, Einsicht zu nehmen 
und ihre Bemerkungen darüber zu machen, welche in so ferne sie gegründet 



Der Anfang ist präcis um 7 Uhr. 
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sind, berücksichtigt werden müssen. THesc Bemerkungen können gleichwohl 
nicht die Erh'ihung der Kinnahine oder die BestimmunL^ <lor Ausgaben, als 
worüber die Gesellsciiaft allein zxi verfügen hat, zum Gegenstände Laben, 
sondern nur die Frage, inwiefern die Einnahmen und Ausgaben ihre Richtig- 
keit haben V Zu diesem Ende steht es auch der Stadt frei, entweder hei der 
Theatar» «od Beehnuugs-Kasse auf ihre Kosten eigene Anfiieiier ni 1>eetellen, 
oder die, welche dabei aogestellt sind, in ihre Pflichten sn nehmen. 

85) Der Stadt bleibt es überlassen die Bestätigimg dieseses Vertrages, 
soviel sie betrifft, zu «rwirken. 

frier, den 2. Januar 1816. 

Auf Torstebende Bedingungen haben folgende Herren geieichnet: Gall, 
DiviaioBschef aufin G. G. Kommissariat für 1 Aktie. Gerhards, Kreisd. 1. 

J. M. Grach Sohn, Handelsmann 1. Hermes, Rentier ftir 2. Hetzrodt, 
Hofrat 1. Hetzrodt, Sohn, Kreisingenieur 1. Lintz, Appelrath 1. Mohr 
Sohn, Handelsmann l. Mohr Sr>bn, id. zu Amsterdam 1. Neil, Banquier 
jfÖr 2. Petri, Einnehmer 1. llecking Sohn, Handelsmann 1. Röchling, 
id. 1. Stephani, Appelrath 1. Schmelzer, Steueraufseher 1. Die ganze 
Gesellschaft für 2. 

Die Zettel erscheinen währeud des gen. Lustruins lu zusammen- 
hängender Folge und in würdiger Gestalt (in Gross-Folio), Sie enthalten 
nur mehr die Ankündigungen der Spiele. Keine Harangiemog des Pobli- 
Inuns mehr. — Das Ergebnis des Wiener Kongresses hallt wieder ia 
einem »Prolog, verfasst von Herrn Bibliothekar Wyttenbach aad ge» 
sprocben auf dem Theater ta Trier, am 18. Jannar IBie." 

Das Wort, das ich beut zu sagen habe, 

Mit fix»hem Herzen sprach ich heat es ans. 

Der Frieden grOsst die Völker wieder — , 

Die Stttnne fliehnl Ein Sternbild, glänzend schön, 

Erlichet kräftig sich im Yaterlande; 

l'nd bald versinkt von unsrer Berge Gipfel, 

Von ihm bcsir'trt, die diclito Xcbclhülle. 

Heil Dir. dos Friedens Stern, der Nationen Trost! 

l)urchwaudle Deine Strahlenpfadc ; 

Germania, stets tapfer, lebe 

Fortan nur in Deinem goldnen Lichte! 

Hinweg mit Klage, Blnt und Zähren! 

Der Friede brach des Krieges Wut. 

Nachhangen! sehnenden Entbehren 

Bcgrüsst der Sohn der Väter Hcerd — 

Freie Völker zogen für die freien Fürsten 

Wohlcemut ilir Schwert, von dem Glanz der Ehre 

'l adelios eiitllanunt, zu dem Schutz des Vaterlandes geschliffen! 

Ein <ie(l;ujke strahlte durch der Männer Seelen: 

lud um l'tlicht und Hecht! Dem Cesrhick des Landes 

Ist geweiht ihr Hlut, um serjiuigter Menschheit Früchte zu treiben. 
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Lasst, so riefen sie^ in den Staub uns sinken, 

Dass dem Yätertod ein erwünschteres Leben, 

Nicht gepresst vom Druck des Tyrann^ künftigen Enkehi entblühe! 

Heilig ist ihr Grabt Es errang für edles 

Füretenrecht und Glück der gekränkten Deutschen, 

Kühn im Kampf, ihr Herz durch den Tod die stille OrÖsse der Alten. 

Dort schau'n sie herab auf das eigne Beispiel, 

Selig im Genuss, wenn die Söhn' ihm foljrend. 

Ihrem Fürsten treu und dem Ptiichtgesi^tze, schützen die Menschheit. 

Heil Dir, glücklicher Tag! Zur Feier des segnenden Friedens 

Hat Dich der König bestimmt! — 

Keue Schöpfung beginnt; — die wiedergebornen Völker 

Heben ihr Antlitz empor. 

Friedrich Wilhelm I e Dich, Du trefflicher König, verehret 
Dankbar Dein hoffendes Yolkl — 

Deines strahlenden Thrones Pfeiler sind Weisheit und Liebe: 
Nimmer stürzen sie ein. 

Keine Mauer nnd Kr/ versperret der Wahrheit den Zugang; 

Keine Mauer von Kv/. 

Trennt df»n König vom Volk: die Fesseln des Fleisses der Bürger 
Rissest Du selber hinweg. 

Ldsetest seiht die lähmenden Fesseln des Geistes and öffnest 
Neue Pforten dem Licht. 

Siehe, so strahlet Dein Thron im Sonnenglanze der Wahrheit 

Deinem erleuchteten Yolkl 

Höre sein Jauchzen! — — > — 

Doch die Lippe verstummt. — 

Das volle Her?; macht sich durch Zeichen Luft. — 

Durch's ganze I rmrl herrscht der all^remeine Wunsch: 

Er lebe ! lebe fiir uns, wie wir für ihn. 
Bis gpgen das Jahr 1820 hin werden die Ausdrücke Natioual- 
Theater und Stadttheater noch nebeneinander gebraucht. Mit der Gründung 
der Aktiengesellschaft und vermüge ihrer Wechselbeziehung zur Stadt 
erscheint der Bestand des Theaters für die Folgeseit gesichert. Der erste 
Direktor der preussischeo Zeit hiees Thomala, nachher (1819—1820) 
finden wir in dieser SteUnng den Trierer Stell, der ans als Schaoapieler 
in einer Benefice-Yorstellnng der franzItoiBdien Zeit beretts begegnet iet. 

Die lange deutsche Zeit bis sam Ende des Jahrhunderts verdient 
eine besondere Stodie. Soviel sei noch hier gesagt, dass man in den 
dreissiger Jahren, unter dem Einflüsse Laven'scher Kritik, Kotzebues 
müde zu werden begann, dass unsere Väter und Mütter vom hiesigen 
Theater viel Rühmens machen und dass sie dort aus den treff- 
lichen Auttabrungen der guten alten Opern einen wertvollen Melodien- 
schatz und schätzenswerten Yorsteilangakreis fürs Leben gewonnen haben. 
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Über den Bau des Stadttheaters, wie er sich io der Zeit der 
AktieDgesellsebaft von 1B16 — 20 nnd in der nächsten Folgezeit dar- 
stellte, berichtet Th. v. Haupt 

„Das Theater am ViehmarkL, das ehemalige Kapuziner- Kloster. 
Di*^ Hau jit- Fassade in der Fahrgasse verrät uoch zu autialleud die frühere 
lkstimmuug des Gebäudes; dm Seiten-Fassade nach dem Viehmarkt zu 
nimmt sich besser aus; sie ist mit d^a Attributen der Scbaospidkuost 
imd der einfachen Inschrift: Musis, verziert. 

Das Innere ist freundlich nnd angemessen geräumig. Zwei Reihen 
Logen ziehen übereinander hin; im Erdgeschosse fehlt das Parqnet; 
der ganze Ranm ist Parterre. Die (18t 6 angeschaffte D. Y.) Gardine 
stellt den Mnsageten, im Kreise der nenn göttlichen Jungfrauen mit ihren. 
Attributen dar; er dtzt, einen Schöpflöffel in der Hand, bd der Aganippe. 
Ob es nötig war, die sinnige Inschrift: Jede schoepfet den eigenen Rdtz 
aus der unendlichen Quelle des Schoenen, aal diese Art zu versinnlichen? 
— Die Bühne ist hinreichend tief und überhaupt zweckmässig angelegt; 
bat auch mehrere recht brav gemalte Dekorationen aufzuweisen. — Ein 
sonderbarer Kontrast: wo einst bärtige Mendicauten die Hora und 
Vesper absangen, werden nun Kotzebue'sche Possen gespielt Merk- 
würdigerweise wurde auch für den Bau des erst iu preusdscher Zdt 
entstandenen Aachener Stadttheaters der Kapnzinerplatz hergegeben. 

In baulicher Bedehnng ist, wie aus der Hauptsehen Beschrdbnng 
hervorgeht, in- dem ersten deutschen Lustrum viel geschehen. 

Ueber die wdteren baulichen Schicksale des Stadttheaters im Laufe 
des 19. Jahrhunderts bdehrt uns fdgender amtlicher Bericht: 

Das Stadttheater Trier ist ein auf 3 Selten freiliegender von 
Strassen und Hof umgebener Massivbau. Das Bauwerk i^t zunächst im 
Anfange des verflossenen Jahrhunderts aus dem Umbau eines Klosters 
entstanden, im Laufe der Jahre 1863 — 67 wurde dasselbe in seine 
jetzige Allgemeingestaltung umgebaut und im verflossenen Jahre durch 
den Innern Umbau der Treppenanlagen und Garderoben, sowie durch 
Hinzttfagung eines Anbaues fbr Dekorationen in einen der Polizei- Ver- 
ordnung fflr Anlage und Einrichtung Ton Theatern entsprechenden 
Znstand umgebaut. 

Das Theatergeb&ttde bat eine Gesamtl&nge von 47,50 Meter und 
durchschnittliche Tiefe von 20,0 Meter, es enthält dnen geräumigen 



') Panorama von Trier und seinen Umgebungen. S. 62 f. Trier, 
J. J. Lintz, 1822. 
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Haaptflnr mit darOber liegendem Mnsilcsaal, ein anschliessendes Parterre 
und in 3 Geschossen überciaander 2 Kauglügen uiiJ 1 Galerieloge, diese 
sind durch gesonderte massive Treppenanlagen zugänglich; der Gesamt- 
Zuscliauerraum enthält Sitz- und Stehplätze fl\r 780 bis 800 Zuschauer. 

Das Bühnenhaus ist am Zuschauerraum durch massive Mauern 
ond einen in Ausführung begriffenen eisernen Schutzvorhang getrennt,, 
dasselbe ist mit Versenk- und Schnürboden ausgestattet. 

Neben dem Buhnenhaose, ebenfalls dnrcb massive Mauern getrennt, 
liegen die durch besondere von aussen zngftngliche massive Treppen - 
anlagen erreichbaren Garderoben. 

Der Magasinanban ist durch massive Mauern und eiserne Schiebe- 
thOr vom Bflhnenbaose getrennt. 

Die Erwärmung der s&mtlichen Räume erfolgt durch eine Nieder- 
di'uckdampfheizuiig, dt ren centraler Heizkessel ausserhalb des Hauses liegt. 

Die Erleiu'lituug erfolgt durch Gas. 

Trier, den 23. Februar löOl. 

Der Stadtbaurat Mayer. 
Die städtische Verwaltung hat demnach alles getban, was in ihren 
Kräften stand, nm unser Theater in einen den heutigen Bedürfnissen 
nnd der neuerdings festgestellten Bevölkerungsziffer^) entsprechenden 
baulichen Znstand zu setzen. Jetzt ist es an uns, die Grundlagen fttr 
einen dem Stande der Entwicklung unserer Stadt wordigen Betrieb jener 
wichtigen Bildungsstätte zu schaffen oder doch die vorhandenen zu ver- 
▼ollkommnen. Die Sclianlust in gute, der Geist- und Herzensbildung 
förderliche Bahnen zn lenken, ist die edle Aufgabe dieser hochwichtigen 
Anstalt, Aber uur die eigene Beteiligung au der Lusuug dieser Auf- 
gabe gewährt uns das Recht, bestimmte Anforderunsen an das Theater 
zu stellen, oder auch nur an ihm und seinem Personenbestande Kritik 
zu üben. Darüber sind wohl alle einiir, dass das Theater auf dauer- 
versprechende Grundlagen gestellt werden muss. Im Verzuge ist that- 
sächlich Gefahr. Gilt es doch, unserem Theater seinen Kuf, als 
trefflicher Ausgangspunkt far die Laufbahn junger tachtiger Krüte uud 
als eine von Kennern gewftrdigtennd geschätzte, sowie von berfthmten G&sten 
deshalb gern betretene Bahne zu wahren; möge man dabei aus der 
Geschichte unseres Theaters lernen, dass die gute Oper, gut besetzt 
(!), in dem mnsikliebenden Trier noch immer einen goldenen Grund 
hat nnd dass sich dabei das edlere Schauspiel auch ganz gut pflegea. 



*) Vgl. den ßiemauQscheu Aufsatz 3. 126. 
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Iftsst. DasB im Hinblick aaf die Oper der Kapelle besondere Auf- 
merksamkeit za widmen ist, liegt anf der Hand. — Will man indessen 
die Gesamtheit der Bftrgerschaft, wie es Not thnt, fflr besagten Zweck 
in Bewegung setzen, so schranbe man die ftsthetisch-sittliclien Anforde- 
rungen recht hoch; denn für ein Vorbeugunpmittel gegen auf diesem 
Gebiete drohende Gefahren werden auch solche zu haben sein, die sich 
bisher gleichgültig oder gar ablehnend verholt^ n luvben. Die Begriffe 
unseres Koblenzer Kritikers vom Ende des 18. Jahrhundert, ins Neu- 
deutsche übersetzt, könnten wir uns dabei sehr wohl aneignen. 
— Andererseits hüle man sieb vor Überanspannong der Anforderungen 
auf dem Gebiete der äussern Technik und Bequemlichkeit. Wir wollen 
Mer nicht betonen, mit welcher Einrichtung das Publikum eines Shakespeare 
zufrieden war, wohl aber darauf hinwmsen, dass rielleicht das beste 
Schauspiel der Welt, das The&tre firan^ais, bis vor kurzem wenigstens 
eine sehr bescheidene alte Bänrichtung hatte, die vollkommen genttgte, 
weil man dort mit Recht den Hauptwert auf das Spiel selbst legt. 

Hax Kenffer. 



Statistische Erhebungen und Berechnungen über den 
Stadt- und Landkreis Trier, sowie iiber die Kreise 

IMerzig und Saarburg (1820—1895). 

Historisch-statistiscbe Skisten von Prof. Dr. E. F. Biemann-Leipxig *)• 

I. 

Einleitung. 

Im Dezember 1S20 z&hlten die Staaten, welche gegen* 
wartig das Deutsche Reich bilden, nitr 26294000 Seelen. Far 



*) Der VerC ist im vorigen Jahre plötzlich verschieden. Wir bedsuem 
seinen Hingang um so lebhafter, als er sich bereit erkürt hatte, auf dem 
Gebiete der trieriscben Geschichte mitsnarbeiten. — Am Schlüsse der vor* 
liegenden Arbeit hatte Prof. Riemann von der bevorstehenden Volkszählung 
gesprochen und die Gebildeten zu kräftif^er Mitarbeit an dieser <remeinnützigen 
Aufgabe aufgefordert, insltcsondere im Hinblick darauf, düss „die Zählung 
sich in möglichster Vielseitigkeit voiizieheu und, richtisf durchgeführt, einen 
Massstab ihr eme gute allgemeine Bildung der Natiou darstellen'' werde. 
Dieser Schluss musste nunmehr in Wegfall kommen. Dafbr haben wir das 
vorläufige Ergebnis der totsten Zahlung ftUr die Stadt Trier beigefügt. D. H. 
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die 6 ZäUtermine im Dealschen Reiche liegen folgende Ergebnisse and 

prozentaale Znnahmen seit dem. Jahre 1820 vor: 

Am 1. 12. 1871 41058792 Seelen, Zunahme 52,2 pCt 
„ 1. 12. 1875 42 727 360 „ „ 62,5 „ 

„ 1. 12. 1880 45 234061 „ . ^ 72,3 , 
« 1. 12. 1885 40 855 704 „ ^ 78,2 „ 

„ 1. 12. 1890 49 428 470 ^ ^ 87,9 , 

, 2 12, 1895 52 279 901 „ n 98,9 , 

Die Eiuwohnerzahl der Staaten des Dentschen Reiches 

verdoppelte sich demnach beinahe wfthrend 75 Jahren (1820 

bis 1895). 

Nach den schweren Krisen, welche Frankreich and sein Dftmon 
Napoleon am Ende des vorigen and im Anfang unseres Jahrhunderts 
Uber Europa verhängt hatten, folgte auf die Tage von Leipzig und 
Waterlo fOr Dentschland eine lange segensreiche Friedenszeit. Auf 

allen Gebieten mensfhlicher Thätigkeit, in der Wissenschaft and in der 
Teclinik, in der Kunst und im Handwerk, in der Landwirtschaft und 
in der ludustrie wurde mit Eifer und Krfoig weiter gearbeitet und vor- 
wärts gestrebt. Das imlilisolie Treben vollzog sich zunächst in den 
Einzelstaateo, das Jahr 1848 mit seinen hocbfiiegenden Plänen scheiterte 
an dem Widerwillen der Fürsten und an dem Hader der Parteien. 
Brei kurze siegreiche Kriege lösten dann die deutsche Frage, das Deutsche 
Beich erhielt die Nord- und Weetmark nirQck. 

Im Anfang unseres Jahrhunderts nfthrte dch das deutsche Volk 
hauptsftchlich durch Ackerbau, wenn auch schon zahlreiche Industrie^ 
Anftnge z. B. in Sachsen nnd am Rhein voriianden waren, letztere 
arbeiteten nur Im Kleinbetrieb, da es in Dentschland an Geld fehlte. 
Die ungeheure Förderung an Kohlen und an Eisen schufen das Gross- 
kapital und die Grossbetriebe, sie verwandelte auch Deutschland in ein 
halb acker bau treibendes, halb industrielles Gemeinwesen. 

Unser Nachbarland Frankreich hatte vor Jahrhundert 
30000000 Einwohner in 86 Departements. Im Jahre 1860 
erhielt Napoleon III. für die Hilfe, welche er Sardinien gegen Österreich 
geleistet hatte, das Stammiaad des italienischen Königshauses, das Alpen- 
land SaYoyen und die Vaterstadt Garibaldis, Nizza italianissima; ans 
diesen Erwerbongen wurden drei Departements gebildet. Im Frieden 
za Frankfurt mosete Fhuikreich 11 Jahre später ebenfiüls drei Depar*- 
tements abtreten, das Gebiet war dem Flächeninhalte nach ziemlich 
ebenso gross wie der Zuwachs im Jahre 1860. Freilich sind die 

TfitriMbM AnhiT. Ezg.<S«ft 1. 3 
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oberrhdniscbe Tieft^bene und das Hügelland von Lothringen dichter he^ 
Tölkert als das Gebirgs« nnd Kfistenland, aber während aus der dortigen 
Gegend fast Niemand ins Ausland wanderte, ging von Elsass-Lothringen 
aus ein beständiges Abströmen der BevöUcerang nach Frankreich, 
namentlich durch die Option, die Wahl des Staates, dem ein JOngling 
als Soldat dienen woiii Im Jahre 1872 betru*? die Bevölkerung 
Frankreichs 36 102 921 Kupie gegenüber 35 067 094 Im Jahre 1866. 
Während eines halben Jahrhunderts hatte sie nnr um ungefähr 20 pCt. 
zugenommen; im Jahre 1Ö91 zahlte man jenseits der Vogesen 38 133 886 
Personen, bei Hin/nrechnung der Zunahme bis 18si5 ergiebt sich, dass 
bei gleichem Flächeninhalt wie im Jahre 1820 Frankreich 
höchstens einen Zuwachs von 30 pCt an Einwohnern auf- 
weist. Im 'grösseren Teile der Departements ist die Bevölkerung in 
den letzten Jahrsehnten entschieden zurückgegangen, nur in den Gross- 
städten und Indnstriegegenden hat sich die Vermehrung vollzogen. 

Innerhalb der 96 Staaten des Dentschen Reiches ist die Zunahm» 
auf hundert naturgenia^s eine sehr verschiedene, im Staate Hamburg 
eine andere als in den thüringischen Herzogtümern und Fürstentümern, 
im Königreich Saclisen verschieden von den beiden Meckieuburg, in 
Preasseo als in Waldeck. 

In der nachfolgenden Tabelle wird die Bevölkemugszunahme in 
den deutschen Staaten vom Jahre 1820 bis zum Jahre 1895 festgestellt, 
dabei bildet der Flächeninhalt von 1895 die Grundlage fttr 1820. 
Preussen zählte vor Jahrhundert eigentlich nur 11633177 Ein- 
wohner, sein Gebiet nahm in den Jahren 1834, 1850, 1863, 1864, 186& 
und 1890 zu, so dass die Ziffer for 1820 fast 3 Millionen höber an- 
gesetzt werden muss. Die mosten dentschen Staaten blieben territorial 
unveräudert, nur Bayern, Hessen-Darmstadt erlitten im deutschen Rriege 
Einbusse aa Gebiet, sonst hielt sich Freiissen an ganze Staaten, die 
klagende Lücke zwischen den östlichen und westlichen Provinzen, das 
Haupthiudernis bei der Lösung der deutschen Frage, musste preussisch 
werden. 



i Einwohnerzahl nach dem % 
Staat I heutigen Areal "f I ^ 

\ 1820 j 1895 I ^ 



1 


Preussen 


14 572 253 


31 855 123 1 118,6 


2 






^818 544 > 66,2 


3 


Sachsen 


1 386 900 


8 787 688 { 173,1 
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Einwohnerzahl nach dem 


la. s 


• 


.Staat 


heutigen Areal 


nah 

auf 






1820 


1895 


— ' 


4 


Warttemberg 


t 447 108 


2081 151 


43,8 


5 


Badfiii 


1090910 


1725464 


58,2 


6 


Hessen ........ 


631 761 


1 039 020 


64,5 


7 


Mecklenburg-Schwerin . . . 


410005 


597 436 


43,7 


8 


Sachseü- Weimar 


205 900 


339 217 


64,7 


9 


Mecklenburg-ötrelitz .... 


9U uoo 


101 540 


12.8 


10 


Oldenburg 


240 700 


373 739 


55,3 


11 


Braunschwei!? ...... 


230 4u0 


434 213 


88,5 


12 


Sachsen-Meiningeu .... 


III 403 


234 005 


llO.l 


13 


Sachsen-Altenburg .... 


109 403 


180 313 


64.8 


14 


Sachsen-Cobarg-Gotha . . . 


118 598 


216 603 


82,7 


15 


Anhalt 


128 lOü 


293 298 


129,0 


16 


Scbwarzburg-Sondersbansen . . 


46 500 


78074 


67,9 


17 


Schwarzbarg-Rndolstadt . . . 


55 300 


88 685 


60,4 


18 


Waldeck 


540ti0 


57 766 


7,0 


Ii» 


Reuss ältere Linie . . . . 


23 000 


67 468 


193,3 


20 


Reuss jüngere Linie .... 


53 SDO 


132 130 


145.^) 


21 


Scbaumburg-Lippe .... 


25 500 


41 224 


67.7 


22 


Lippe 


71200 


134 854 


89.4 


23 


Lübeck 


40 700 


83 324 


104.7 


24 


Bremen , 


48 500 


196 404 


305 0 


25 


Hamburg 


134 500 


681 632 , 


406,8 


26 


Elsass^I^othringeu . . . . . 


1 242 229 


1 640 986 


32.1 






26 294 000 {52 279 9011 


98,9 



Vom Jahre 1820 bis zura Jabre 18ii5 nahmen in deu 26 Staaten 
des Deatsaheu Reiches die Bevölkerung auf je 100 Köpfe in folgender 
* Abstntang zu: 



1. Hamburg 406,8 

2. Bremen 305,0 

3. Keu-^s riltere Linie . . . 193,3 

4. Sachsen ....... 173,1 

5. Reuss jüngere Linie . • . 145,6 

6. Anhalt 129,0 

7. Prenssen 118,6 

8* 
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8. Sacbsen-Meiniugeii . . . 110,1 

9, Lflbeck 104,7 

10. Lippe 89,4 

11. Braanschweig 88,5 

12. Sachsen-Coburg-Gotlia . . 82,7 

13. Schwarzbnrg-Sondershausen . 67,9 

14. Sachsen- AitPiiliiirg . . . 64,8 

15. Sachsen- Weimar .... 64,7 

16. Hessen 64,5 

17. Schaumborg-Lippe . . . 61,7 

18. Schwarxbnrg'Radolstadt . . 60,4 

19. Baden , . 58,2 

20. Bayern 56,2 

21. Oldcmbarg 55,3 

22. Mecklenbarg-Schwerin . . 45,7 

23. Württemberg 43,8 

24. El&ass-Lothringen .... 32,1 

25. Meckienbarg-Strelitz ... 12,8 

26. Waldeck 7,0 



Diese Übersicht 'zeigt gewissermassen die BevGliEerangsrerinebraiig 
in den verschiedenartigen Gebieten des Dentschen Reiches. Gross- ond 
Indnstriestftdte haben gewaltig zogenommen, die Industriestaaten weisen 

eia kräftiges Wachstnm auf, in Gegenden, wo Aekerban ond Industrie 

neben einander gepflegt werden, zeigt sich noch gute Yerniehrang, die- 
selbe wird schwächer in Gebiüien ohne Industrie und sinkt noch mehr 
in satidi^pu und gebirgigen Landstreckea w^en der beständigen Aus> 
Wanderung. 

Audi die prenssischen Provinzen haben in yerscldedmr Weise 
zngenommen: Brandenburg mit Berlin am meisten und zwar 237 pCt., 
Hannover am wenigsten 76 pCt., dazwischen grappieren sieh Bh^nland, 

Westfalen, Westpreussen, Pommern, Sachsen, Schlesien, Posen, Ost- 
preussen, Schleswig-Holstein und Hessen-Nassau; die altpreussischen 
Provinzen haben in dem Zeitraum von 1820 bis 1895 sämtlich eine 
stärkere prozenloale Vermehrung als die Erwerbungen des Jahres 1866. 

Ffir sp&tere Yergldchnngen stellen wir das Anwachsen der Be* 
Tölkemng von 1820 bis 1895 im Königreich Prenssen, in der Provinz 
Rheinland nnd im Regierangsbezirke IVier neben einander: 
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Preussen Rheinland Trier 



Jabr 


1 

Eiu- 
wolmerzahl 


Zunahme 

auf 
Hundert 


Ein- 
wohnerzahl 


Zunahme 

auf 
Hundert 


Ein- 
wohnerzahl 


Zunahme 

auf 
Hundert 




14 046 SsOo 




s liso Uo f 




341 835 




1871 


24 69 1 085 


69,4 


3 579 347 


76,5 


591 562 


78,1 


1875 


35 742 404 


76,0 


3 804 381 


87,2 


615111 


79,9 


1880 


27 279 111 


87,1 


4 074 000 


100,9 


651 548 


90,6 


1885 


28 318 47ü 


94,3 


4 344 ü21 


1 14.2 


675 225 


97,5 


1890 


29 957 367 


105,6 


4 710 391 


132,8 


711 998 


108,3 


1895 


31 855 123 , 

1 


116,6 


5106 002 , 
1 


151,8 


768 451 ,125,4 

j 



u. 



Der Stadt- und Landkreis Trier sowie die Kreise Merzig und 

Saarburg. Erste Abteilung. 

In deu iiai litulgendeu zwei Skizzeu soll die Bevölkerungsbewegung 
(Zunahme, bezw. Abnahme der Einwohnerzahl der oh*^n trenannten 
Ki Hi-e nach acht Cjesichtspunkten behandelt werden. Bei Aullu walu uiig 
der Erhebungen und Berechnungen bis zur nächsten Volkszählung können 
Interessenten leicht die Vergangenheit mit der Gegenwart vergleichen. 
Zunächst wird die Bevölkerangsbewegang in den Ortschaften mit ange- 
Ukht 2000 Seelen nnd darüber vorgefahrt nnd 2war: 

A. In den Jahren 1871 bis 1875. 

ß. „ 1880 1886. 

C. „ „ „ 1890 „ 1895. 

Dann folgen: 

l). Lexikale Nachrichten über Trier und Umgegend aas dem 

Jahre 1760. 

E. Historisch -statistische Mitteilungen aus dem Aniang der 
zwanziger Jahre unseres Jahrhunderts. 

F. Einwohnerzahlen von 1820 bis 1895. 

G. Einwobnerbewegung von 1820 bis 1895. 

H. Vergleichende Ergebnisse. 
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A. 1871 bis 1875. 



Ortschaft 



Ortsanwesende Be- 
am I. 12. 71. am 1. 12. 76. 



tfevölkeruDga-Zunahme 
Aboahme (— ) 



absolnt 



durchschntttL 
jAhrlich 
in «/o 



1 

2 

3 
4 



Merzig . 
Trier . 

Ehrang 
Scbweich 



4181 
21442 

2051 
2 5öB 



4411 
22 027 

2 101 

2 594 



230 
585 
50 

26 



i 



1,34 
0,67 

0,60 
0.25 



Bei Trier waren die Vororte nicht berechnet, die Einwohnerzahl 

derselben betrag 10 427 bezw. 10945 Seelen. 

Im Reiche belief sich von 1871 bis 1875 das Wachsturn auf 
hundert Köpfe auf 1,02. in Preussen auf 1,7. in der Rheinproviuz auf 
1,57 und im Regierungsbezirk Trier auf 1.00 pCt, Xnr Merzig liatte 
eine stärkere prozentuale Yermelirung als die Proviuz, der Staat, das 
Reich und der Bogierungsbeziric ; Trier, £hrang und Schweicii 
blieben dahinter zarftclc. 

B. 1880 bis 1885. 



Ortschaft 



Ortsanwesende Be« 
völtcemng 



bevulkeruags-Zunabme 
Abnahme {— ) 

durohaohnittl. 
absolut ' JähriJoh 

in 'Vt> 



1 

2 
3 
4 
b 



Trier . . 
St. Barbara 
Pfal/.el 
Merzig 
Ehrang . 



24 200 
2 639 
2 232 
4 840 
2 234 
2 833 



26 126 
2 778 
2 333 
4932 
2 255 
2 814 



1 926 
139 
101 
92 



— 19 



1,53 
1,03 
0.88 
0,38 
049 
— 0,13 



6 Schwach . 

I 

Auch in dem Lustmm von 1880 bis 1885 waren bei Trier die 
Yoiorte nicht mitgerechnet, dieselben hatten aosschliesslich St. Barbara 
bei der fierten Zfthlnng 11493 Insassen. Im Reich stieg die BefOl* 
kening von 1880 bis 1885 um 0,72, in Preussen nm 0,76, in der 
Bheinprovint nm 1,83 und im lUgieningsbezirk Trier nm 0,73 pCt 
Beger als in der Provinz war die Vermehrung in Trier; St. Barbara 
und Pfalzel hatten ein noch kräftigeres Wachstum als Staat, Regie- 
rungsbezirk und Reich: Merzig uu l Ehrang erreichten dieselbe nicht ; 
in Schweich endlich ging die lievulkerangsziffer von 1880 bis 1885 
sogar zurück. 
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G. 1890 bis 189d. 



* 

«in 


• 

Ortschaft 


Ortsanwe 
am 1. 18. 90. 


sende Be- 
am 2. 12. 95. 


lierüikeruogs-Zuuätiaie 
Abnahme (— ) 

durch -sohnittl. 
absolut , jftbrlicli 


1 


Conz .... 


1946 


2 46ti 


520 


4,71 


2 


Trier .... 


36 Ißß 


40 026 


3 860 


2,03 


3 


Pfalzel. . . . 


2 403 


2 643 


240 


1.00 


4 


Merzig. . . . 


5 392 


5 778 


386 


l,Hb 


b 


Ehrans; , , . 


2 496 


2 659 


163 


i,2r» 




Schweich . . . 


2928 


2 9»4 


66 


0,4& 


7 


Saarbnrg . . . 


2092 


2 072 


— 20 


— 0,19 



Zu derselben Zeit wie Leipzig in dem Lttstram Ton 1885 bis 
1890 vereinigte Trier seine VororLc mit der Altstadt und nahm dadurch 
gewalti|7 zu. Von 1890 bis 1895 erhöhte sich die Bevölkerungsziffer 
im lleiciie um 1,15, in Preu.ssen um 1.2R, in der Riif^inisroviriz um 
1,68 und im Regierungsbezirk Trier um 1,58 pCt. in jedem Jahr. 
Oonz, Trier und Pfalzel hatten ein regeres Wachstum als Provinz, 
Regierangsbezirk, Staat und Reich; in Merzig vermehrte sich die 
Bevölkerung krftftiger als im Staate und im Reiche; Ehrang hatte 
genau die Yennehning des Staates; Schweich blieb anch hinter dem 
Beiche znrftek und Saarbnrg, das bis 1890 noch nicht za Ortschaften 
mit ongefthr 2000 Seelen and daraber gehörte, machte seinen Eintritt 
in die Beihe derselben mit einer Depression. 

D. Lexikale Nachrichten aber Trier and Umgegend 

aus dem Jahre 1760. 

Im Jahre 1761 erschien m Regensbnrg und Wien: 

„In Verlegung Emerich Felix Baders, BucUhändler, 

Julia III! Hühners 
Xeu-vermelii uud verbessertes 
Reales 
Staats- Zeitungs- 
and 
Conversations- 
Lexicon. 
Die allerneaeste Aoflage. 
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DarinDdtt alles, was sich in Pablicis, Geographids, Genea- 
logids mä andern Stacken verftndert, bis auf gegenwärtige 
Zeit fleissig angemerkt m finden. 
Mt aller* nnd gn&digsten Privilegüs verseben.'* 
Der Hfibner ist gewissermaseen ein Broekfaaos oder Heyer des 18. 
Jabrliunderts. Über die Umgegend von Trier handeln vier Artikel, die 
hier im Wortlaut mit der Rechtschreibung und der Zeichensetzung jener 
Zeit folgen; das iu der Urschrift gesperrt Gedruckte ist ebenso hervor- 
gehoben. 

„Frendenberg, Stadt im Erz-Stifte Trier, an den Lothringischeil 
Gräozen, aber dem Saar-Flnss, 3. Meilen von Trier.^^ 

„Sarburg, Stadt und Amt im Westerreich, am Einflnss der Sar 
in die Mosel, dem ChnrOlrsten zn Trier gehörig.** 

„Trier, Treves, Arcfai-Episcopns Trevirensis, Erz-Bissthum 
im Nieder-Rheinischen Kreise, welches gegen Westen an das Herzogthnm 
Luiembnrg, gegen Norden an die Grafkhaft Manderschäd ond das 
Erz-Stift Cölln, gegen Osten an die Nassanischen Länder und gegen 
Süden an die Unter- Pfalz und Lothringen gränzt. Der Rhein- Stroliiu 
theilet es in zwey ungleiche Theile, und lauft die Mosel mitten hindurch. 
Es ist ein ft*uchtbares Land an Wein, auch giebt es Silber- und Eisen- 
Gruben, ingleichen Gesund-Bäder darinnen. Der Erz-Bischof von 
Trier ist des Heil. Römischen Reichs Erz-Canzler darch Gallien und 
das Königreich Arelat, und hat die erste Stimme bey der Kayserl. 
Wahl. Er sitzet gerad gegen des Eaysers Angesichte Aber, nad stehet 
In gerader Linie vor dem Kayser, jedoch also, dass diejenigen darzwi- 
sehen gehen, welche die Kayserl. Insignia tragen. Ob er das völlige 
- Privilegium de non appellando, oder nnr bis auf 500. Gold-Gölden 
habe, daran wird gezweifelt. Der jetzige Churftirst ist Johann Philipp 
Freyherr von Walderdoif, gebohren den 24. May 1701.; ward Coad- 
jutor 1754.; und succedirte 1755." 

„Trier, Treviris, Augusta Trevirornm. Haupt-Stadt im 
Erz- Bisthum Trier, lieget an der Mosel, mitten hindurch aber läuft das 
kleine Wasser Weberbach, and wird sie fOr die iUteste Stadt in Europa 
gehalten, welches unter andern ans dem Verse erhellet, so an dem 
Rath-Hause stehet: Ante Romam Treviris stetit annis mille trecenlis, 
Wie sie denn auch eine Universität hat, deren Anfang man nicht eigent- 
lich weiss. An. 1734. wurde sie von den FYansoeen eingenommen, und 
An. 1787 wieder evacuirt.** 

Ans diesen Artikebi ist ersichtlich, dass der HObner noch ein 
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Brockhans in Windeln war ; namentlich vermisst mau Zahlenangaben. Im 

18. Jahrhundert kümmerte man sich melir um Geneologie uud Heraldik 
als um Statistik, für die auch meist die (iruadlagen fehlten. 

Der Stadt- und Landkreis Trier^ sowie die Kreise Merzig 
und Saarburg. Zweite AMeilung. 

£. Historisch-statistische Mitteilungen aas dem Antaug d^^r 
zwanziger Jahre unseres Jahrhunderts. 

In ansetrem Zeitalter der Mietskasernen ist es nicht unlDteressant, 
festzustellen, wieviel Einwohner vor Jahrbandert auf ein Haas kamen. 

Wir glauben mit der Annahme nicht fehlzugehen, dass bei 15 Personen 

innerhalb zweier Häuser das Eint'amilicühaus für das betreffende Gebiet 
anzunehmen ist. Für Trier und die nächstliegenden Kreise liegen die 
einschlägigen Ziffern für vier Städte vor: 







Hfioser-, Insassen- 


Dnrchschnitt 




Stadt 


zitfern 


auf 






far da« Jahr 1820 


je ein Haus 


1 




1156 


15318 


13,25 


2 




353 


2 487 


7,05 


3 




226 


1516 


6,71 


4 




lÖt) 


1072 


6,46 



Nur Trier halte MietihiiUMr. dagegen herrschte in Merzig, 
Saarburg; und Pfalzel das Einiamiiienhans vor. Am 2. Dezember 
1805 gab es im Regierungsbezirk Düsseldorf 38. im Regierungsbezirk 
Köln 10, im Regierungsbezirk Aachen 6, im Regierungsbezirk Kobleuz 
4 , im Regierungsbezirk Trier 9 Ortschaften mit mehr als fO 000 Seelen ; 
die Rheinprovinz hatte demnach bei der letzten Zählung 67 solcher 
Orte. Vor % Jahrhundert zahlten aber 10000 Kdpfe in D«l8seldorf 
die Stadt gleichen Namens, Elberfeld, Bannen, Krefeld and Wesil, in 
Köln nur Eöbi und Bonn, in Aachen nar Aachen ond Eupen, in Koblenz 
und Trier nar die gleichnamigen Hauptstädte. Von diesen 1] Ort- 
schaften sollen ancfa die damaligen Häuser«, Insassen- und Durchschnitts- 
Ziffern vorgelegt werden; Eupen war damals noch nicht Stadt, sondera 
nur Flecken. 
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c 


Ortschaft 


U&iiser-, Insassen- 
ziffer 

um das Jahr 1820 


Darchschnitt 

auf 
je ein Haas 


1 


Köln ....... 


7 067 


56 420 


7.98 


2 


AmIimi ...... 


2 782 


34 454 


12.61 


3 


Düsseldorf 


2107 


26 855 


18.60 


4 


Elberfeld 


1941 


24545 


13.56 


5 


BariDPii 


1640 


19 472 


11,87 


6 


Krefeld 


1 543 


15 945 


10,33 






1 15« 


15 318 


13.25 






1032 


14 888 


14.42 


; 




1 336 


12 105 


9,06 


10 




1 ()U9 


10 565 


10.47 


11 




1 154 


10 184 


8,82 



lu keiner der 11 Ortsciiaften mit mehr als 10 000 Seelen war 
-das Einfamilienbaas Kegel, überall gab es mehr oder weniger zahlreiche 
Mietsw'ohnangeo, am stärksten waren dieselben in Koblenz vertieteo, 
•dann folgten DQsseldorf, Elberfeld, Trier, Aachen, Barmen, Bonn, 
Krefeld, Wesel, Enpen und znletzt erst KOln. Letztere Stadt, die im 
Mittelalter gross und mftchtig geworden war, hatte besonders durch den 
Verfall des Reiches neUtten ; die zahlreichen Uftnser, die zum Teil halb 
verödet standen, fnllten sich mit dem einkehrenden Handel and Gewerfo- 
fleiss unter der prenssischen Regierung wieder. 

Zur Vergleichung mit einem Landstädtchen greifeii wir noch 8 Ort- 
schaftiQ für die eingeschlafrene Betrachtung heraus, die gleich Saarburg 
UDgefl^hr 1500 Insasseu zahlten. i 



Ortschaft 



Häuser-, Insassen- 
Ziffer 

nm das Jahr 1820 



Durchschnitt 
anf ^ 
je ein Hans 



1 




283 


1631 


5,76 


2 




180 


1625 


9,03 


3 




308 


1588 


5,11 


4 




258 


1571 


6,09 


6 


Hanstermaifeld . . . 


197 


1473 


7,48 


6 




214 


1439 


6,72 


7 




183 


1 332 


7,28 






223 


1 332 


5,93- 
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Nur Kirn hatte eine 7,5 ttberschreitende Dnrchschiiittsziffer, fttr 
alle anderen Orte dOrfte das Einfamilienhans die Regel gewesen sein. 

Um das Jahr 1820 zählte der Stadtkreis Trier auf einer 
halben Geviertraeile 20G46 Seelen. l>ie Stadt selbst war Sitz der 
Regierung und eines Bischofs, sie hatte ein Gymnasiom. Die Bibliothek 
z&Ute 7000Ö Bände und 2000 Handschriften, es gab auch eine Münz- 
«azDXDiang. Neben dem Gymnasiam boetaoden Bürger- and Musiksdralen, 
ferner eine HebammenUldaiigsanstalt, eine Gesellschaft far natzfiche 
Forschungen. Die prenssische ttegierang hatte die ehemalige knrfttrst- 
liche Besideoz zur Kaserne gemacht. In der Strafanstalt sasaen Ton 
jährlich im Dnrchschidtt 216 Mboner nnd 107 Weiber, znsammen 
323 Sträflinge. Von diesen Ironnten 98 wegen Krankheit, hohen Alters, 
körperlichen Gebrechen, Geistesschwäche und kurzer Strafzeit au der 
allgemeinen Beschäftigung nicht teilnehmen. In der Vorstadt St. Matthias 
(St, Mattheis) gab es eine Normal^thulanstalt und ein Schullehrerseminar. 
Ein Teil der Bevölkerung von Trier arbeitete üi einer Porzellanfabrik, 
ein anderer in einer Knnkelrübenfabrik. 

Der Landkreis Trier nmfasste 17'/« GeriertmeUen und afthlte 
in Ii Kantonen 40674 Köpfe. Von der Stadt Pfalzel sind bereits 
<die einscfaUgigen Ziffisni angegeben. Die Marktflecken Schweich 
nnd Ehrang zftUten 1178, besw. 795, die Dörfer Otzenhausen 

nnd Bierfeld 396, bezw. 321 Köpfe. Die HftuserziflFem fehlen leider 

tür die 1 Orte. Otzenluiuscn hatte einen Eisenhammer uad Schneide- 
mühlen, Bierfeld ein Eisenwerk, die Huberthotte. 

Aaf den 8 Geviertmeilen des Kreises Merzig wohnten in 4 
Kantonen 22 606 Seelen. Von der Stadt Merzig gilt dasselbe wie 
von Pfalzel. Im Flecken Wadern sassen 826 Personen. Das Dorf 
Hilbringen hatte eine Gipsmflhle, das Dorf Manch w eiler eine 
ZiegeleL 

Der Kreis Saarburg mit 6 Geviertmeilen nnd 3 Kantonen 

zahlte 22 132 Einwohner. Wie tur i'falzel und Merzig liegen auch für 
Saarbure^ nur die Häuser- und Insassenziffern vor. Ira Flecken 
Freudenburg mit 682 Seeleu lebten zahlreiche Juden, denn es gab 
daselbst eine Synagoge. 
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ig 



Ortschaft 



EiDwoliuerzahl im Jahre 



1820 I 1870 i 1875 | 1880 | 1885 \ 1890 



1 Trier . . 

2 Merzig . 
aSaarbnrg 

4 Schweich 

5 Pfalzel . 

6 Wadern . 

7 Ehrang . 

8 Freudenbiirg 
i« Otzeiihauseu 

lu.ßierfeld . . 



ir»;51^ 21 442 22 027 . 21 2*)(> 2G 



2 487 
1 516 
1 178 
1072 
826 
795 
{;(;2 

321 



4 181 



2 568 



2 051 



4411 
1821 
2 594 

1 029 

2 101 



4 840 

2 833 
2 232 



4 932 

2814 
2 338 



2 234 2 255 



3(1 KK) 
5 392 
2 092 
2 928 
2403 
938 
2 496 
1 058 
(il7 

48a 



40 020 
5 778 
2072 
2 994 
2 643 
1010 
2 659 



G. Einwohuerbe weguug auf je 100 Seelen vom Jahre 1820 

bis zom Jahre 1895. 



Einwohner^Zonahme anf Hnndert vom Jahre 
1820 bifi zum Jahre 







i 1871 


! 1875 


1 1880 


1 1685 


1 1890 


1 1895 


1 


Trier , . . 


' 40,0 


43,8 


58,0 


' 70,5 


136,2 


! 161,3 


2 


Merzig . . . 


68,1 


77,4 


94,6 


98,3 


116,8 


132,3 


3 


Saarbiirg . . 




20,1 






38,0 


86,7 


4 


Schweich . . 


118,0 


120,2 


140,5 


138.9 

r 


148,9 


154,0 


5 


Pfalzel . . . 






108,2 


117,6 


124,2 


146,5 


6 


Wadern . . . 




24,7 






13,6 


22,3 


7 


Ehrang . . . 


158,0 


164,3 


181,0 


183,6 


214,0 


234,5 


8 


Freodenbnrg 










59,8 




9 


Otzenhausen 










55,8 




10 


Bierleid . 








1 

1 


50,5 





H. Vergleichende Ergebnisse 

1. In Ehrang hatte sich die Einwohnerzahl nach dnem halben 
Jahrhundert (1820 bis 1871) stark verdoppelt; Verdi eiiachuug 
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erfolgte ungefähr im Jahre 1887, am Schlüsse wies Ehrang ziem- 
lich genau die V ei mebruug der Provinz Brandenburg mit Berlin auf. 

2. Trier nahm zunächst nur langsam zu, da die Vorstftdte im 

wesentlichen das Wachstum aufsogen. Nach Einverleibung der 

Vorstädte uaL eine sehr kräftige Zuuahme ein, 1887 etwa Ver- 
düjipelung der Seelenzahl v ni 182(>, schliesslich zeigte die Trevir 
metropolis. iirbs anKjenissinm zwar nicht das Wachstum des 
Königsreichs Sachsen, aber immerhin eine stärkere Vermelirung 
als Reusa jüngere Linie. 

3. In Schweich war nach 50 Jahren schon Verdoppelung der 
Seelenzahl eingetreten, diese wuchs dann allmfthlicb, einen kleinen 

Rückgang von 1880 bis 1885 abgesehen, bis etwas über die 
Zunahme der Rheinprovinz selbst. 

4. Die Seelenzahl von Pfalzel verdoppelte sich nngefilhr am das 
Jahr 1876, sie nahm zu bis zur Vermefarang toq Reoss jlkngere 
Linie; im Jahre 1880 und 1885 zeigte es noch ein st&rkeres 
Wachstum als die Provinz, wurde aber im Jahre 1890 Ton 

letzterer überholt. 

5. Merzig marschierte bis 1875 mit dem Staate und war noch ein 
wenig hinter dem Regierangsbeznrke zorttck, beide ttherholte es 
im Jahre 1-880 ; Verdoppelang der Einwohnerzahl trat 1886 ein. 
Am Schlüsse lag ziemlich genau das Wachstum des Herzogtums 

Anhalt vor. 

6. Freudenburg zeigte nor nngef&hr die Vermehrung des. Gross- 
herzogtams Hessen. 

7. Otzenhausen etwa diejenige des Grossherzogtums Baden. 

8. Bierfeld nahm wie das Grossherzogtom Oldenburg za. 

9. Bedeutend geringer als in Trier war schon im Jahre 1875 die 
Vermehrung in Saarburg; das Städtchen ging sogar von 18!U) 
bis 189,") zurück und iiatte schliesslich eine etwas stärkere Zu- 
nahme als Elsass-Lotbringen. 

10. Wadern zeigte bis 1875 ein nur wenig regeres Wachstum als 

Saarburg; bis 1890 ging es sogar zurück und erholte sich bis 
1895 nur bis zur mittleren Ziffer zwischen Elsass-Lothringen und 
Strelitz. 
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Dr. £. P. Riemann-Leipiig 



Am 1. Dezember 1900, an einem Sonnabend, fand die siebente 
öffentliche Zählung im Dentscben Reiche statt. 

Nach einer gefl. Mitteilaug des Herin I. Stadtsekretärs Stepbaui 
betrug au dem geuaunteo Zeitpunkte die Zahl 

a. der Civil-Bevölkerung . . . . 37 970 

b. der Militär-Bevölkerang . . 54Sg 

Zusammen . . . 43402 Personen. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



Trierisches Archiv. 



BrgSiiznigsheft II. 




TRIER, 1901. 

. Verlag der Fr. Lints'Bchen Bochhandioog. 



Jftoob LintB, Baclidnickerei, Trier. 



V 



Jacob Cluibtiau Sclimeltzer 

und 

die Achard'sche Departements-Zuckerfabrik 
im St. Agnetenkloster zu Trier 

Anno 1811 — 14. 



Ein Gedenkbiatt 
zur Hundertjahrfeier der Enropäischeii iiubeuzuckerindustiie, 

zugleich ein Beitrag 

zur (ieschichte der Gesellschaft fiii* nützliche K(u\sehuiigeu zu Trier 

und 

zur Charakteristik der napoleonischen Verwaltung. 

Von Dr. Carl Bittmann. 
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Vorwort 



Anregung zu der vorliegenden Arbeil wunie gesciiuptt aus dem 
folgendeo Satz in der Festschrift von Otto Rosbach zur Haodertjahr- 
feier der Trierer Oesellschaft fflr nützliche Forschungen: 

Als der Prftfekt erklftrt hatte, er könne die Mittel aus 
den Oberschlissen der Departementskasse beieitsteUen, reiste 
SchmeUxer im Auftrage der Gesellschaft and mitEopfeblangen 
des Prftfekten ausgestattet naeh Berlin and Schlesien, am 
die Fabriken dieser Art eingehend zu studieren, und begann 
dann. In Trier Robenzucker xn fobriziereD. 

Wo stand diese Robenzuckerfabrik des Jahres 1811, und welches 
wai ihr Schicksal V Niemand vermochte mir das zu sagen. 

Da ich viele Jahre hindurch zur Rübenzuckerindustrie in den 
engsten lieziehungen stand, teciinisch, verwaltend, wissenschaftlich und als 
Berater der Staatsbehörden bei den einschneidenden Steuergesetzvorlagen 
in den achtziger Jahren mich viel mit ihr beschäftigt, aach aus ihrer 
Geschichte einiges veröffentlicht liabe, so fohlte ich den starken Anreiz, 
mich einmal auf ein Gebiet, dem ich lange entfremdet war, zurOck- 
zubegeben und zu ei^grOnden, was wohl auf dem damals fra n zösischen 
Boden Triers geschah, um der im Mittelpunkt der volkswirtschaft- 
lichen und handelspolitischen Interessen des Kontinentes stehenden Er- 
findung der technischen Herstellung v<m Zucker ans Bimkeirftbai zu 
ihrem Rechte zu verhelfen. 

Die mir von dem Ersten Sekretär der Gesellschaft fttr nützliche 
Forschnnffen, Herrn Professor Dr. Hettner gütigst zur Einsicht er- 
statteten Akten und Protokollbücher liessen mich, da die Gesell- 
schaft sich lediglich mit vorbereitenden Schritten beschäftigt hatte, bald 
gOnzlich im Stich. Eine gewisse Ergänzung fand ich im Memorial 
administratif du departement de la Sarre, dem damaligen 
Amtsblatt. Hier waren durch Dekrete, TerfOgungen und Anzeigen 
manche Bitden blosgelegt, welche einerseits die Terbindong zwischen 
den Bemttbnngen des Prtfekten und dem gewaltigen Willen zu Paris 
herstelHm}, andrerseits aber nach St. Agneten als dem Standorte der 
Fabrik hinliefen. 
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Yanrort. 



Ein mir ttberlassenes Protokoll bacb der Verwaltung der 
Vereinigten Hospitiea versagte g&nzUcb, lenkte aber meine Anf- 
merbsamkeit auf den Dom&nenempfänger Jacob Christian Sebmeltser 
als den Direktor der verschollenen Zuckerfabrik. Hii dieses Mannes 

hier lebenden Netten, Herrn Ingenieur Gustav Schm eitzer, und 
demnächst mit seinem Enkel Leo Sehn) eitzer setzte ich mich nun- 
mehr in Verbindung und kam durch die erhalleiit n mündlichen und 
schriftlichen Mitteilungen »(»wie durch die mir zur Einsicht Uberlasseueo, 
Mder recht spärlichen Aofzeichnungen am einen Schritt weiter. 

Dann aber schienen alle Quellen versiegt, bis ich eines kanm 
mehr erwarteten rviehen Materials durch das Königliche Staats- 
archiv zn Gobienz teilhaftig wurde, das mir auf dne Anfrage nicht 
weniger als 7 Aktenhefte zur VerfDgung stellte, ntoilich: 

1. Mesares sur r Etablissement des fabriques de sucre de betteraves 
en g^n^ral et en specie sur c<^lle stabile k Tr^ves, vol 1 an 
1810 — 1811 und vol II an 1812 — 1813, signirt: Präfektur 
des Saardepartements, F III a N" 1 und N'' 2 Blatt 1—120 
und 1 — 184. 

2. Bordereau des recettes et döpenses concernaut la tabrique de 
Sucre de betteraves ötablie ä Treves, avec les piöces justifi- 
catives, an 1811—1812, signirt: wie vorher, F III a N"" 3 
Blatt 1—47. 

3. Akten der Ereisdirektion zu Trier, betreffend die Liquidation 
der Zuckerfabrik zu Trier, mit Beehnungsbelegen, 1811 — 1815, 
2 Hefte, signirt: Provisorische Verwaltung des Saardeparte- 
ments V 43» Blatt 1—246 und 247—497. 

4. Akten der oesterreichisch-bairischen Landes- Administrations- 
Kommission, betreffend die Liquidation der Fabrik von Run- 
keirlibenzucker zu Trier, 1814, 1 Heft, signirt: wie vorher 
zu V, N*» 42* Blatt 1—4. 

ö. Akten des General - Gouvernements • Kommissariats des Saar- 
departements, betreffend das Fabrikwesen, 1816 und 1816, 
signirt: wie vorher zu V N*> 43, Blatt 1—86. 
Diese Akten, aus welchen meines Wissens Publikationen noch 
nicht stattgefunden haben, bilden den Untergrund fiftr die Geschichte 
der Trierer Zuckerfabrik. 

Da die Beziehungen dieser Geschichte zur allgemeinen politischen 
Lage, zur Volkswirtschaft, zum Staat, zur Stadt und zum Stande der 
Tecbnil^ nicht unerörtert bleiben durften, war zur Feststellung uud 
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Prüfung einzelner Thatsachen die Benatznng gedrnelcter Quellen nner- 
lässlick Es seien naraeiitlicli aufgezählt: Publikationen aus dem 
K. Preussiscben Staatsarchiv, 30. Bd . Le ipzig 1887: Stadel- 
maüD, Preuösens Kimige in ihrer Thätigkeit für die Landeskuliur, 
IV. Teil, Friedrich Wilhelm III,; Festschrift zur Feier des 25jährigen 
Bestehens des Vereins für die Rübenzuckerindustrie des Deutschen Reiches 
von Dr. C. Scbeibler, Berlin 1875; Die Entwicfcelang der deutschen 
Znckerindnstrie tou 1850^1900, von Dr. Edmund 0. von Lipp mann, 
Leipzig 1900; Zur Entwickelnng der deatschen Rabeozuckerindustde 
von Dr. Carl Bittmann, Hildesheim 1884; Bulletins desLois 
de Is röpublique fran^aise; Bulletins des Lois de l'empire 
franvais; Trierischor Taschenkalender fQr die Jahre 1810 
bis 1816 (Verlag von Johann Anton Schröll); Marx, Geschichte 
des Erzstiftes inet , Trier 18(54. Die für Kapitel II beuuizten Quellen 
sind an Ort und Stelle aufgeführt. 

In BethätigQug pietätvoller Gesinnung hat Herr Leo Schmelizer 
in Köln-Marienbui g es ermöglicht, dass diesen Erinnerungen in Text 
und Beilagen ein der äache and der Person gerecht werdender Umfang 
gegeben und ein Portrait des der Vergessenheit entrissenen wohlverdienten 
Mannes, auf den stolz zu f^ein Trier und die Gesellschaft .fflr 
nfltzHche Forschungen alles Recht hat, beigefügt werden konnte. 

Ganz besonderen Dank spreche ich dem Bibliothekar und Archivar 
der Stadt Trier, Herrn Professor Dr. Max Keuffer ans for uner- 
scböpfliche Bereitwilligkeit, gute Ratschläge und vielseitige Anregungen, 
uiil dKiieu ei nu'in Unterfangen forderte und mir so aus mannigfachen 
kleinen Hindernissen, über die ich ohne herzlichen Berater freudlos 
gp-iulpert wäre, Neubeiebung des Interesses und meiner Arbeit will- 
kommene Vertiefung schuf. 
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I. Kapitel. 

Die Rübenzuckerfabrik zu Trier. 

Mit der ehernen Faust, unter deren brutaler Wucht sich die 
obsolet gewordene alte Welt krümmte, glaubte Napoleon dem von ihm 
in heisser Inbrunst ^'ebassteo England einen vernichteDden Schlag zu- 
fttgen zu können, indem er, noch voll des Siegesrausches von Jena, am 
21 November 1806 zu Berlin das abenteuerlicbe Dekret erliess, mit 
welchem er die britiscbeii Inseln in Blokatenstand erklärte. Dnreh 
die «Kontinental-Sperre* verbot er allen Handel and allen Briefwechsel 
mit England, erklärte alle Schiffe, welche dieser Yerordnong entgegen* 
handelten, anch alte englischen Waren nnd Fabrikate, wo immer man 
sie träfe, für gute Prise und schloss die Häfen Frankreichs uud seiner 
Bundesstaaten gegen alle von England oder von englischen Kulonieen 
het koijiiiif n Inn Schiffe. Gegen die so ausschweifende Verfügung erliess 
England sofort zur Abwehr gleich barbarische Verkündigungen, die 
Kabincttordres vom 7. Jannar und 11. November 1807, durch welche 
aller Handel von einem firanzösiscben oder von Frankreichs Einfluss ab- 
hängigen Hafen znm andern verboten, alle Kosten Frankreichs nnd seiner 
Bmideslander als blokiert nnd alle dahin handelnden Schilfe, sowie alle 
Waren oder Fabrikate solcher Lftnder für gute Prise erUbrt wurden. 

Als Antwort hieranf dekretierte Napoleon von Mailand ans am 

17. Dezember 1807, dsss nach England fahrende oder an England 
Abgabe entrichtende Schiffe denationalisiert ond ab englisches Eigentum 
dem Prisenrecht veiiallen sein sollten. Endlich verordnete er durch 
die Dekrete von Trianon uud Fontaineblcau vom o. August und 

18. Oktober 1810 für alle Kolonialwaren ein.' so.:rii:ujiite Kontinental- 
steuer von 50 Proceut and die Verbrennung alier englischen Waren 

^) Das Eontinentalsystem erwies sich als eine gänzlich verfehlte Mass* 
rege], welche dnrcb die seitweilige VeniichtuDg friedlichen Handels Frank- 
reich und dem Eontinmtt nicht minder schadete als dem gehassten und 
kräftig wiederhassenden Enghmd. 

Erstehen ephemerer Unternehmungen, Dcnun/Jantentam und Frosch- 
mäuselerkriege swischen Douauiers nnd Schleichhändlern waren die ftnsseren 
FolgeenicheiDuugen des Koutinental-S^stems. 

Trleilaolies Archiv. ErK<-nfift2. 1 



Digitized by Google 



2 



Tenache mit 01wttyrop«B. 



Mitten in dies von Kanonendonner begleitete Satynpiel, in diesen 
bdnahe grotesk za nennenden Er&merstreit der Grossen auf Erden 
ffthren uns einige Aufzeichnungen in dem anscheinbaren Protolcollbnch 

der Gesellschaft für nützliche Forschungen aus den Jahren 1810, 
1811 und 1812. Der gigantische wirtschaftlit he Kampf, der sich auf dem 
Welttheater abspielte, ertönte auch in den stillen Saal hinein, in welcliem 
die Gesellschaft ihre Sitzungen abhielt Die Blitze, die von Land zu 
Land über die Seen and Meere hinüberzaclKten, warfen ihre Reflexe 
aach auf den Tisch, am den ernste Männer versammelt waren, von 
dem Willen beseelt zu nutzen und zu forschen. Wie weitabgewandt, 
harmlos, gematlich and rflhrend*komisch klingt der Haoptteil des Vro- 
tokoUs der ausserordentlichen Sitzung vom 19. NoYember 1810, welcher 
— ans dem nicht ganz stilreinen Französisch Obertragen — also lautet: 

„Die Gesellschaft hat von den Herren Elyukhuysen aus Zeltiugen, 
Neil, Gerlinger und Grach^) Trauben- und Birnensyrup uud von Herrn 
Gr ach Sohn drei Proben Biruensyrup erhalten und hat eine Prüfung 
dieser Erzeugnisse vorgenommen. Es -hat sich ergeben, dass der Trauben- 
syrnp des Herrn Elynkhuysen einen angenehmeren und weniger brenz- 
licfaea Geschmack hat als der des Herrn Neil, aber weniger Konsistenz 
besitzt, da er nicht weit genng eingedickt ist. Diese beiden Syrope haben 
HUeh nicht znm gerinnen gebracht. Mit schwarzem Kaffee gemischt haben 
16 Gramm dieser Syrnpe dem Kaifee einen sehr anangenebmen Geschmack 
Meflt, während 10 Gramm Rohrzneker, dem Kaffee einen sehr ange- 
nehmen Geschmack geben. Der Geschmack von Milchkaffee wurde weniger 
verschlechtert als der von schwarzen Kaffee, da die Milch die Unreinheit 
der Syrnpe teilweise verdeckt, Zu Thee verhielten sich die Syrnpe 
anders. Sie verdarben dessen Qualität vollständig and gaben dem Auf- 
gass einen unerträglichen Geschmack. Die Bimensyrupe zeigten im 
allgemeinen einen angenehmeren Geschmack, verhielten sich aber za 
Theeaufgnss auch nicht besser als die Tranbensympe. Fttr Milchkaffee 
sind sie vorznziehen. In schwarzem Kaffee zeigten sie die gleichen 
Eigenschaften wie die Tranbensyrupe. 

Da aber diese Versnche in grosser Eile nnd nicht mit der wOn- 
sehenswerten Genauigkeit gemacht waren, beschliesst die Gesellschaft, 
die Birnensyrupe durch eine besondere hLominissiou nochmals zu unter- 
suchen.'* 

0 Christoph Philipp Kell, Handelsmann und Bankier, Hitglied des 
Corps l^gislatif; Apotheker Gerlinger;. Michel Gr ach, prakt. Arst; aie 
waren Mitglieder der QeselUchaft filr nfitdicbe Forschungen. 
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Diese mit Kaffee, Thee und Syrnpen nur zweifelhaft versüsste 
Sitznng war der Ausgang.sijuukt einer Haupt- und Staatsaktion, iu welcher 
die Gesellschaff für nützliche Forschungen eine \sirhtige Rolle spielte 
und die ihr ai]geh<)rigeQ rüstigen Geieiirten eia reiches Feld uotzbringen- 
der Thätigkeit fanden. 

Denn nicht spielerischer Dilettantismus war es, welcher der Ge- 
sellschaft and ihrem Präsidenten die Anstellong solcher Tersaclie eingab, 
es handelte sich nm nicbts geringeres als om die Torbereitenden Schritte 
zur Anfrichtnog einee neuen grossartigen Indostriezweiges anf dem Boden 
Frankreichs, der gewerblichen Gewinnung eines kontinentalen Sfissstoifes. 

Wie die Departements de la Moselle, da Rhin und da Mont 
Tonnerre, gehörte das damalige Departement de la Sarre za Frankreich, 
sein Souverain war „le plus grand de tous les monarques, Napoleon, 
Empereur des Frangais, Roi d'Italie, Protecteur de la Confödöration 
da Rhin, Mediateur de la Confederation Suisse etc. etc. 

Napoleon stand im Zenith seiner Macht. Paris war die erste, 
Rom die zweite, Amsterdam die dritte Hauptstadt seines Reiches, 
das in 130 Departements 42 Millionen Menschen amiuste. 

Um sein angebeores Reich za konsolidieren, am Frankreich reich 
and glOckltch za machen and seinen Thron za befestigen, für welchen 
er sich nach seiner VermUilang mit der Erzherzogin Marie Laise einen 
Sohn erhoffte, begann er sieh mit üngestflm auf Koltorarbeiten za werfen ; 
Kanäle, Kunstätrasäen, grosse Bauwerke nnd industrielle Anlagen ent- 
standen. 

Wahrhatt bewunderungswert ist es zu neunen, was er auf diesem 
Gebiete in der Spanne weniger Jahre geleistet hat; wahrhaft erstaunlich, 
wie er alles was Frankreich damals an Geist, Wissen and Können 
besass, heranzog nnd seinen Zwecken dienstbar machte. 

Jetzt nach dem Frieden von Wien, schien ihm auch der Zeitpunkt 
gekommen, Frankreich von den Edonieen unabhängig zu machen und 
die Handelsbilanz s^ner vom Ufer des Tiber bis zur Mündung der Elbe 
reichenden Monarchie dadurch um viele Millionen gflnstiger zu gestalten. 

Der yertreter des Kaisers im Saardepartement war der Pr&fekt 
Brunetean de Sie. Sasanne^), zugleich Prtsident der Gesellschaft 
fttr n&tzliche Forschungen, als Träfekt eifriger Korrespoudenl der Gesell- 

*) Beichsbaron Alezander Franz Broneteau de Ste. Susanne, ma 
Prifekten des Saardepartements ernannt durch kai|ierliches Dekret vom 7. 
Aogost, installiert am 14. September 1810, flüchtete um Netyahr 1814 vor 
den heranrackenden Preussischen Truppen, 

1* 
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Der liioiiter empfiehlt Tkaabensymp. 



schafk, nnd als Pr&ddent in aUmi Sitsangen anwesendi in welchen j<m 
Milchkaffee, Syrupen nnd anderen Süssi'gkeiten die Rede war. 

Im September 1810 tritt der Präfekt als Nachfolger Keppler's') 
seine Stellung an. Er erscheint in der Gesellschaftssitzung am 4. 
Oktober, bei welcher Gelegenheit die t;r&len Höflichkeiten gewechselt 
werden. Es liegt ihm sehr am Herzen, die von Napoleon wachgerufene 
Bewegung, den Kolonial zucker dnrdi Obstsyrnpe za ersetzen, auch in 
seinem Departement kräftig werden zu lassen nnd greifbare Erfolge zn 
erzielen, denn mit dem grOesen Najehdmck dritagt der Kaiser anf An- 
stellung Yon Versuchen, reinschmeckende Apfel-, Birnen- nnd Traubeo- 
sympe herzustellen nnd in den Handel zu bringen. Wie emstlich die 
Oesellschaft fctr nützliche Forschungen sich mit diesem Problem be- 
schäftigte, haben wir aus ihrem Protokoll vom 19. November gesehen. 
Ohne Verzug will der iMinister des Innern^) vom Präfekten wissen, 
wieviel Zucker und Syrup im letzten Jahre aus Früchten gewonnen 
worden und wie die Beschaffetjheit dieser Produkte gewesen sei. „Ich 
empfehle Ihnen'', heisst es in dem Erlass, „dafür Sorge zu tragen, 
dass der Zuckerbedarf der Krankenhäuser nnd anderer Öffentlicher An- 
stalten mit Tranbensymp gedeckt wird, nnd ersuche nm Znsteltaing 
einer Liste dieser Anstalten mit Angabe ihres bisherigen Zuckerbedarfs 
nnd der Menge des als Ersatz nötigen Traubensyrups.** 

Brnnetean teilt hierauf am 30. November dem Minister mit, dass 
die im Saardepartement gepflanzten Weintrauben selten zu voller Reife 
gediehen, sodass man aus denselben nur einen teuer einstehenden und 
kaum verkäuflichen SjTup herstellen könne. Dagegen habe man „eine 
Art" von Birnensyrup erhalten, der annehmbarer sei; und es könne 
erwartet werden, dass im nächsten Jahre virlc Landwirte solche Sympe 
fabrizieren würden. Er wolle dann den Krankenhäusern und andern 
Anstalten Birnensyrup an Steile des Zuckers Torschrdiben. 

*) Das Saardepartemeot hatte drei französische Prilskten. Der erste 
war Bärger OrmeehviUe ans Ormesweiler bei Bitsch, der später seinen 
alten Adel als BaroD Bezon d'OrmechTllle wieder anfhahm, vöm 18. Jnli 
1800 bis 28. Apiü 1808; sodann Maximilian Keppler ans Andlau (Unter- 
elsass), vom 23. April 1803 bis 14, September 1810; schliesslich Baron 
Brnneteau de Sie. Susanne. 

Jean Pierre Bachasaon Keicbsgraf Montalivet, ein Saar- 
gemüuder. Er war der Gatte des Fräulein de St. Germain, nm die sich 
8. Z. Napoleon — damals Artillerieoffizier zu Valence — ebenso vergeblich 
be"worben hatte als der Oberstleutnant M o n t ch e nn , den der rachgierige 
Taileyrand zur Lberwachuug des gefaogcueu Kaisers nach St. Helena 
schickte (Lord Bosebery: Napoleon am Schlüsse seines I^ebens). 
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In dem hierauf folgenden Erlass des Bünistors ?om 24. Dezember 

1810 erscheint jetzt plötzlich an Stelle der Obstsyrupe als das Heil 
Frankreichs der Runkelrübenzncker, von dem seit zehn Jahren in 
Frankreich gar nicht oder nur mit Hohn und Spott die Hede ge- 
ytesm war. 

Im Jahre 1747 hatte Marggraf ^) den hohen Zuckergehalt der 
Bankelrübe entdeckt, aber erst 40 Jahre später baute Achard ^) Zucker- 
rüben bei Berlin an and errichtete 1801 aaf seinem Gate Ganern in 
Niederscblesien eine Zackerfabrik, welcher bald einige andere nach- 
folgten. Achard war mit einer bewonderangswOrdigen Beobachtungsgabe, 
einem anbeirrten Scharfblick, einer bedeatenden Arbeitskraft ausgestattet. 
Er ist der Vater der Rttbenzackerfabrikation zn nennen, aUe seine vor 
über 100 Jahren aufgestellten Leitsätze Ober den Bau der Zucherrflbe 
haben von den Nachkommen nicht allein keine Widerlegung, sondern 
allseitig glänzende Bestätigung gefunden. Aber die Chemie steckte da- 
mals noch in den Kinderschuhen, die Maschinentechnik lag gar noch 
in den Windeln. Menschenkraft trieb die Maschinen; wenn es hoch 
kam, war's ein Ochseotretrad oder ein Göpelgang. Von einer ununter- 
brochenen Dampferzeugung war keine Rede. Die Einfachheit aller 
UlllfsffiiUel gestattete nur die Inangriffnahme kleiner Mengen. Daher 
glichen die Zuckerfabriken wohl eher grossen Apotheker werkstiktten. 
Sie verarbeiteten in einer fOnfmonatUcben Betriebsieit nar einige tausend 
Zentner Büben, eine Menge, die eine moderne Rabensuckerfabrik mittleren 
Umfanges in einem einzigen Tag an verarbeiten im Stande ist. 

Die Arbeiten Marggrafs und Acbards waren in Frankreich nicht 
unbekannt geblieben. Schon im Anfang de^^ iieuuzehnten Jahrhunderts 
hatte die erste Klasse des Institut de France, die Acadömie des sciences, 
eine aus Chemikern und Landwirten zusammengesiellie Kommission er- 
nannt, welche am 8. Messidor des 8. Jahres der Republik ') ihren Bericht 
erstattete. Dieser Bericht aber das Verfahren Achards, Zucker aus 
Rankelraben zu gewinnen, war ein sehr m&ssiger. Er bestand im 
Wesentlichen in der durch Laboratoriumsversuche erhaltenen Feststellung 
• der Thatsache, dass aus Rankelraben einBohzncker von guter Qualit&t 

0 Andreas Sigismand Marggraf, geboren 1709 zu Berlin, Professor 
der Chemie und seit 1760 Dir^tor der physikalischen Klasse der Akademie 
dar Wissenschaften und schönen Künste, gestorben 1782. 

*) Frans Carl Achard, geboren 1768 so Berlin, onmittelbaror lisch- 
folger Marggrafs, gestorben 1821 zu Canern. 

*) 27. Juni 180O. 
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erhalten werden könne, nnd schftbste obne irgend greifbaren Anhalt die 
Herstellnogskosten eines Pfandes Zocker auf 90 Cts. gegenober der 

Angabe Achards von 30 Cts. Einen ernstlichen Verbuch im Orossen 
Zügen die Kumaussionsarbeiten nicht iiacii sich, während in Deutschland 
Achard und seine Schuler unablässig an der Verbesserung des Ver- 
fahrens weiter arbeiteten. 

Da erscheinen in den Jahren 1809 und 1810 zwei allgemeines 
Aufsehen erregende Werke Achards Oi die über Wesen, Fortschritte und 
Tolksvirtachaftliche Bedentong seines Verfahrens erschöpfenden Anf- 
scblnss geben. Dass diese beiden BQcfaer den unmittelbaren Anstoss za 
den nunmehr erfolgenden napdeonischen Massregeln gegeben haben, ist 
zwar mit deutschen Quellen nicht geschichtlich m erw^en. INe Wür- 
digung aller Umstände lassen aber die Wahrscheinlichkeit zur Gewiss- 
heit werden, dass die neue Wendung in den industriellen und handels- 
politischen Plänen Napoleons mit den Veröffentlichungen Achards in 
unmittelbarem Zusammenhang standen. Im Übrigen genügt schon die 
Feststellung, dass Napoleon zu Ende 1810 oder Anfang 1811, also 
nach dem Erscheinen der Veröfifentlichnngen Achards, seinem Minister 
Hontalivet befahl, der Akademie emente Yersuche mit Bunkelraben 

*) Die europäische Zuckerfabrikation aus RunkelrübeD in Ver- 
bioduiig mit der Bereitung des Branntweiiis, des \inmp., des Essigs und emos 
Kaffee-Surrogats aus ihren Abfällen, beschrieben und mit Kupfern erläutert 
durch ihren Urheber Franz Carl Achard, Direktor etc. Drey Theile. 
Mit 10 Kupfertafelu. Leipzig bei J. C. Iliurichs 18'ü^. 

Die Zucker- und Sjrup-Fabrikation ans Rnnkelrfiben, als 
ein von jedem Gutsbetitaer mit Tortheil aosKuf&brender Nebenaweig des Öko- 
nomischen Erwerbes, wie solofae, ohne weitläufige Gebftude dazu nöthig su 
haben, auf jedem Dominium, welches jfthrlich inm Anbau der Bimkelrflben nur 
5 bis 6 Morgen bestimmt, in einem auf die jährliche Produktion von zw^ischen 
2 und 3000 Pf. Rohzucker und 1—2000 Pfund Syrup festzusetzenden Be- 
triebsumfang, mit Geräthschaften, die für 2 höchstens 300 Thaler darzustellen 
sind, hetnehen werden kann; beschrieben von F. C. Acbard, nebst vier 
Kupiertaielii (feiiru( kt nuf Kosten des Verfassers 1810. 

bcheibier verlegt in seiner Festschrift das Erscheiueu des ersten dieser 
Bficher irrtümlicherweise in das Jahr 1812. Auch die Allgemeine deutsche 
Biographie, herausgegeben vou der historischeu Kommissioa bei der künigl. 
Akademie der Wissenschaft zu München, Leipzig 1875, Bd. I, S. 28 gibt 
dies unrichtige Jahr aa. Die Feststellung des Druclgahres 1809 ist f&r die 
Beurteilung der damaligen Entwickelnng der fransOsischen Zuckerindustrie 
yon Widitiffkeit 1812 erschien eine neue Auflage, Das sweite dieser Bacher 
ist der Aufsterksamkeit Sch eibler s g&nslich entgangen. Seine Festschrifit 
nennt es nicht in dfm Yerseicfanis der 1799—1812 erschienenen Schrifken* 
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aufzutragen. Deyeux, der Berichterstatter der ersten Kommission, that 
sich mit dem Vorstand des chemischen Ijaboratoriams der ärztliclien 
Hochschule zu Paris, Barruel, zusammen, aiio Verbuche ilür ersten 
Kommission worden wiederholt, neue wurden angestellt, der Zucker 
Nivarde geläutert, und man erhielt zwei Zuckerhüte von aasgezeichneter 
Beschaffenheit. Die Arbeiten von Deyeux & Barrael waren lediglich 
vom chemiacheD Standponkt aiu TorgBoommea und bedurften noch einer 
Ergftnnittg durch Yersuche in grAfiseraai Masastabe, um auch die Frage 
der HenteBniigskosten au lösen. Zu diesem Zwecke verband sich 
Barruel mit Isnard; die beiden Gelehrten kauften auf dem Pariser 
Markt 5000 kg Rnnkelrfiben, aas denen sie in 16 Tagen 74 kg Roh- 
zucker herstellten. Der von Barruel und Isnard erstattete eingehende 
Bericht ist in mühilacher Beziehung bemerkenswert. Er war, was man 
„bestellte Arbeit" zu nennen pflegt. 

In seinem chemisch-technischen und landwirtschaftlichen Teile stellt 
die Denkschrift der beiden französischen Gelehrten eine über die Massen 
unverschämte AusplOnderong und Verballhornung der Achard 'sehen 
Werke dar. Nicht genug, dass es den Antoren Aberbaupt nicht beliebte, 
auch nur den Namen Acbards zu nennen, waren sie dreist genug, die von 
d«;m deutschen Bahnbrecher in jahrelanger, mühsamer Arbeit gewonnenen 
Erfobmngen als das Resultat ihrer Arbdt und Acbards Yerfahren als 
ihr eigenes zu beschreiben, allerdings nicht, ohne einige Verschtimm» 
besserungen anzubringen und Manipulationen zu empfehlen, die Achard 
als unpraktisch schon längst wieder verlassen hatte. 

Es lag System in diesem Vorgehen: die neue Kübeuzuckei iudastrie 
sollte französischem Geiste, französischem Boden entwachsen, es war 
dem Imperator nicht genehm, dass sich die französische Industrie auf 
die Schultern des gedemQtigt darniederliegenden Preussens stellte. Die 
französische Industrie sollte original, epochemachend, vorbildlich werden 1 

Barruels und Isnards Bericht Hess Napoleon im Moniteur vom 
21. Mftrz veröffentlichen. Aber ehe dies geschah, und ehe Napoleon 
seine weltansscbanenden Plftne kundgab, verstand es der Pr&fekt des 
Saardepartements, sänem kaiserlichen Gebieter znvorznkommen. 

Dass ihm dies vollständig gelang, verdankte er lediglich seiner 
treuen Beraterin und Mitarbeiterin, der Gesellschaft für nützliche 
Forsch u ngen. 

Am 7. Januar 1811 spricht der Präfekt der Gesellschaft den 
Dank des Ministers für ihre bisherigen Bemühungen aus, bringt zum 
ersten Haie die Sprache auf die Aussichten der Rübenzuckerfabrikation 



Digitized by Google 



8 



Die EübenkulUir soll eiogefUirt verden. 



und enncht die Gesellschaft, auf einige Landwirte dabin eimtawirkea, 
dasB sie dnrch Rflbenkoltur im Grossen die Absichten der Begieriuig 
nnterstfltzen möchten. Am 12. Febmar sidit sich der Finanzminister ^} 
veranlasst, dnxcb den Prftfekten bekannt za geben, dass das Saar- 
departement nicht m denjenigen Dei)artements gehöre, in welchen die 
TabakkulLur für das Jahr 1811 erlaubt sei. Ein nachdrücklicher Wink! 
Zwei ünter]iräfektBn berichten. Der von Saarbrücken verspricht, er 
wolle einige Grundbesitzer zur Rübeukultur veranlassen. Auf Zucker 
aus Trauben glaubt er verzichten zu müssen, da iiui- iu Kleinblitters- 
dorf Weinberge vorhanden seien. Äpfel sind selten und sauer. Da- 
gegen empfiehlt er Pflaomen, „dit Quetsch**, die als Rohmaterial f&r 
Symp und Schnaps erstannliche Besaltate ergeben. 

Der Unterprftfekt von Prflm klagt aber Gleichgaitigkeit, Egeismns, 
nnd Unwissenheit, die stets im Bnnde seien gegen die Yerbrtitnng 
nfltzlicher Erfindungen. Nnr der GrondbesitKer und Destiltatenr Wilhelm 
Hahn in Blankenheim habe sich zor Fabrikation bereit finden lassen^ 
dieser erbäte sich aber zunächst nähere Mitteilungen über das Verfahren. 

Daraufhin teilt der Pr&fekt am 28. Februar dem Minister des 
Innern mit, dass mehrere (!) Grundbesitzer die Absicht, sich mit 
Kübenzuckerfabrikation zu beschäftigen, geäussert hätten, dass sie aber 
nm Überlassung von Instruktionen bäten. Der Minister gibt hierauf 
keine Antwort, denn der Bericht von Barrnel und Isnard ist noch nicht 
eingegangen, nnd die preossischen Aatoren existieren offiziell nicht. 

Mit dem Yiceprftsidenten der Gesellschaft filr ntttzliche Forsdhangen '} 
hat der PrA&kt mehr Glllck. Am 3. MArz erhalt er von Seyppei eine 
dentsche, wissenschaftliche Zeitschrift, in welcher eine Arbeit Hermb- 
stftdts*) abgedmekt ist, nnd publiziert am 16. Harz anf Seyppels Rat 
einen Auszug derselben im Memorial administratif du departement de la 
Sarre. In ihrer Sitzung vom 14. Marz beauliragt die Geiüiiachaft ihre 
Sektion für Ackerbau und Handel, mit allen Kräften die Bestrebungen 
der üegierung, diese Fabrikation „qui chaugerait les relatious des denx 
mondes, si eile pouvait devenir gön^aie" so unterstützen, und ersucht 
namentlich ihre Mitglieder Will Wersch^) nnd Gerlinger die nötigen 

') Martin Michel Earl Gandin, H«rsog von Gaöta. 
^ Bernhard Seyppel, Bat am Kaiserlichen Geiichtihof, Mosel^ 
gasse 108a 

*) Aideitnng zur praktisch oekonomischen Fabrikation des Zuckers und 
einet brauchbarea Syrups aus der Runkelrübe, sowie xnr anderweitigen Be* 
nutzuog derselben, von Sigismand Friedrich Hermbst&dt, mit 5 
Kupfertafeln, Berlin 1811. 

*) Dr. Med. Joseph Willwersch, Metselgasse 79% jeut S6. 
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Yermicbe anntstellen und der GesdlBeluift hierflber za berichteii. Dies 
geschieht am 20. Mftrz. Gerlinger hat 50 Kilogramm weisse RQben 

verarbeitet und 4 Kilogramm 100 Gramm eiues Syrups erhalteu, der zur 
VersOssaug vuu Speisen und pharmazeutischen Präparaten geeignet er- 
üv\\^\ni. Aus diesem Syrup wurde 1 Kilogramm 300 Gramm, auf die 
Kilben berechnet also 2,6 ^/o, eines braunen Zuckers erhalten, der bei- 
nahe die Eigenschaften amerikanischer Gassonnade zeigt. Daraufhin 
beschliesst die GeseUscbaft zur Beförderung der Runkelrftbenkalfcor eine 
goidene Medaille m stiften, welcbe derjenige Grandbesitzer erhalten soll, 
der im Laufe des Jahres 1811 die grösste Laadflftcbe mit Bflben be* 
stellt, nnd erlftsst zn diesem Bebofe folgende Anzeige: «Ton dem grossen 
Torteil llberzengt, welcher fbr die Bewohner des Saardepartements aas 
dem Bau Ton Rnnkelrabea nnd ans der Gewfnnnng von Rnnkehmben- 
zocker sich ergeben würde, und von dem Wunsche beseelt, die wohl- 
wollenden Bestrebiingf ü der Regieniog zu unterstützen, beehrt bich die 
Gesellschaft für nüizliche ForschuDL'en das Publikum zu benachrichtigen, 
dass sie eine goidene Medaille für denjenigen Einwuhiier des Departements 
bestimmt, welcher während des laufenden Jahres die grösste Bodenflächc, 
zum mindesten aber ein Hektar aufs beste mit Rookelraben bestellt. 
Die Gesellsebaft für natzliche Forschungen hat die Bildung einer Ge- 
nossenschaft zur fabrikmftssigen Herstellang von Zncker ans Rabensyrup 
in Aussicht genommen und kann daher allen Rabenzflchtem einen vor- 
teilhafteii Preis fttr ihre Rflben bieten. Sie wemlet sich namentlich an 
die Landwirte, denen dnrch kaiserliches Dekret die Fortsetzung des 
Tabakbaues verboten ist, und r&t ihnen, statt des Tabakes RunkclrQben 
zu bauen, und zwar vor Allem solche mit weissem oder gelbem Fleisih, 
oder, wenn diese nicht zu haben sind, solche mit weiss uud lut mar 
moriertciii I ieiach, da diese Sorten mehr Zuckerstoff als die roten 
Buben enthalten and demgemäss auch einen höheren Preis erzielen 
werden. 

Wer den Rübenbau aufnimmt, wird ersucht, sich von dem BQrger* 
meister das Bestehen und die Ausdehnung seiner Kultur bescheinigen 
zu lassen und vor dem 1. September d. J. einen kurzen Bericht au 
die Gesellschaft ffkr nntzliche Forschungen einzureichen, die späterhin 
den Tag bekannt machen lassen whrd, an wetehem die Medaille zuge- 
sprochen und ausgehändigt werden soH.** 

Am 26. Marz iöil erscheint das denliwürdige iJekieL I^iapoieuns, 
welches folgendes gebietet: 

„Die Anpflanzung von 32000 ilektai* Runkelrüben im Reiche; 
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Die Orflndimg von 6 Tersochsanstalteii (^les ezpörimeDtalfls) 
fQr die Zocker&brikatioD, wovon xwei uDter Leiinng von Barrnel *iiod 
Isnftrd gestellt werden sollen, snm Dank flDr die geleisteten Dienste; 

Die Bereitstellnng von einer Million Francs znr Anfmnnterang 

der FäbrikalioQ des RunkeLrübeuzuckers und des lodigos aus der Pastell- 
pflanze ; 

Das Verbot von Zucker uod ludigo der beiden Indien, „quiseront 
prohib^s et consid^i^s commc marchandises de fabriqae Anglaise, oa 
provenant du commerce de TAagleterre. * 

Am 1. April teilt der Präfekt den Unterprftlekten das erlassene 
Dekret nnd am 8. April der Gesellschaft das an ihn gerichtete Schreiben 
des Ministers des Innern sowie das inswischen im Monitenr veröffent- 
lichte Gntacfaten von Barrnel nnd Isnard mit. Das Schreiben des 
Ministers ist nach Ton nnd Inhalt für den Hodidrndt, mit welcher 
Napoleon diese Angelegenheit betrieb, sehr bezeichnend: 

„Seit einigen Jahren hat das Ministerium die Auimerksamkeit 
weinbaatreibender Länder auf die Fabrikation von Weintraubensyrnp 
und Weintranbenzucker gelenkt. Erfolf^e blieben nicht aus, und schon 
ist der Yerbrauch von Kohrzucker in beträchtlichem Verhältnis ersetzt 
worden. In den fOr diese Indostrieart geeigneten Departements mflssen 
die BemOhnngen fSortgesetst werden. Diese Departements nnd nament- 
lich die im Gentram, nnd im Norden, wo der Ban des Wdnstocfcs 
nicht im Grossen betrieben wird, werden darauf aufmerksam zn 
machen sein, dass die Fabrikation von Rnnkelrabenzncker sicheren 
Gewinn verspricht. 

Ich wollte, dass es mir möglich wuic, Ihnen eine genügende 
Menge dieses Zuckers, von dem mir einiffR Brode vorliegen, zuzusenden, 
damit sie den Ciemeinden ihre^ Departements Proben zukommen lassen 
könnten, welche zweifellos die jeder Nenerung noch so abgeneigten 
Geister aberzeugen würden, dass dies Produkt vollkommen krytalMert, 
ansserordentlicb weiss, feurig und klingend ist and durch seine Äusseren 
Eigenschaften wie durch seinen Geschmack dem Kolonialzncker voll- 
stAndig gleichkommt. 

So schicke ich Ihnen wenigstens in mehreren Exemplaren eine 
Denkschrift, welche Sie mit allen Mitteln, die Ihnen znr TerfOgang 
stehen, verbreiten wollen. Diese Denkschrift enthält abschliessende Ver- 
suchs-Ergobnisse über die liabLnzuckerfabrikation. Nicht nur die 
Qualität sondern auch der Preis dieses Zuckers verspricht die gri^ssten 
Vorteile. 
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Hergestellt iu Paris aus Rüben, die auf dem Markt gekauft 
wurden, kommt dieser Zucker trotz aller verteueniilen Umstände auf 
einen HerstelluDgspreis von nur 4 Frcs. 4 cts. das Kilogramm eiu2U' 
stehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird er, hergestellt in einem 
grossen Etablissement, das inmitten von mit Rüben befiflaDZteii Laod- 
fl&cbeti liegt, nicht mehr als 1 Frcs. 40 cts. kosten. 

Glflcklicberwelse Ist eine t^esonders grosse Flftche gar nidit nötig, 
nm den Zoekerbedarf Frankrdchs zn decken. Zweihundert Hektar Land 

liefern geiiiit^^ende Rüben zur Herstellung von 88 800 kg Rohzucker, 
die bei der Raffination höchstens ein Achtel an Gewicht verlieren. 
"Wie leicht einzusehen, ist bei der Flächenausdehaung des Reiches die 
Bestellung von 36 000 Hektaren Land mit Zackerrüben eine Kleinig- 
keit, and diese Hektarzabi würde hinreichen, um die 15 Millionen 
Kilogramm Zncker an ersengen, die den jährlichen Bedarf Frankreichs 
decken. 

Die Rflbenknltnr schädigt nicht allein die anderen Kulturen nicht, 

sie ist sogar vorteilhaft für sie, da die Rübe einerseits das Erdreich 
auf die Prodiikiion von Cerealien vorbereitet, audereiiieitis aber, sei es 
in ihrem natürlichen Zustande, sei es nach Auspressung des Breies ein 
für alle Haustiere reichliches und gesundes Futter darstellt. 

Wie viele überwiegende Gründe kommen nisammen, am die Be- 
mühungen der Landwirte nnd die Kapitalien der Indnstriellen nach 
dieser Biebtong zu lenken, lomal da, wo bisher Tabak gebaut wurde, 
und wo die hierfür angewandten Kapitalien nunmehr eine andere Be- 
achftfUgang suchen 1 

Ein Betrag von höchstens 20000 Francs genügt zur ersten An- 
lage einer Fabrik, die jährlichen Kosten — Rübenkauf, Anschattungen, 
Betrieb — können, alles sehr hoch berechnet, für die Produktion von 
80000 Kilogramm Zucker höchstens 80 000 Francs betragen. Die 
Ausgabe des ersten Jahres wird also 100000 Francs, die jedes folgenden 
Jahres 80000 Francs betragen. 

Diese 80000 kg Zocker würden, snm heutigen Preise Torkauft, 
6 — 700000 Frcs, eintragen, und wenn der i*reis des Kilogramms auf 
2 Frcs. herabsänke, wurde noch immer eine Einnahme von 160 000 
Francs vorhanden sein. Das Gewiini Verhältnis wird nicht merkbar lierah- 
gcmindert beim Betrieb einer kiemen Fabrik, für welche nur (iie Haliie 
oder ein Viertel der oben bezifferten Summen aufgewendet wird. Man 
befiQrchte nicht, dass durch politische Umstünde eine so ausgezeichnete 
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Spekolation tanichte gemacht werden könnte. Das Dekret Tom 25. Hftrz 
Bcbliesst vom 1. Janoar 1813 den Bohnocker in ganz Frankiddi ans. 
AUmonatlicli werde ich dem Kaiser eine Tabelle fiber das Fort- 

sclireiten des Rübenbaues uod der Zackerfabrikatioa vorlegen. 

Ich z'rt eitle nicht darao, tiass die verschiedenen Anordnungen des 
Dekretes vom 25. ds. Mts. zu einem vollständigen Erfolg führen werden. 
Der Landwirt wird ans seinem Felde einen besseren Ertrag ziehen, 
dar Fabrikant wird seine Industrie bluheo und seine Kapitalien sich 
vermehren sehen, und beide werden sich sagen können, dass sie, sich 
selber bereichernd» in Frankreich neae Werte schaffen und ihm jähr- 
lich mehr als 60 Millionen Franken bares Qeld erhalten, welche an- 
dernfalls znr Beiahlang des Rohrmckers, den wir verbrauchen, in*s 
Ausland wandern.* 

Das Sehreiben des Prftfekten vom 3. April an die Gesellschaft 
ist nicht minder dringend als die Auslassungen des Ministers. Er spricht 
den Wunsch aus, dass die Gesellschaft ohne den geringsten Verzug im 
Verein mit ihren korrespundierenden Milgiiedern über die Mittel beriete, 
im Departement die befohlenen 400 Hektar Land mit Rüben zu be- 
ptiauzen und 2 — 3 Zuckerfabriken zur Verarbeitung der Ernte zu er- 
richten. „Ich bezweifle nicht, dass die Gesellschaft es sich angelegen 
sein lassen wird, mir ihre Vorschlage so machen, um durch alle Mittel, 
die in unseren Krftften liegen, die Ausfahrung einer Massregel tn er- 
leichtern, weiche dem ausdracklichen fiefehl 8r. M^jestftt und den 
Interessen der Gesamtbewohnerschaft des Reiches entspricht!'' Und 
- zwei Tage darauf übersendet er der Gesdlschaft fttr nfitzliche Forschungen 
eine Probe Rabenzucker, die einem der Bcode entstammt, welche dem 
Kaiser vorgelegt worden waren. 

In ihrer Sitzung vom 4. April beschli >st die Gesellschaft, alle 
ihre auswärtigen Mitglieder dnrch Rundschreiben aufzufordern, nach 
Kräften den Habenbau zu unterstützen und die grösseren Grundbesitzer 
zur schleunigsten Anpflanzung zu veranlassen. Sie beauftragt ferner die 
Mitglieder Schmeltaer und Wiliwerscb, für die zu gründende Zucker- 
fabrik einen Gesellschaftsvertrag auszuarbeiten, und spricht ihre Ansicht 
daliin ans, dass im Departement zwei 2uckerfiibriken zu errichten seien, 
die eine zu Trier, die andere zu Saarbrflcken, wo die grossen 
Gesi liui tsleute im Überflnss Mittel Ihr diese Industrie haben worden. 
Und schliLb.slieh spricht sie den Wunsch aus, dass eine der Versuchs- 
anstalten in die Stadt Trier verlegt werden mochte. 

Daraufhin dekretiert der Präfekt an die Unterprülfekten, dass die 
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Bürgermeister des Departements in jeder ihrer Geuieiii den wenigstens 
ein Hektar Landes za bestimmen haben, der im Mai mit Roben ein- 
gepflanst sein rnnss. Wo ein solches Stock Land nicht verfOgbar ist, 
soll es im Namen und auf Kosten der Gemande gepachtet werden. 
Anch sind die reichsten Gmndbedtser znr Erklärung zu veranlassen, 
wieviel Hektar Land sie 1811 und 1812 mit Rnnkelrflben zo bestellen 
gedenken. Bis znm 1. Mai ist Ober das Geschehene Bericht zn er- 
statten. Es sollen Massregeln ergriffen werden, nm vor dem 1. Sep- 
tember zwei Zuckerfabriken, die eine zu Trier, die andere zu Saar- 
brücken zü errichten. Sechs Landwirte, welche am 1. November 1811 
die grössle M* ni;H weisser Rübeu an die Fabriken geli'^fert haben, sollen 
einen Aufmunterungspreis von je 500 Frcs. erhalten. Ein Preis von 
2000 Frcs. wird für denjenigen Bewohner des Departements ausge- 
worfen, der im Laufe des Jahres den meisten BObenzneker fabriziert 
bat. Die Unterprftfekten haben znr Weitermeldnng an den Minister 
diejenigen Personen m bezeichnen, welche bd dieser Gelegenheit den 
meisten Eifer znr Erreichung des Zides dieser, nfltzlichen und wichttgoi 
Yerfflgnng an den Tag legen. 

Es lag auf der Hand, dass bei diesem Schlag auf Schlag er- 
folgendem Drängen des Imi)eralur&, der, da er gewohnt war, Armeen 
aus der Erde zu stampfen, nun auch ein Saatfeld auf der flachen Hand 
wachsen sehen und binnen 19 Monaten eine französische Rübenkultur, 
eine den Zuckerbedarf des Landes deckende französische Rübenzucker- 
indostrie errichten wollte, die schleunigste Beschaffung des richtigen 
Ettbensamens die nächste Notwendigkeit war, damit an die zum Bau 
der geeigneten Rflbenart willigen Grnndbesitzer eine Verteilnng statt- 
finden könne. Hierftor hatten aber Napoleon nnd seine B&te nicht 
vorgesorgt. Der Prikfekt wandte sieh an benachbarte KoD^en, in «deren 
Departements der Robenban schon weiter fortgeschritten sein sollte. 
Aber vergeblich! Der Präfekt des Niederrheins erhielt vun den Samen- 
händlern die Antwort, dass sie Rübensamen nicht besässen, und riet, 
diesen ausPreussen zu beziehen. D* r PraiekL D^iiai t*Miieuts Donners- 
herc sandte anstatt Rübensaiiiea einen sehr lehrhaften Brief, in welchem 
er Bruueteau darauf aufmerksam machte, dass im Saardepartement 
sicherlich ebenso wie in seinem eigenen Departement Rüben, genannt 
„disette'', zor VerfOtlemng gebaat worden. „Ihre Rinde ist rot, ihr 
Fleisch ist weiss; wenn man sie qaer durchschneidet, bemerkt man 
konzentrische rote Ringe. Ich wOrde sehr erstaunt sein, wenn Sie dort 
diese Rttbe nidit b&tten, die man flberall findet. In dieser Jahreszeit 
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miias sie scbon ftnsgesttet seio, ja sie wird demnlohst schon nmgepBADrt 
werden — es ist also sn 6p&t, Ihnen noch Samen zn senden t" 

„Di^etU's" oder „Rummeln" hatte der Präfekt in seinem Bezirk 
natürlich auch, und so Hess er <ien landwirtscliaftlichen Dingen ihren Lauf. 

Und nun tritt in den Vordergrund der Geschelmisse eiü Mann, 
dem es bestimmt war, in den bevorstehenden wichtigen Arbeiten nicht 
ein Werkzeug, sondern die rechte Hand, der gründliche und umsichtige 
Berater des Präfekten zn werden, ja die fahrende Rolle zu fibeniehmen, 
der Präsident des Gonseil g^ßöral im Saardepartement, Domänenempftnger 
Jacob Christian Schmeltxer, der in der GesellschaftssitKQng am 
11. April in Gegenwart des Prftfelcten den von ihm in Gemeinsehaft 
mit Wil Wersch abgefassten Bericht abstattet nnd fOr die £rricbtnng 
einer Zackerfabrik eingehende Vorschläge macht 

Dieser Bericht darf als eines der schönsten Ruhmes- 
blätter in der Geschichte der Gesellschaft für nützliche 
Forschungen gelten; er legt nicht nur von der Klugheit nnd 
Fähigkeit, dem technischen Verständnis und der kaufmännischen Vor- 
aussieht seiner Verfasser, sondern anch von ihrer Gradbeit nnd ihrem 
nnerscbrockenen Ifat rühmliches Zeugnis ab. Was in Paris niemand 
gewagt hatte: deii Aufschneidereien von Barrael and Isnard ent- 
gegenzatreten, auf deren unsinnige Berechnungen hin Kapoleon die Elinlie 
der Gesetzgebung in die Hand genommen nnd der Minister sechsstellige 
Gewinnzahlen in die von ihm gemalten Rosenwölkchen gezaubert hatte 
— das wagt(jü Schmeltzer und Willwersch. 

Nicht von Paris erwartet der Oericbt die Bausteine für die neue 
Fabrikation sondern aus Niederschlesien von dem Major von Koppy. 
Den aus einem einmaligen Laboratoriumsversuche der beiden Franzosen 
gewonnenen Berechnungen stellt der Bericht die Erfahrnngen gegenftberii 
die Koppy in sechqähriger ununterbrochener Thfttigkeit gewonnen und 
in einem Ueinem Werke ^) der Öffentlichkeit obergeben hat. 

In ftbeneugender Weise wird dargetban, dass es ein Ding der 
Unmögliehkeit sei, ati eine Jahresverarbeitnng von 120000 Gentnem 
Raben zn denken, wahrend Koppy es sich als ein Verdienst anrechne, 
in den beiden letzten Jahren je 5300 Centner verarbeitet zn haben. 
„Wir sind der Ansicht, dass derjenige, der die Leitung der Fabrik 

<) Die Rnnkelraben^Zacker-Fabrikalion. In oekonomischer und Staats- 
wissensohafUicher Hinsicht praktisch dargestellt von Freiherr von Koppy 
auf Krayn in Schlesien. Leipzig nnd Breslau 1810 bei Wilhelm Gott- 
lieb Korn. 
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übernimmt, von seinen Anftraf?gebern alles T,ob verdienen wird, wenn 
er im ersten Jahre das erreicht, was der Erfolg secb^äbriger Arbeit des 
Herrn von Koppy war, ein Erfolg, dessen Koppy, mit brennendem 
Eifer für dies Gewerbe ond Geldmitteln ausgestattet, die ons nicht zar 
VerfDgong stehen, ach rQhmt, wfthrend man angesichts der Ldchtiglceit, 
mit welcher die Herren Barruel and Isnard 120000 Centner Rüben 
verarbeiten wollen, seine Ergebnisse fttr recht nnbedentend halten sollte.** 

„Anch andere Angaben" so fthrt der Brief fort, „lassen ans die 
Genauigkeit der von den Herren Barruel und Isnard aufgestellten Aus- 
gabeberechnuDacn zweifelhaft erscheinea; sie nehmen an, dass 20 Arbeiter 
während 6 WiuLermonaten hicrcichen, um die enorme Menge von 12001 Mi 
Centnern Rüben, das Produkt von 400 Morgen Landfllärhe, zu bewältigen 
und zwar ohne Hilfe von Maschinen, während Herr von Koppy nach 
eigener Angabe in seiner kleinen Fabrik, die nar 5300 Centner ver- 
arbeitet, mit grossem Vorteil Maschinen anwendet, die er der Aufsicht 
eines herTorragenden Ingenieurs unterstellt hat. Wir kdnnen nur an- 
nehmen, dass die Pariser Chemiker zwar die Behandlung der Raben 
und die Herstellung von Syrnp im kleinen vervollkommnet haben mOgen, 
dass ihnen aber die In den grossen Fabriken bentitzten Methoden zur 
Erleichterunp: der Arbeit, zur Erzielung eines wirtschaftlichen, zeit- und 
baudarhPiLs])arenden Betriebes, ohne welche eine Fabrik nicht bestehen 
kann, unbekannt geblieben sind. Es wird vor Allem ein Fonds von 
wenigstens 30000 Frcs. gebildet werden müssen zur Deckung der Ein- 
richtungskosten und zur Bezahlung der Arbeitslöhne. Nach Sicherung 
der Mittel wird es richtig sein, sunftchst eine sehr intelligente Persön- 
Uehkeit nach Schlesien zu senden, um dort die Maschinen, denen sich 
Herr von Koppy filr seine Fabrikation bedient, aufzunehmen Sollte 
flbrigens in der N4he von Lille eine Fabrik sich im Betrieb befinden, 
ao könnte auch dort Rat eingeholt werden. "Es wird nötig sein, einen 
sehr sorgfältigen Reisebericht zu erstatten, namentlich über die beste 
Form der Cylinder, der Pressen, der Kochkessel und deren Feutiung, 
über die möglichst praktische Aufstellung und An>vendung dieser Maschinea, 
um beim Transport des Breies und des Saftes von den Pressen nach 
den Kesseln und nach der Heizstube möglichst Zeit und Arbeitskraft 
zu sparen; Uber die vorteilhafteste Art, wie diese Heizstube einzurichten 
sein wird; schliesslich im allgemeinen Ober die am wenigsten kost- 
spieligen U9d am raschesten zum vorgesetzten Ziele fahrenden Mittel. 

Sodann erscheint es den Berichterstattern nötig, einen Werkmmster 
aus Hamburg oder Amsterdam anzustellen, der den zu gewinnenden 
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Rohsncker raffiniert, damit man In der Lage ist, statt fremden Raffi- 
nadenren in die H&nde zn falleo, den erzeugten Zucker direkt in den 
Konsum zu gebeu." 

Während des Vortrags und der sich anschliesspiiden eingehenden 
Rr^Vrteruug des Berichtes mag es dem Präfekten manchmal recht heiss 
geworden sein hei den Trierischen Dickköpfen, denen der Pariser Esprit 
80 wenig imponierte. 

Die GeseliBcbaft sebloss sich dem vorgetragenen Gutachten an. 

Am 18. April * 1811 schreibt Schm eitzer dem PrftfSeht folgen« 
den Brief: 

^Dta grosse Interesse, welcbes die Begieriing der Anfrichtang der 
Rttbenzackerindnstrie ' anf dem Boden des Kaiserreiehs zawendet, bat 

mich zu einigen Studien über die Fortschritte, welche diese Industrie in 
Preussen gemacht hat, veranlasst. Ich habe mir eine Broschüre ver- 
schafft, welche Herr von Koppy, Besitzer euier derariicren Fabrik in 
Krayn in Schlesien im Jahre 1810 veröffentlicht hat, und da es mir 
wahrscheinlich ist, dass der Verfas>;er der im Moniteur erschienenen An- 
wdsnngen Aber diese Fabrikation (Barrael and Isnard) dieses Werk nicht 
gekannt haben, habe ich es anszugsweise übersetzt and beehre mich, Ihnen 
diese Arbeit hiermit za Qberreichen. Soweit ich ans dieser Broschttre 
ersehen konnte, ist Herr von Koppy bis zum hentigen Tage der einzige, 
welcher in Preassen die Rflbenznckerfabrikation imG-rossen eingerichtet 
hat. Seine Fabrik scheint so;?ar im April 1810, als er seine Broschüre 
schrieb, die einzige in der Preussischen Monarchie gewesen zu sein, da 
die von Herrn Achard zu Conem errichtete, im Obrigeii nur zu Ver- 
sncbszwecken bestimmte Fabrik durch eine Feuersbrunst im letzten 
Kriege zerstört wnrde. 

Die Begeisterung, mit welcher Herr von Koppy sich über die 
Vorteile seines Unternehmens äossert, and die vorzüglichen Ergebnisse, 
welche er sich von der Aasbreitang der Zackerindostrie filr den Earo- 
pftischen Kontinent verspricht, sind ein Beweis mehr dafir, dass Seine 
Hi^t&t der Kaiser mit seinem Dekret am 25. Hftrz eine Massnahme 
angeordnet hat, welche den Wohlstand Frankreichs zur höchsten Btttte 
bringen und es für immer von den Auflagen befreien wini. die es an Eng- 
land bezahlte. Die Uneigennfltzigkeit, mit welcher Herr von Koi)i)y 
sein Verfahren bekannt gibt, iSisst keinen Zweifel an der Redlichkeit 
seiner Absichten, und seine in sechsjähriger Arbeit gewonnene Er- 
fahrung erscheint fQr Jede derartige Fabrik so wichtig, dass man meines 
Erachtens durch deren Bekanntgabe Frankreich einen grossen Dienst 
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erweisen würde; ja ich glanbe, es w&re nicht unnlltz, wenn sidi jemand 
an Ort und Stelle begäbe, nm dort Studien zn machen nnd sich Zeich- 
nungen ond Modelle von den Maschinen zu verschaffen, deren sich Herr 
von Kop])}' seiner Versicherung nach mit grossem Vorteil iu seiner 
Krayner Fabrik bpdient." 

Sofort eilüi'et der i'ratekt bei dem Domänendirektor ^) Urlaub 
für Schmeltzer, der auf sein Ersuchen die Mission nach Schlesien über- 
nimmt; er dekretiert, dass die Reise auf Kosten der Gemeinden des 
Departements an erfolgen habe, berichtet dem Minister (Iber seine Ab- 
sichten, Uber Schmeltser, dessen gnten Willen, Intelligenz nnd Ver- 
ständnis er hervorhebt, nnd bittet die ansserordentlidien (gesandten ond 
bevollmächtigten Minister des Kaisers, den Grafen HödoaTille in Frank- 
furt, den Baron Boargoing in Dresden nnd den Grafen von St. Marsan 
in Berlin, den Domänenempfänger Schmeltzer „dessen Gewandtheit nnd 
Talente seinem guten Willen nicht nachstehen", in der Ausführung seines 
Auftrages bestens zu unterstützen. Schmeltzer veranschlagt die 
Reisekosten auf 3000 Frcs., nämlich für Reise und dreiwöchentlichen 
Autenihalt 1200 Frcs., für Saraeneinkäufe und Beschaffung von Modellen 
1200 Frcs. nnd 600 Frcs. Scbadloshaltung für die ihm als Bomänen- 
empfänger im Mai nnd Juni entgehenden Einnahmen. Am 24. April 
dekretiert der Präfekt, dass die zunächst nötigen 2000 Frcs. ans . dem 
znr Erhaltung nnd Wiederherstellung der Vidnalwege im Arrondissement 
THer bestimmten Fonds sn entnehmen seien. Über den vielleicht 
nur lockeren Znsammenhang der Reise mit der Wege- 
ver besser u ug findet sich in den Akten nichts. 

Um Mitte Mai ist Schmeltzer in Mainz. Was er da zunächst 
hört, ist nicht besonders ermutigend. Niemand betreibt Zuckerfabri- 
kation im Departement Donnersberg, ausser einem gewissen Mohr in 
Wachenheim , der aber für einen verdrehten Kerl (une tete mal organisee) 
gehalten wird. Zwei Baffinadeure zn Höchst haben ihm far den Betrieb 
einer Rübenzuckerfabrik 6000 Gnlden vorgeschossen, er hat keinen 
Bflbenzneker sondern nur 1000 Ztr. Syrup erzengt, den er ihnen ge- 
liefert hat; das Geld für die Raben ist er schuldig geblieben, er wird 
daher von seinen Gtfiubigem verfolgt. Den Syrup woUen die beiden 
Raffinadenre grösstenteils wieder verkauft haben, aber im Gasthans hört 
Schmeltzer, dass doch aus einem Teil des Syrups Zucker hergestellt 

*) Berger, Direktor des Enregistrements, der Domänen und der Hypo- 
tbekenwesens, Mitglied der Gesellschaft für nütsliehe Forschungen. Diedrichs- 
gasse 840 jetzt Nr. 1. 

Xrieiiadies Arcbiv. Erg.-neft & 9 
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woidfiu sei. Die Fabrikanten fftrcbtea eben ihre Bohrzuckerraffinerie 
20 diakreditieren, wenn sie die Terarbeitong von Rflbensyrop zugeben. 

Andi ivird Sclim eitzer mit einem gewissen Amtmann bekannt, 
dem reichen Besitzer einer stillliegenden Raffinerie, den er Ar die Rftben- 
zQckerfabrikation so zu begeistern weiss, da58 dieser sieb entscbliesst, 
eineu solchen Betrieb einzurichten. Hieraus verspricht sich Schtutltzer 
grosse Vorteile für die in Trier zu gründende Zuckerfabrik. 

Dann begibt er sich nach Frankfurt, wo er zwei Ta;:e lang 
vergeblich die liuchhandlungen abläuft, um Achards grosses Werk 
über die Rübenzuckerfabrikation z« erlangen. Aber er findet nur 
dessen Broscbttre, eine Instruktion für Landwirte, Rabenzucker und 
Symp im Kleinen darzustellen. Dies Werkchen wirkt so Qberzeugend 
anf Schm eitzer ein, dass er glaubt, nunmehr anf eine Reise nach 
Schlesien g&nzlich verzichten za können. Er lässt sich dem Grafen 
H^douTille Yorstellen, welcher ihm zwei grosse Stocke Zucker und 
Proben von Arrae und Gognac ans der Fabrik Kopp y 's — Geschenke 
des Grosslierzogs — zeigt. 

Hedüuvillo, bei dem er diniert, bestimmt ihn, uach Aschaffen- 
burg zu reisen, um dort Rücksprache mit den Personen zu aehmeu, 
die vom Grossherzog*) mit Erriclitnng einer Zuckerfabrik beauftragt 
sind. Am 16. Mai wird er iu Ascbaffenburg dem Grossherzog vor- 
gestellt, der ihm in fflrstlicher Munificenz zwei Stflckcben Achardschen 
Zuckers schenkt, nicht bloss zeigt. Vom Professor der Chemie, Stranss, 
erhält er einige Pfnnde Rübensamen, die er dem Pr&fekten sendet mit 
dem Rate, trotz dei^ vorgeschrittenen Jahreszeit noch im laufenden Jahre 
einige Handvoll auszusäen, um wenigstens den Typus der zu erwartenden 
Rüben festzustellen. Der Grossherzog hat dem i'rofessor der Botanik, 
Nau, 400 Morgen Land znm Rübenbau zur Verfügung ge:>tellt, man 
ist also auch hier nocli in den ersten Stadien und noch nicht zur 
eigentlichen Fabrikation gelangt. Dann lernt Scbm eitzer einen Fran- 
zosen kennen, der im Auftrage Barrnels in Deutschland eine grosse 
Menge RQbensamen eingekauft hat. Seinen Entschlnss, nicht nach 
Schlesien zo reisen, gibt er anf, da er ans einer Flugschrift Achards') 

Karl Theodor Anton Maria von Dalberg, Grosshenog von 
Frankfurt. Sein Land nmftsste die Stadt F^rankfurt, die Ffirstent&mer 
AschafliBnbttrg, Hanau und Fulda sowie die Grafschaft Wetilar. 

*) «Ankündigung einer auf Allerhöchsten königlichen Befehl in Schlesien 

tu errichtenden Lehranstalt der Zucker* und Syrup-Fabrikation aus Runkel* 
rfiben, und die Bereitung des Branntweins, Conjacks, Rums, Arraeks und 
Essigs aus den AbfiUlen derselben.« Cunern, 18. April 1811. 
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erfährt, dass dieser in Cuncrn eine Zuckerscliule erricliteu will und 
seine Fabrikatiüüamethode bedeutend vereinfacht and verbilligt hat. 
Schmeltzer reist nach Frankfurt zurück und von da über Leipzig 
und Dresden nach Cunern, wo er am 31. Mai ankommt und von 
Acbard mit Auszeichnung empfangen wird. Bis zum 6. Juni bleibt 
er in Canern bei Achard, der ihn eingehend aber die Fabrikation 
nnferriehtet und mit ihm nacli Breslau reist mm Besneb der dortigen 
Bobrznekerraffinerieen und der Held 'sehen Zackerfabrik in Sehmel- 
witz, dann mit ihm nach Gunern znrttdcfiUirt nnd ihn am 16. Juni 
mit seinen eigenen Pferden nach Liegnitz bringt. Aus der im Original 
vorhandenen Reiseabrecbnnng Schmeltzers ergibt sich, das Achard 
für Wuhauug und Veri>rie;jung nichts von Schmeltzer annahm, wes- 
halb dieser ihm und seinen drei Kindern zwei italienische Strohhüte, 
ein Messer und ein Buch im Gesamtbetrag von 19 Fr. 17 cts. zum 
Präsent machte. Von Liegnitz aus besuchte Schmeltzer die Zucker- 
fabrik zu Indolsbach und kehrte dann über Waldau, Dresden, 
Fulda und Mainz nach Trier znrack, wo er am 24. Juni wieder 
anlangte. 

Die ganze Reise kostete 1966 Frcs. 08 cts. Der fleiseige Mann 
brachte eine reiche Aasbeme nach Hanse. An der Qnelle, im persön- 
lichen Verkehr mit Achard hatte er alles Notige erfahren, er hatte 
Fabriken besucht, mit Fürsten, Staatsm&nnem, Gelehrten ond Hand- 
werkern konferiert, Geräte, Proben und Modelle gekauft und sich 
Pläne und Kostenanschläge verscbaiit. 

Achard begnügte sich mit dem bescheidenen Honorar von 20 
Friedrichsdor (116 Thlr. 16 gr.), dem Entgelt eines Lehrkursus. Das 
Projekt des „neu anzulegenden Runkelrüben-Zucker-Ktablissements" war 
nach der Angabe Achards von dem Königlichen Wasserbau-Kondukteur 
From zu Breslau für ein Honorar von 25 Thlr. Cour, entworfen 
und umfasste ^eine Rossmable mit Odpel zur Zermalmnng der Bunkel- 
rflben, eine Pressstube, eine Kl&r- und Yerdampfungsstube nebst Feue- 
rung, das betreffende Geb&ude im Gmndriss, zwei Profilen und Vorder- 
Ansicht, mit einer' Erl&uterung aber die Maschinen und sonstigen Vor- 
richtuügeu, nebst einem Detail der Fenernng". 

Einige Wendun^'en in dem aus Cunern datierten Schreiben 
Schmeltzers an den Präfekten zu Trier seien hier wiedergegeben: 

„Achard hat micii erai)fangen wie einen Mann, dem er den 
Ruf seines Verfahrens in Frankreich zu verdanken haben wird. £r 
erzählte mir, dass, nachdem er 12 Jahre seines Lebens damit zöge* 

2* 
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bracht und mehr als 30000 Thaler geojkfert habe, um £rfobningeii in 
der Babenzackerfabrikation la machen ond die Torteilhaftesten Einrich- 
tungen m finden, es ihm grossen Eommer bereitet habe, dass man ihn 

iu Frankreich mit so grosser Leichtigkeit überholt zu haben schien. 
Nachdem Achard jedoch die Anweisungen von Barruel und Isaard 
und andere Yeröffentlichungen im Mouiteur gelesen habe, versichert er, 
dass die Kunst, Zucker aus Rabeu herzustellen, in Frankreich noch 
ganz unentwickelt sei, und er sagt den französischen Chemikern vorang, 
dass sie sobald noch nicht Zacker in so grosser Menge, als sie annehmen, 
eriialten werden. Wie dem aiicb sei, Acbard verspricht, dass die 
Trierer Fabrik mit geringeren Kosten nnd in grosseren Mengen als 
alle nach französischen Instruktionen eingerichteten Fabriken Zocker 
herstellen werde, nnd er betrachtet die Fabrik, die wir in Trier errichten 
wollen, als bestimmt ihn m rächen dafür, dass sein Namen in Frank- 
reich so gänzlich in Vergessenheit geraten sei. Achard ist französischen 
Urspruugs. Seine Vorfahren haben Frankreich infnL'' ler Aufhebung 
des Ediktes von Nantes verlassen. Er spricht sehr gut i'ranzösisch und 
ist eifriger Bewunderer unseres Kaisers. Er gibt za, dass ohne das Dekret 
vom 25. März die Rubenzackerfabrikation nur schwache Fortschritte 
gemacht haben wflrde. Übrigens sei die Prenssische Regierang weit davon 
entfernt die neue Industrie wirksam zu nnterstfltzen, sondern hemme sie 
aof alle erdenkliche Weise so sehr, dass es nicht an der vom Eonig 
mit der Prüfung des Verfahrens beauflTEgten Kommission gelegen habe, 
wenn die Kunst nicht in der Geburt erstickt worden sei" 

Am 12. Juli unterbreitet Schmcltzer dem PrSfekten den von 
ihm ausgearbeiteten Kostenanschlag für eine im eiiemaügeu Kloster der 
heiligen Agnes zu errichtenden Robenzuckerfabrik, berechnet auf eine 
Verarbeitung von lOOöO Centner Rftben in 144 Arbeitstagen vom 
November 1811 bis AprU 1812. 

„Wenn unsere Bflben'', so schreibt Scbmeltzer an den PrAfdcten, 
soviel Zucker enthalten, als die in Schlesien angebauten, und wenn 
wir einen so schOnen Rohzucker herstellen als man in Indolsbach 
fabriziert, so werden whr mindestens 22 500 kg Rohzucker erhalten, 
fttr die der Raffinadenr Lichtenberger in Höchst nach seiner Er- 
klärung gerne 140 prenssische Thaler für den Meterzentner zahlen wird, 
woraus sich eine Einnahmesumme von 99 229 Frcs. für Zucker ergibL 

^) Die von Schmeltxer geschildorte Yerstimmnng Achards gegen 
die R&te seines Königs ist ebenso historisch als ihre Nichtbereclitigmig. Es 
wird hieianf noch zur&ckiukommen sein. 
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Der Kostenanschlag belief sich anf 40.000 Franken, nämlich 
17000 Franken Kosten der ersten Einrichtung, worunter 6 Ochsen 
zum Betreiben der Rühfnreibe figurierten, und 16 800 Francs für 
Rohmaterialien. Für die Verarbei(ung von 10 000 Ceutner itüben zum 
Gestehuügspreis von 10000 Franken sollten verwendet werden 40 Klafter 
Brennholz (1200 Francs), 40 Fuder Steinkohlen (1000 Francs), 2880 
Pfand Schwefels&ure (3000 Francs), an kohlensaorem Kalk fOr 100 
QDd an gelöschtem Kalk fAr 600 Francs, 4760 Liter entrahmte Müch « 
(475 Francs) nnd fftr Yiehfntter 800 Francs; der Rest fttr LAhne a.s. w. 
An Arbeilskrftften gedachte 8chm eitzer zn verwenden einen Architekten 
znr Erbannng nnd Leitung der Fabrik (700 Francs), einen Apotheker 
zum Yorkochen der Syrupe (600 Francs) nnd 17 Arbeiter mit efaiem 
Tagelohn von 1 frc. bis 1 frc. 25 cts. 

Nicht überall in Fraukreich schienen die Präfekten so raschbereite 
und sachverständige Helfer gefunden zu haben als es Schmeltzer war, 
denn nicht der Minister des Innern sondern der geförchtete Polizeiminister ^) 
erkondigte sich durch den , Staatsrat Riial^) wie bei anderen Präfekten 
so auch bei Herrn von Ste. Susanne, am 13. Juni nach den Fort- 
schritten der Babenkoltnr und nach der Haltung der Bevölkemng; oh sich 
nicht der Geist des Übelwollens gegen die BQbenznckerindnstrie dnrch ein 
System ahfUliger Kritik geltend mache? wer die Nörgler seien, nnd was 
sie sagten? nnd ob nicht die Oentralpolizei'gewalt eingreifen solle, 
nm den väterlichen Absichten Seiner Majestät znm Dnrchbnich zn 
verhelfen? Kurz und würdig antwortete der Präfekt, dass er bisher 
in seinem Departement nur guten Willen gefunden habe und dass im 
Herbst eine Zuckerfabrik zu Trier in Betrieb gesetzt werden würde. 

Dieser kleine Zwischenfall ist ausserordentlich bezeichnend für 
Napoleon und sein System: Zuckerbrod und Peitsche.! In seiner 
Milde versäumte der Frftfekt die schönste Gelegenheit, Leute von ver- 
dächtiger Gesinnung zn Paaren traben zu lassen. Hatten doch die 
Bftrgermeister des Arrondissements PrQm — das Departement nmfasste 
die Arrondissements PrOm, Trier, Saarbrflcken nnd Birkenfeld — schon 
im April einstimmig ihrem Unterprftfiekten .Prnd 'komme die verwegene 
Erklärung abgegeben, dass sie fflr dieses Jahr sich zu ihrem 

*) General Anne Jean Marie Ken^ Savary» Henog von Bovigo, 
8« Z. Präsident des Gerichtshofe«, welcher das Todesurteil ttber den Herzog 
von Enghien aassprach. 

*) Leiter des» die Departements Saar, Rhein, Mosel, Donnersberg u. a. 
uDfiusenden 1, Polizei-Arfondissenents, Staatsrat Beichsgraf R^al. 
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Bedunern mit den Intenlioneu Seiner liajest&t nicht ein- 
verstanden erkUren kannten, es sei xam Rübenaosstten za spät, 
das Land sei bestellt, es fehle an Rabeosamen! Hatten sogar einige 

dieser Bürgermeister tausend Grttüde dafür vor/ubringeu sich unter- 
fangen, dass in ihren Sprengein Zucken üben überbaopt nicht kultiviert 
werden konnten; hatten doch in Meisenheim die reichsten GrundbesiUer 
Angesichts des Wnnsches Seiner Majestät erklart, dass sie die Rüben» 
welche sie alljährlich bauten, zur Yiehfülterung notwendig hätten, dasss sie 
aber gerne dreimal soviel Rüben bauen wollten, wenn in Meisenheim 
eine Zackerfabrik gebant werde; dass sie aber lieber tiberhanpt 
andere Fntterpflansen banen wQrden als sich geswongen 
zu sek«n, ihre Rahenernten in eine entfernt gelegene 
Zackerfabrik transportieren sn mflssen. Es ehrt die wackeren 
Landwirte in Meisen heim nnd im Arrondissement Prttm nicht minder, 
dass sie ihre MiIuudl; 1,^0 l^ih aber den unzweideutigeu Befehlen ihres 
höchsten Gebieters unnin .vnii len zum Ausdruck brachten, als es dem 
PräfekLen zur Ehre gereicht, dass er Eiuiicht, ■Wohhvi lli ii und vor- 
nehme Gesinnung genug besass, um einer ihm entgegen getragenen Auf- 
forderung zur Gesinnungsriecherei kühl den Rücken zu zeigen. 

Nachdem der Prftfekt vergeblich versucht hatte, Gesellschaften oder 
Privatleute zur Enichtnng der Trierer Zuckerfabrik zu gewinnen, blieb 
ihm nichts übrig, als die guten Dienste Schmeltzers nach weiterliin 
in Anspruch zu nehmen und ihm die Direktion des Unternehmens an- 
zuvertrauen. Für den neben- oder ehrenamtlich zum Directenr r^gissenr 
der Fabrik ernannten Domänenempfänger Schmeltzer bcgaun nun 
eine Zeit rastloser und aufreibender Thätigkeit. Zunächst schioss er 
mit der Ilospiiieu Verwaltung, welche dureh Leistenschneider, Ger- 
hards, Goetten, Hermes und Wittus*) vertreten war, am 29. 
Juli einen Vertrag ab dahingehend, dass ihm zur Errichtung der Fabrik 
ein Teil des Agnetenklosters^) auf 3 Jahre zu einem j&brlichen Pachtpreis 

t) Bnchdmeker, Papier- und Tap«tenfabrikant nnd A^jonkt des Trierer 
Bürgermeisters, Jaeob Leistenschneider; PrAfektnrrath Gerhards; 
Priester Johann WUhelm G5tten; Sappleant (Erginzungsrtcbter) am ersten 

iDstanzgericht Johann Peter Job Hermes und Handelsmann Frans Gerhard 
Wittus; Präsident der Hospitien-Kommission war der Bürgermeister (Maire, 
damals verdeutscht Mayer) Handelsmann Anton Joseph Becking, Mitglied 

der Ehrenlegion, lirodpiisse 263. 

■) Das Jungfraueukloster St. Agneten, 1256 vom Erzbischof A r- 
nold n. gegründet, wurilc im Jahre 1802 von der französischen Regierung 
autgelust, die Gebäude wurden versteigert. Die IIo8pitien«Verwalluug ver- 
wendete es als Arbeitshaus, bpaier wurde es Kaserne. 



Digitized by Google 



Schmeltzer baut in St, Agaatdtt. 



23 



von 400 Franken überlassen wurde, und zwar die Kirche und die 
Sakristei sowie die beiden an die Sakristei .anschliessende!), auf den 
grossen Garten gehenden Zimmer, der grosse Saal rechts von der Kirche, 
der anstossende Teil des Kreozganges, ein St&ck Hof, der Keller an 
die LADgsseite des Geb&udes gegen die Webergasse zu, der die Kirche 
und die Sakristd mngebeDde Garten, sowie zwei Zimmer im ersten Stock 
far den Fabrikinspektor. Ausserdem sicherte sich Schmeltzer den 
Gebrauch des Bronnens in der grossen KQcbe za Betriebszwecken nnd 
alle Hof- ood Gebftndedurchgäuge, sowie das Recht, das Gewölbe, anf 
welchem die Orgel ') gestanden hatte, abzubrechen nnd die gewonnenen 
Materialien zu verbauen. Liagegen verpflichtete sich Schmeltzer, nach 
Ablauf der Pacht entweder dies Gewölbe wieder aufzubauen oder an 
dessen Stplle einen Holzfnssboden zu legen sowie die Fabrik durch 
Trennungsmauern von den übrigen Gebäuden abzuschliessen und nach 
Beendigung der Pacht alles wieder in den froheren Zustand za versetzen. 
Am 19. Joli reiste er zunächst mit dem Architekten Germain nnd 
dem Zimmermann Beifenberg in den Longnicher Wald, wo fflr 
den Preis von 263 Francs 66 cts. elf Eichen, die der Prftfekt kurzer 
iland mittelst dner schnarrigen Terfttgnng konfisdert hatte, znr Ver- 
zimmerung gekauft wurden. Sieben dieser Bänme worden von dem 
Trierer Kutscher Johann Lindem er zum Preis von t06 Francs 30 
cts. herangeschafl't. Der Zimmermann Friedrich Reifenberg erhielt 
fttr seine Bemühungen bei der Auswahl der Baume die woblabgerundete 
Summe von 2ö Francs 3<) et- Die Rübenreibe wurde bei Schiff- 
mann in Neuenbam berg bei Kreuznach bestellt. Buten llogeu 
hin und her mit Bestellbriefen und Bestätigungen. Ein Brief nach 
Neuenbamberg kostete 12 Francs 60 cts. Den Auftrag far die Öfen 
und Kamine erhielt Peter Scherr, den Ofen zum Brennen der Back- 
steine hante der Maurer Rod er, liikolaus Loder aus Speicher lieferte 
die Thonerde dazu. Ernst nnd gewissenhaft fasste Schmeltzer seine 
Xh&tigkeit auf. TadeUose Ordnung hielt er in semen Becbnongen. Er 
begnügte sich nicht mit den schon in seinem Besitz befindUehen 3 Werken 
von Achard und von Koppy; mit einem Buche Caivels über Rüben- 
bau und den Werken von Dutrone über Rohrzucker und von Dechamel 
über die Kunst der Zurkerraftination vervoll&tänd i::^ er seine Bibliothek. 

Inzwischen blieb auch der Präfekt nicht unihätig. 40000 Francs 
hatte Schmeltzer fflr seine Fabrik verlangt, 25000 Francs stellte 

1803 wurde die Orgd auf den Musikchor im Dom gebracht und 
yteht jetzt seit kurzem iu der Pfarrkirche su Wehrden an der Saar. 
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ihm der PrftEelct zur Yerfagung, liefls ein YeneSkkaii s&mtlicher Ge- 
meinden des Departements (38 im ArronUissement Birkenfeld, 
43 im AiTondissement Prüm, -12 im Arroodissement SaarbrQckeu 
und 42 im Arründisseraent Trier) aufstellen und verteilte die Zahlungs- 
ptiicJit nach irgend einem zweifellos sehr gerechten Massslabe unter diese 
Gemeinden, von denen Lieser die höchste Leistung von 743 Francs 
9 eis. zu prästieren hatte, während Auw mit der geringsten Summe 
von 14 Francs 64 cts, belastet war; f&r Trier nod Saarbrflcken 
kam ans oDerforschlichen Grflnden eine Zablnngspfiiclit gar nicht in 
Frage. Am 23. Juli riditete der Prilfekt an die Bürgermeister folgendes 
bezeicbnende Bnndschreiben : 

„I>arch heutige Verfügung habe ich die Gemeinde Ihrer Bürger- 
meisterei er müi iitigt (!), zur ersten Einrichtung und zn den Betriebs- 
kosten der durch Verfügung vom 13. ds. Mts. von mir gegründeten 
Rübenzuckerfabrik io der Wintercampagne 1811/12 die und die Summe 
beizutragen. Der Betrag ist zur Hälfte am 15. August, zur Hälfte 
am 30. August bei der Kasse des Generaleinnehmers einzuzahlen. 

Die Gemeinden werden an dem Gewinn der Fabrikation im Ver- 
hältnis ihres Eapitaleinschosses teUnehmen, und ihr Einschuss wird ebenso 
wie ihr Gewinnanteil entweder am Schlnss der ersten Gampagne oder 
allmählich aas berdten Mitteln der Fabrik gezahlt werden. 

Ich lade sie daher ein, die Ansfflhning der obigen Anordnungen 
in die Hand zu nehmen. 

Es war also eine regelrechte Aktierigesellschaft, die der Präfekt 
gründete, gewiss die erste im Trierischen. TTnd da die Gemeinden nach 
dem Willen Napoleons auch Kübeiiheieranten sein sollten, so kann die 
Zuckerfabrik zu Trier als das erste Vorbild der heute iu Deutschland 
ablieben Zuckerfabriken mit Rübenlieferungspflicht der AJctionäre gelten. 

Am 25. Jnli erläset der Präfekt .zwei VerfOgangen. In der einen 
lenkt er die Aufmerksamkeit der Bezirkseingesessenen auf die recht- 
zeitige Beschaffung von Bübensamen für die Bedfirfnisse des nächsten 
Jahres und gibt Anweisui^, wie die Sameorttben zu behandeln seien. 
In der anderen madit er bekannt, dass die zu St. Agneten errichtete 
Fabrik bis zu 12000 Zentner tanglicher Runkelrüben kaufen und den 
Zentuer mit einem Franc bezahlen werde. 

Am 9, September teilt le Directeur de la Sucrerie 8 chm eitzer 
dem Präfekteu mit, dass zunächst die Bßrgermeisterei Trier, die 
Gemeinde Euren und St. Mathias, sowie die Gemeinden der Bürger- 
meistereien Pfalzel, Aach, Trierweüer, Gönz, Irsch, Itnwer, 
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Schweich und Longuich ihrer gOnstigen Lage halber Rflben nach 

Trier zu lieferu geeignet seieu, und empfiehlt eine Bekanntmachung in 
den genannten Gemeinden, dahingehend, dass es infolge der grossen 
Sommerhitze keinem Zweifel unterließe, dass zu Anfani^ Ulitober die 
Raben in voller Keife aus der Erde genommeu werden könnten; dass 
man sie aber nur bei möglichst trockenem Wetter ernten nnd nach 
Trier bringen solle; dass sie dort eingelagert und vom 1. Oktober 
ab bezahlt werden wflrdea; dass man bei der Ernte nnr die Bl&tter 
abschneiden solle, nnd dass diejenigen Ijandwirte, die ihre Rflben sonst 
ZQ yerfflttern gewohnt seien, die Pressrflckstfinde snrQekerhalten sollten. 
Der Ptafekt erl&sst eine entsprechende Terfagang. 

Mittlerweile arbeitet die volkbeglQckende' Staatsmaschine in Paris 
unablässig weiter. Mit tönenden Worten verkündet zwar der Minister 
Moutalivet in seinen Erlassen die begeisterte Aufnahme, welche die 
väterliche Fürsorge Semer Majestät überall gefunden habe. Aber es 
scheint doch nicht alles und nicht überall zu stimmen, denn es wird 
noch immer getrieben und gedrängt. 

Am 26. September sendet Montalivet jedem Präfekten mit Eil- 
post eine Schachtel, welche ein Stflck Zncker enth&lt, das unter seinen 
Angen ans Rnnkehrflben beigestellt ist. ,Ich helfe,'' schreibt er, „dass 
Sie dch beeilen werden, es deiqemgeii unter Ihren Eingesessenen zu 
zeigen, die Sie am sich 2a versammeln pflegen, nnd dass diese Personen 
angesichts der Zackerprobe Ihnen helfen werden, die Unglftabigsten 
von dem Gehalt der Rnnkelrftbe zu überzeugen. Ich bitte Sie, mir 
von der Wirkung dieser Massnahme Bericlu zu erstatten." Der Präfekt 
stellt die Proben im Regierungsgebäude zur Ansicht für jedermann aus. 

Wie viele seiner Kollegen — vielleicht auch der Prafekt des 
Departements Rom und der des Departements Zuidersee — ibt Ste. 
Susanne im Rückstand mit einem Verzeichnis der angebauten Rüben- 
felder. Montalivet erinnert ihn sehr zartsinnnig: »Der Verzug, in 
welchem sich mehrere Ihrer Kollegen hierin befinden, steht nicht im 
Einklang mit der von Seiner Abgestat angeordneten Beschlennigang. 
Ich sehe mit Bedanem, Herr Pr&fekt/ dass Sie sich noch nicht mit 
dem Berichte beschäftigt haben, den ich nach Ihrem sonst an den Tag 
gelegten Eifer früher hätte erwarten können. Ich anempfehle Ihnen 
nachdrücklich, das Nachweisungsloi itiular auszulüUeu und mir binnen 
14 Tagen nach Empfang dieses meines Erlasses einzureichen!" Nicht 
wenig Kopfzerbrechen mag dem Präfekten die Redaktion der aus den 
4 Arrondissemeuts eingelaufenen Tabellen gemacht haben ; sie in Über- 
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eiDsliinmiiog zn bringen und — mandgerecfat zu machen, war eine 
Sisyphusarbeit, aber sie wurde bewältigt — nicht ohne Änderung der 
meisten Bericbtszablen. Am 30. Oktober konnte der Präfekt dem Minister 

melden, dass 473 — die Auiaddieruug ergibt nur 182 — Hektar 
Rabcnland angeptlaiizt seien und eine Ernte von 1423ÖÜ Meterzentoeru 
Hüben erwartet werden könnte. 

Schmeltzer hatte gehofft, im Oktober den Betrieb eröffüen zu 
können, aber allerlei Verzügerungen gestatteten ihm den Beginn der 
RObenverarbeitung erst am 2. Januar 1812. Vom Präfekten war ihm 
der pensionierte französische Hauptmann Alland^) als Fabrikinspektor 
unterstellt worden. Auch die Dame AUand, welche ein stilistisch sehr 
gewandtes, in der Rechtscfareibang dagegen mindestens sehr originelles 
Französisch zum Beeten gab, machte sich nützlich. 

Und nun mnss es gesagt werden: alle die Hoffonngcn, die 
Schmeltzer und der Prät'ekt auf das Gelingen des Unternehmens 
gesetzt hatten, erfüllten sich nicht; es stellte sich ein unzweideutiger, 
glatter und durchschlagender Niohterfolg ein. 

Schmeltzer trug keine Schuld daran, .seine zitlie Arbeitskraft und 
sein guter Mut vermochten die ihm entgegenstehenden fundamentalen 
Hemmnisse nicht zn bewältigen Die ersten fietriebswocben konnten selbst- 
verstiUidlich nur in tastendem Probieren verlaufen. Ungeabte Arbeiter, 
ungeeignete Hilfsmittel, Störungen aller Art reichten sich die Hand, 
um einen geordneten Betrieb nicht aufkommen zu lassen. Die Feuerungen 
mnssten umgebaut, die Rabenreibe mnsste ausser Gang gesetzt weiden. 
Fünfmal goss der Scbmiedemeister Plön die Reibescheibe und erhielt 
beim fQnfteu Guss nur eine unförmige, gänzlich unbrauchbare Masse, 
sodass Schmeltzer den Torschlag des Schlossers Weiss anzunehmen 
beschloss, welcher die Scheilte aus Schniiedeeisenstücken zusammenzusetzen 
verspradi. Fortgesetzter Kegen verzögerte die Ankunft von Materialien 
und der für 4 Schraabenpressen bestellten Schrauben. ^Ich hätte ge- 
wQnscht", schreibt Schmeltzer am 12. November an den Prftfekten, 
„diesem Brief einige Bohzuckerproben beifttgen zu können, die ich ans 
drei Versuchen in meiner Küche zn erhalten hoffte ; da ich jedoch viele 
Unannehmlichkeiten mit dem Kochkessel, dem Kamin u. a. w. hatte, 

*) Alland war von Anfang Oktober 1811 bis snm 6. April 1812 als 
Fabrikintpektor th&tig tmd trat dann in den Militärdienst zurück. £r erhielt 
von Schmeltser für sich nnd seine Frau das Zeugnis grosser Pflichttreue. 

Bei seinem Ausscheiden wurde das Gehalt aof 75 Francs monatlich festgesetzt, 
die Bemühungen der Dame Alland dagegen nicht besonders honoriert 
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lieferten mir die Versuche nur eine klebrige Masse, welche zwar sehr 
sdss war, in der sich jedoch nicht ein Körnchen Zocker bildet«^, das 
man durch Auspres^jen hätte gewiuuen kuunea. Übrigens werde ich 
diese Versuche bis zur Beendigung der Einrichtung fortsetzen, um die 
Ursache der Fehl chlage zu ermittelü, die ich im Grossbetrieb zu ver- 
meideD habeu werde.'' 

Während des Baues und des Betriebes stellt der Präfekt dem 
Direktor ratenweise die nötigen Summen xor Verfttgung. Schmeltzer 
liefert von Zeit zo Zeit genaue Abrechnangen. Er prüft die eingehen- 
den Bedmnngen aufs aorgftltigate nnd macht, wo er dies für nötig 
bUt, Abstriche. In Bansachen wird er von dem Departements-Archi- 
tekten Henry anterstatst. 

Bald Iftsst ancb die Oesellschaft ffir nQtzliche Forschnngen 
von sich hören. In ihrer Sitzung vom 96. Dezember beauftragt sie ihre 
Mitglieder Neil, ÜLiger und Meurer, den Betrieb der iabiik m 
seinen Einzelstadien zu beobachten und darüber zu berichten. Ob ein 
Bericht ei-statiet worden ist, darüber geben die Akten der GeseUbcliati 
keinen Aufsciduss. 

An den Lieferungen für die Fabrik sind beteiligt: die ü&fner 
J^idas Heinz nnd Peter 8 eher r (auch Scher, Scheer oder Scherer 
g^hrieben), wohnhaft in der Vorstadt „an der Strasse" mit einigen 
hnndert irdenen Znckerhatformen, wovon das Stück mit 24 Albus ^) 
bezahlt wurde, sowie mit 47400 Backsteinen, ?on denen das Tausend 
durchschnittlich 30 Francs kostete; der Messerschmidt Erscb; la sociötö 
des fonderies de cnivre et mannfactnre de fers-blancs de Dilling; Caspar 
baarbuig miL emer Wasserltiluiig aus lileiröhreu (75 cts. das Pfund); 
Carl Leist in St. Mathias mit einigen huudert Mass abgerahmter 
Milch (die Mass 3 Albus); Maurermeister Math. Röder, der für 
jeden Maurer einen Tagelobn von 2'd Alb., für einen Sieinbaucr 25 Alb., 
für einen Handlanger 16 Alb. und fOr einen „Buwen" 12 Alb. be- 
rechnete; der Tischlermeister Job. Arends; die Frau des Hauptmanns 
und Fabrikinspektors AUand mit grflner Seife, Kerzen, Handtüchern, 
Sand, Besen, Latemenöl u. s. w., der Pnmpenmacher Johann Bbeinart 
mit Uefemng einer Pampe; Franz Schmidt mit zwei Frucbtmassen; 
Seilermeister Michael Maul mit Seilen und* Garnen, Meister Michael 
Zücken mit Bleiplatten; Schlossermeister Theodor Weiss; KOfermeister 
Wilhelm Baden mit Bütten und Eimern; Scbreinermeister J. Antou 



17 Albas gingen auf 1 Franc. 
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Eocb; Dacbdeckermflister Johann Schillinger; der Speni^ermeister 
Anton Limburg; der Gelbgiesser Peter Schmidt; Carl Gottbill sei. 
Erben mit Gosesaebeo; der Efiferniejeter Peter Seidenspinter mit 

Fässern; das HQttenwerk Quint. 

In den Rechnungen schwirren Petermens oder Petersmca* hen, 
Kopfstück, Albus, Batzen, Francs, Sols, Centimes, Florins, Ecus, Groschen 
und Kreuzer durcheinander. Prcussisch Coarant, 24 Guldenfuss, Louisd'or, 
Laabthaler und Brabanter Thaler vereinfachen die Abrecbnnng 

Von den Rübenlieferauten sind hauptsächlich an nennen: Die 
BQrgermeister von Losbeim, Trlttenbeimf Leiwen nnd Wittlicb; 
Will Wersch als Lieferant der Hüfte aller Raben, Schmeltzer selber; 
Fraa Gonpette; Wilhelm Leist; Mathias Sebastiani; Edmnnd Graf 
von Kesselstatt nnd Philipp Dany. 

Die Schwierigkeiten Im Betrieb bftuften sieb. Nach der An^be 
Achards hatte Schmeltzer die Pressen und Gefässc mit Metall be- 
schlagen, damit der Rttbensaft nicht mit Holz in Berührung käme. Aus 
Sparsamkeit — es \varen ihm statt 40 000 nur 25 000 Franken zur 
VerfttguDg gestellt — nahm er statt des Bleies Eisenbleche, Diese wurden 
nn dicht, Kubensaft drang durch, begann zwischen dem Holz und dem 
Biech za g&bren nnd den ganzen Saft m verderben. Die Arbeiter 
waren nnd blieben ohne Geschick nnd Interesse. Die wichtige Raben- 
reibe hatte nor 18 Klingen, wSkhrend sie 60^80 haben mnsste, nm 
die nötige LeistnngsfUiigkeit an erreichen. Anch die von Achard em- 
pfohlene Hebelpresse war nnanreichend. Schmeltzer ersetzte sie dnrch 
vier Schraubenpressen, die aber auch noch nicht die nötige Lelstong 
zeigten, und er wandle seine Augen nach Paris, wo die hydraulischen 
Pressen gerühmt wurden. Allerdings sollte eine solche Presse 4 bis 
ÖÜOO Francs kosien. 

Aber was die schlimmste aller Widrigkeiten war: die Rüben, 
die man ihm einlieferte, waren die im Departement üblichen 
Rnnkeiraben, ^Rammeln'' genannt, mit weissem Fleisch nnd 
roter Rinde, nnknlti vierte rohe Wnrzeln, ansgezeichnet als 
Viebfntter, znr Znckererzeagnng jedoch so ungeeignet als 
maglicb. Kein Wnnder, dass Schmeltzer zwar einen klaren Symp 

>) Zum eisernen Bestand des von J. A. SchröU heitnsgegebenen, von 
Hetsrodt gedmdcten Trierisehen Taschenioüwider, dem Yorlftafer des aas* 
geseicbDeten Adress- Kalenders für den Regierungsbezirk Trier, gehörten 
etwa &0 Seiten Beschreibungen nnd Abbildungen von Manzen und Redaktions- 
tabellen. 
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erhielt, dass es ihm aber nicht gelang eine kiiiftige Krystallisatiou zu 
erreichen! Den Syrup nach Achards Methode eindickend, erhielt er 
eine terpentinähnliche klebrige Masse, die sich jeder Krystallisatiou 
widersetzte. Und als er weniger stark eindickte und den Syrup der 
langsamen ErystaUisation aussetzte, erhielt er ans 1000 Meterzentnern 
Bflben — dies war die ganze Menge, die vom 2. Jannar 1^8.24. März 
1812 Ton üini verarbeitet warde — 150 Kilogramm, gleich 0,15 
eines fenchten Bohzockers, von welchem die Melasse fortwährend ab- 
tropfte. Den zu stark konzentrierten Syrap arbeitete er mit Kalkwasser 
wieder nm nnd klärte ihn mit Ochsenbkit, „mais plus je les ai travaill4s, 
moins ils ont voulu crystaliiser", nnd so sandte er sie in die Brennerei 
des Gutsbesitzers Neil, wo sie mit Bierhefe vergohren wurden. Aber 
auch hier verfolgte ihn das Mi-iSL'< -i liick Während die Maische in 
voller Gährung war, kamen die Steuerbeamten und versiegelten die 
Desiillierblasen, die der Handelsministor trotz einer Beftkrwortung von 
Seiten des Präfekten nicht wieder freigab, da er befflrchtete, die Steoer- 
beamten könnten getäuscht werden, indem man unter dem Vorwand, 
Melasse za brennen, entgegen dem allgemeinen Verbot des Dekretes 
vom 1. Februar Eombranntwein hinstellte. So erhielt Schm eitzer 
nnr 800 Liter 19grädigen Branntwein, und der Rest Syrupmaische 
verdarb. Der Branntwein wnrde am 17. Augast 181S durch den 
Gerichtsdiener Scharnagel versteigert und 70 cts. für das Liter gelöst. 
Für den Verkauf des n k h Norfügbaren Syrups erUess Scbmeltzer am 
28. Februar folgende Bekanutinacbuug: 

„Zu verkaufen im Grossen und Kleinen Syrop und Melasse aus 
der Rübenzucker- Fabrique von Trier, nämlich: den Syrop zu 24 Albus 
das Pfond von 5 Hektogram. Die Melasse zu 12 Albus das Pfund. 
Die Niederlage ist bei Herrn Georg Beer, Handelsmann in der Simeons- 
gasse in Trier Nr. 1002^). Wer 50 and mehrere Pfund zugleich in 
der Fabrik selbst abnehmen will, erhält einen Nachlass von 6 

Und wegen der BflbenabMe machte der Amtsdiener Kindt am 
23. Jannar 1812 mit Trommelschlag bekannt: »In der Zuckerfabrik 
zu St. Agneten werden die ungewascheuen Abfälle der Rummeln oder 
ZuckerrQben für drei Batzen ^) der Zentner» die gewaschenen und aus- 
gepressten Rückstände der Rummeln aber für sechs Batzen der Zentner 
verkauft. Beide sind ein iürtrefflicbes Futter für KQhe, Ochsen and 
Schafe." 

>} Jetzt Nr. 46. 

^ 1 Batzen « ISV« cts. 
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■ 

So bestand das ganze Eaiupagneergebois einer VerarbeiUm^ von 
1000 Meterzentner Rttben zum Anschaffungspreis vou 2000 Francs 
aus folgendem : 

150 Kilogramm Rohzucker zu 4 fr. das Kilogramm 600 frcs. 
üUU Liter Branntwein zu 75 cts. das Liter . . . 225 » 
94 Kilogramm Syrup zu 2 fr. ÖO das Kilogramm 

abzüglich 12 ®/o Kommission fflr den YerlUiufer 2'db „ 

RabeoabßÜie 11.6» , 

1071.69 frcs. 

Fflnfzebn Wochen hatte die Kampagne gedauert, 14466 Peter- 
niänncben ^) (850 frcs.) waren für Arbeitslöhne aasgegeben, der Hödist- 
Bestand der Arbeiter betrug 24. In der ersten Wocbe erhielten die 

Arbeiter einen Taglohn von 16, später vüü 18 Peterniäunchen. Der 
geringe Ta^'lolin der Arbeiterinnen wurde nach der ersten Woche von 
2^! 2 auf S Petermännchen erhöht. In deu ersten 5 Wochen wurden 
die Kochkessel von dem Apotheker Schorn fOr ein tägliches Entgelt 
von 20 PetermännchcD bedient. 

An Saarbrüclier Steinkohlen waren verwendet 6 Fuder, zusammen 
180 Zentner zum Preise von 180 frcs. Die Grestehungskoeten eines 
Fuders (30 Ztr.) Steinkohlen betragen: 

13 free. 60 cts. Kan4»rei8 in Saarbrfleken. 

1 „ 60 „ Oktroi. 
— „ 88 „ Wiegen. 

11 „ 60 „ Schifftraiisport. 

2 „ 11 ^ A nfahr vom Schiff. 
29 frcs. 59 cts. zusammen. 

Wir werden dem directeur r6gissenr Sohra eitzer rückhaltlos bei- 
stimmen, wenn er in einem Brief am 26. April 18 1 2 dem Präfekten schreibt : 
«Certes nn tel r^Itat n'est pas encourageant." 32683 frcs. 38 cts. 
waren für die Fabrik und ihren Betrieb ausgegeben worden, von denen 
24900 frcs. 02 cts. v^n den Gemeinden eingeschossen waren und 
7788 il-cs. 36 cts. „aus den in der Generalkasse vorriUiigen Attribufi^nen 
der Gemeinden anf den Ertrag der Patentsteuern vom Jahre 1809* 
stammten. Und trotzdem — Schmeltzer verliert den Mut nicht. 
In einer ansführlichen Denkschrift von 8 eng geschriebenen Folioseiten 
setzt er dem Präfekteu die Missertolge und deren Gründe auseinander 
und macht seine Vorschläge. 

■ — _ i 1 

*) 17 Petermftnnchen galten einen Franc 
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„In der Hoffnung, mit metnen schwachen Kräften zur AnsftthroBg 
eines weit umfassenden Planes beitragen sa können'', so schreibt er, 
„habe ich die Reise nach Schlesien gemacht, wo ich darauf gerechnet 

hatte, die KübeazuckcriDdustrie in einer solchen Blüte zu tindon. dass 
ich, um Erfolge zu haben, nur das dort übliche Verfahren racbziiab iRii 
hatte. ■ — Nach meiner Rückkehr aus Schlesien war ein Teil meiner 
Hoffnungen verflogen. 14 Tage habe ich bei Achard zugebracht, der 
in seiner Eigenschaft als Erüoder des neuen Industriezweiges nur mit 
Begeisterung yon den Vorteilen sprach, welche diese Fabrikation den 
Unternehmern böte, der aber dnrch sein eigenes Beispiel alle seine Aus- 
sagen Lögen strafte, denn ich sab nichts bei ihm als zwei schlechte 
Pressen nod zwei icleioen Pfannen, in welchen er 1810 nur Syrap her- 
gestellt hat. Er sprach mir viel von Hemmnogen, die er von Seiten 
der Prenssischen Kegicrung zu versparen hatte ; aber thatsftchHch hatte 
er doch vom Kunig eine Unterstfltzung von 1 20 000 Francs ^) erhalten, 
und thatsächlich hat er mit dieser grossen Summe nicht mehr erreicht, 
als die Errichtung einer Fabrik, die jährlich nur 2000 Meterzeutuer 
Haben verarbeiten kann. Die Fabrik des Herrn von Koppy ist in 
den ersten Tagen des Juni 1811 in Flammen aufgegangen, weshalb ich 
sie nicht zu sehen bekam, aber es warde mir von vertranenswördiger 
Seite bekannt, dass Herr von Koppy, der fflr die Errichtung seiner 
. Fabrik 16000 Francs aufgewendet hat, in keinem Jahre auch nur seine 
Kapitalzinsen verdiente, nnd dass er sich am eine Unterstfltzung von 
48 000 Francs in Gestalt eines Barlehens an die Prenssische Regierung 
gewandt habe, um seine Fabrik zu halten, die, wenn .sie nicht von den 
Flammen zerstört worden wäre, aus INIan'^el an Betriebsmitteln hätte zu 
Grunde gehen müssen. Die Fabrik, die ich in Schmelwitz sah, war 
so schlecht eingericlitet und so .scdilecht coleitet, dass sie, obgleich ihre 
Errichtung mehr als tiü 000 Francs gekostet hatte, keinen vorteilhaften 
Eindruck zu erwecken vermochte. Die kleine Fabrik in Indolsbach 
endlich schien mir die einzige zu sein, deren Unternehmer nicht seinem 
Bein nahe war, aber man verarbeitete daselbst nicht mehr als etwa 
500 Meterzentner Raben jährlich; sie war demnach zu unbedeutend 
fttr ein Vorbild. Dennoch hat Herr Achard, der seinen Ruf in 
Frankreich zu begrOnden eifrig bedacht war, so .viele und so schöne 
Erwartangen in mir erweckt nnd mir einen Plan entwickelt, dessen 
Ausfübi uug alle Schwierigkeiten beseitigen sollte, sodass ich zurückkehrte 



') Diese Summe stimmt nichts wie wir später sehen werden. 
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In der Hoffonng, dass es anter der Fflrsorge, irelche die Begiemog in 
Frankreich diesem Industriezweig zuwendete, leicht sein wflrde, eine 
Fabrik einzaricbten, in welcher sich ein gesunder Betrieb entwickeln und 
das Ziel, dem Handel Zucker und dem Unternehmer einen gewissen 
Gewinn zu verschaffen, in Bälde cneicUt werden würde". 

Mit weiteren 25000 Francs hoffte SchmeUzor. so legte er iu 
seinem Schreiben weiter dar — die Fabrik für (une tägliche Verarbeitung 
von 100 Meterzentner Kuben einrichten und bessere Ausbeuten erhalten 
20 können unter Verwendung einer Rabensorte, zu welcher ihm Achard 
den Samen geliefert hatte. 25 Kilogramm dieses Samens verteilte 
Schmeltzer zum Originalpreis an den Pr&fekten, den Höchstkomman- 
diereuden in Trier, General Bigaud^) — der sich «Bigau*^ unter- 
zeichnete — , Peter Faulbecker in der Weberbachstrasse, Feter Marx 
in Ziirfauben, Will Wersch, Heinrich Eichhorn in Ehrang, Joseph 
Itheiuai L in St. Paulin und aiidcru, und glaubte für die Kampagne 
1812/ IB 1000 Meterzentner Rüben im nächsten Jahre eine grössere 
Menge und für die Kampagce 1814/15 schon 6000 Meterzentner 
Rüben erhalten zu können. 

Die etwas komplizierte Abrechnung über den Bübensamen, in 
folgendem in unveränderter Schreibweise wiedergegeben, zeigt, wie 
viel schwieriger als heute die kaufmännischen Kalkulationen damals waren : 

Herrn Schmeltzer recevenr de domaines. Dahier. 

Die H. Göll & Söhne in Erfurt melden uns folgendes unterm 
29. December v. J. 

Laut erhaltenem Bericht unserer Breslauer Freunde sind die durch 
den Herrn Schmelzer s. Z. bestellte 100 ü Bunkelmben Samen 
von H. Direktor Aehard bezogen und auch bereits in 2 S&cke durch 
Fuhrgelegenheit an uns abgesandt worden. Nach Empfang werden wir 
Ihnen solche ungesäumt befördern. 

H. Eichhorn & Cie Breslau haben dagegen die Anweisung 
d. Herrn Schmelzer zu Gunsten des Hr. Achard mit 

Rt. Preuss. C. eingelösst und wir bitten Sie dafür ä 103) 

Bt. 76. 26 > im fl. 24 Fuss gef&Uigst gut zubringen 
pr. J. P. Job Neil s. E. 

>) Beichsbaron Anton Bigaud, Brigadegeneral, Oberkommandant des 
Saardepartenents, Hauptquartier Trier. Die Stadt war damals Standort des 

85. Linien-Iofanterie-Kegiments, des 37. leichten Infanterie-Regiments und 
des 3. Hasareoregiments, Die 26. Division mit dem Hauptquartier Mains 
umfasste die Departements Saar, Douuersberg, Rhein und Mosel. 
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Zu obigen Rt 76^ 86 ) kommen noch ^/s % prov. und 
20 inc. — 64> 
80 erscheinen Rt. 76 „ 80) Was die Transportkosten etc. 

betriffL, das geben Ihnen bey Empfang der 2 Säcke auf, 

Ankaufsertrag Kt, 76„ 80) oder fl. 115„ 20 X 

Fracht bis Frankfurt ... 9„ 4 « 13, 34 X 

Von Frankfurt nach Koblenz n — — 

fl. 188 . 64 X 

Die Fracht von Frankfurt mit Oob- 
lenzer Unkosten sind dem Sduffsr so T^ier 

bezahlt worden „ „ , „ 

llV* Loniad'or (in 46 Lanbthaler) so fl. 11, 18 X fl. 186„ 12 X 
und ein Brabanterthaler 2 . 42 

ist zahlt. Trier d. 1. März 

J. P. Job Neil, 

Seelige Erben. 

Böduction en francs. 

frcB. cts. 

45 Ecus de 6 fr. ä 5 fr. 80 cts 261. — 

1 Couronne de Brabant 6. 66 

frais de Transport de Francfort ä Coblen;& acqaitt^s 

an Battelier Morgen er 8. 80 

Total 276. 36 

100 livres de Silesie, k 406 grammes la livre, faisant 40 Kilo- 

grammes, 6 Hektogrammes de Semences de Betteraves coütent 276 froe. 

36 cts. ]e Kilogramme coAte cons^aemment 6 free. 80 cts. 

Tröves 4 Idars 1812. . „ « 

J. Schmeltzer. 

Dass die Verarbeitung der gewöhnlicben Futterrüben aussichtslos 
sei, erkannte Schmeltzer immer klarer, zumal auch im übrigen 
Frankreich recht üble Erfahrungen mit den «Disettes*" gemacht worden 
waren. Dagegen rechnete er sehr auf ^n TervoUkommneteB, vom Han- 
delsminister als besonders vortdlhaft geschildertes nnd empfohlenes Ver- 
fahren and versnchte neue Geldmittel fOr die Fabrik durch Gewinnung 
kapitalkräftiger Gesellsdiaftei' zu beschaffen. 

Inzwischen war auch Paris nicht nntbätig. Am 18. Januar 
1812 erschien ein neues Dekret Napoleons, welches für das laufende 
Jahr den Anbau von 100 000 Hektar Uübenland, die Errichtung von 
4 Kaii»erlicben Zuckerfabriken, die Vergebung von 500 Fabrik-Lizenzen, 

Trierlscliea Ardüv. £rg.-Ueft X 3 
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Es soUmi mehr Rüben aogebaut werden. 



die Er6ffiiang ?on 5 Zuckerfacbsehalen fftr 100 ZOglinge ond «eitere 
Beförderung der Rflbenknltiir und der ZackerfabrikatioQ gebot. Auf 
Chrand dieses Dekretes sollten 1812 im Saardepartement 760 Hektar 
Raben angebaut werden. Der Pr&fekt ordnete sofort für jedes Arron- 
dissement eine Yerssnimlung der Bürgermeister zur Verteilung des 
Kubi'nlaaJcs an uud bat den HaDdelsminister '), in Würdigurif,' der 
gemachten Anstrengungen in Trier eine der vier Kaiserlichen Fabriken 
zu errichten, das heisst die von Sclimeltzer geleitete Fabrik zu ver- 
staatlichen. Hierbei versäumte er nicht den üinweis darauf, „dass Herr 
Schmeltzer, abgesehen von den Kenntnissen^ die er bei Herrn Achard 
, und in den anderen von ihm mit der grössten Sorgfalt studierten 
Fabriken erworben habe, den Eifer, die Intelligenz und den for die 
Leitung eines solchen Betriebes nötigen Th&tigkeitsdrang besiize.** 

Auf den am 23. Januar erstatteten Bericht antwortet der Minister 
am 7. Februar ausweichend, indem er sich eine weitere PrOfung vor- 
behält, doch ersneht er den Pr&fekten, dem Herrn Schmeltzer seine, 
des Ministers, Genugthuung und Befriedigung auszudrücken. 

Das Saardepartement darf einen der hundert Fachschulzöglinge 
stellen. Der Präfekt bestimmt hierzu den Sohn l^udwig des Apothekers 
und Bürgermeisters zu Birken fcld, Noel. Der 19jährige Pbarmazie- 
beflissene besteht in Trier eine kleine Vorprüfung, macht einen Earsus 
in der £cole spfoiale de chimie zu Waehenheim dorch, erhftlt am 
1. Mai vom Direktor L. Mohr*) das Zeugnis, dass er auf alle an ihn 
gestellten Fragen mit sefar befriedigender Genauigkeit- geantwortet habe, 
und empfängt hierauf für seine Lehrzeit eine Entschädigung von 570 
Francs. Aus dem Saardepartement* laufen 3 Gesuche um Zuckerfabriks- 
Lizenzcii beim Handelsminister ein, die mit Erlass vom 14. April an 
die Antragsteller Karl Ludwig Schmeltzer^) zu Trier — den Bruder 
des Domänenempfängers und Fabrikdirektors — , den Adjunkten zu 

') Eeichsgraf Collin de Sussy. 

') Dies ist der nämliche Mohr, der Scbmeltzern zu Mainz als ver- 
drehter Mensch geschildert wurde. Nach dem in einer der Beilagen wieder- 
gegebenen Brief des Donnersberg-Frafekten an seinen Saarkollegen hat Mohr 
in Dresden Chemie studiert und eich mit Tetsucben der Rübeosockerge- 
winnnng beschäftigt, ehe Achard etwas ▼on sich hören Hess. 

*i Karl Ludwig (Carlouis) Schmeltzer, geboren am 0. Februar 1772 
zu Saargemünd, war 1792 Oflizier im französischen Infanterieregiment 
Royal Nassau uud wurde später Offizier in dem k. k. östtrreirhischen 
Infanterieregiment Bender. £r starb unverheiratet zu Trier am II. Februar 
1813. 
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M eisenheim, Georg Christoph Eempf und den Eaufmann Jakoh 
Karcher zd Saarbracken erteilt werdeo^). 

Aufs neue erscheinen aus Paris belehrende, ermahoende und 
drängende Erlasse, die sich anstellen als ob in der verflossenen Kam- 
pagne überall die sdi iisten Erfolge erzielt worden seien: 

„T/es nombreuses fabriques ont prouve par l'abondance, la beanlö 
et ia bonte de lears prodaits, que la France parviendra, en tr^ peu 
de tempe, ä tirer de son sei et de son iodustrie nn objet de grande 
consommation" (12. Febr.). «Le reroplacement da sacre de canne par 

le Bnere de betterave a commencd avee beauconp de sncc^s en 

1811* (14. Febr.). „La fabrication da sacre de betteraTe va prendre 
UD grand döveloppement. Elle le devra sartoat k Tam^ioration de ses 
proo^^, qni a 6t6 txks rapide*^ (12. Jani). 

Das alles ist aber eitd Flunkerei! 

IVian rüstet sich im DepartemenL für eine neue Rübenernte. Der 
Unterpräfekt von Saarbrücken bittet am 24. März den Präfekten 
um schleunigste Überlassung der im Arrondissement nötigen 40 Kilo- 
gramm Rübensameo, doch der Pratekt kano ihm das Begehrte nicht 
senden und vertröstet ihn aufs nächste Jahr. 

Da der Handelsmini&ter die aoseligen Zuckerfabriken mit goteu 
schlesischeo Babensamen der ersten nnd wichtigsten Yorbedingang 
einer gesunden Fabrikation — nicht verseben kann, versendet er in 
vielen Exemplaren die Bescbrelbang eines von Bonmatin, dem In- 
spektor der Kaiserlichen Zockerfabriken, vervollkommneten and verein- 
fachten Verfahrens. Die überlegene Sicbeilieit, mit welcher Bonmatin 
sein (!) Verfahren schildert, läsest Schmeltzer neuen Mat fassen, 
und er bittet in seinem wiederholt citierten Schreiben vom 2b. April 
den Priitektea, die Fabrik nicht, wie dieser es vor hatte, zur Ver- 
pachtung auszuschreiben, sondern ihm die Miitei zu gewähren, um im 

') Keine dieser drei Lizenzen kam zur .Ausnut/uug. Dio Absichten 
Jakob Karchers scheitertt-u au dem Umstände, dass es ihm nicht geiaug, 
zu sdnem Qnindstacke in der Neugasse zu Saarbrücken in der Nähe des 
Jftgerhofes ein Stück Land zu ererben, das einen Bestandteil des damals 
zu militiriscbea Zwecken benutzten Kaiserlichen Gemüsegartens bildete. Da 
eine Entsdieidttng der militärischen und civilen Bebdrden nidit zu errdchen 
war, legte Karcher die Lizenz, die ihn zur Erzeugung von jährlich mio^eatens 
10000 Kilogramm Zucker verpflichtete — der Imperator verpflichtete 
in seinen Lizenzen, nnd Zwangs/ ah hingen wurden in der Form von 
Ermächti<r)inrren nurcrtegt! — am 25. Oktober läI3 dankend in die Hände 
des Unterpräfekteu ;i^urück. 
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oHcbston Winter mit Roben $m sehlesiscbem Samea wenigstens einen 
Terencb nach Bonmatins Yerfabren anstellen zn können. 

Da jedoch die Bemflhnngen Schmeltzers, Geeellschafter za finden 
scheiterten, erlftsst 'der Pr&fekt, der ansser Stande ist, noch weitere 
Mittel so bewilligen, am 3. September in Nr. LXT des Memorial da 
Departement de la Sarre folgende Anzeige: 

„Das Publikum wird benachrichtigt, dass die zu Trier in dem 
Gebäude des vormaliuen Agaeten-Klosters eiügerichteto KunkeliUben- 
zucker- und Syruptabrik, wie auch das Lokal, die Maschinen und alle 
aar Fabrizierang bestimmten Gerätschaften, unter vorteilhaften Beding- 
nissen, die den Liebhabern im Selcretariat der Präfektor znr fünsicht 
offen Hegen, gleich ?erpachtet werden können." 

Es ist bezeichnend for Schmeltxer, dass er sofort nach Erscheinen 
der Anzeige dem Prftfekten schreibt, er beflircbte, die Anzeige könne 
im Pabliknm den Glaoben erwecken, dass er, Schmeltzer, an dem 
Erfolg der RfibeoKackerfabrikstion zweifle. Damit solche Annahme nicht 
liiiguustiL^ anl die Verpachtung einwirke, erkläre er, dass lediglich die 
Unzulänglif hkeit seines Vermögens ihn abhalte, die Fabrik anf eigene • 
. Rechnung und Gefahr zu fibenieiimen ; dass er aber bereit sei, eine 
Aktie von 3000 Francs zu nehmen, falis sich eine Gesellschaft zum 
Weiterbetrieb der Fabrik bilden sollte. Doch niemand findet den Mut, die 
Pachtung zn übernehmen. Es wird den Ministem berichtet, zu irgend 
einer entscheidenden Handlang kommt es jedoch nicht, bis endlich am 
18. Dezember 1812 der Handdsminister die Entsendnog des Inspektors 
Bonmatin nach Trier ankündigt. Dass er es far nötig hielt, diesen 
Beamten eine Rundreise in viele Znckerfabriken znr Vornahme von 
Probekochangen antreten zn lassen, ist ein Beweis mehr dafflr^ wie 
wenig glücklich die Ergebnisse der Fabriken waren, und wie wenig 
man erkannte, wo ei^rentlioli die Hebel anzusetzen waren. Für den 
Stand der französisciien Zuckerfabrikation zu einer Zeit, in welcher 
nach den KundmachuDgen der Minister schon zahlreiche Fabriken mit 
dem grössten Erfolg gearbeitet Mhon sollten, ist es kennzeichnend, dass 
ein lostroktor mit Reibeisen und Kochtöpfen von Ort zu Ort reiste, 
um in den Kflchen der Prftfektnren öffentliche Kochnngen vorzunehmen, 
dnige. Kilogramm Rflbeo zu reiben, auszupressen, den Saft zu l&otem 
and einzudicken, um dem staunenden Publike die Zockerkörochen zu 
zeigen, die sich im Syrup absetzten. Aber die Krystallcben waren nicht 
immer willig, und dann redete sich der gute Bonmatin mit der 
grotesken Behauptung heraus, dass er „par compiaisauce pour quelques 
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spectatenrs" Öfters von sdnem Verfabren abgewichen sei, wobei die 

Operation inchr oder weniger gelitten habe. Oder er berief sich darauf, 
dass ungeduldige Zuschauer zu stark gefeuert und den Syrup angebrannt 
hätten. Oder er Erlaubte den Misserfolg einer Kochung der schlechten 
Qualität eines Merzweiler Kalkes zuschreiben zu mtlssen. Die Küdien- 
künste Bonmatin's standen ganz auf der Höhe der von ihm aus- 
gearbeiteten Instruktionen, sie entbehrten der Wissenschaft, waren tech- 
nisch nnzalftoglicb und wirtschaftlich wertlos. — Im Januar 1813 
erscheint Bonmatin in Trier, begleitet von den frommen Wflnsefaen 
des Ifinisters, welcher durch die Probekochnngen Aktion&re fQr die 
Fabrik zu gewinnen boflt. Am 5. Januar erlasst der Prftfekt eine • 
Bekanntraaehung an das Publikum, wonach alle Personen, welche das 
"Verfahren kennen zu lernen die Absicht hätten, zu den Probekochuugen 
im vormaligen Awnetenkl oster zugelassen werden sollten; in ihrer 
Sitzung am 7. Januar beauftragt die Gesellschaft ftlr nützliche Forschungen 
ihre Mitglieder M eurer und Gerlinger, diesen Versuchen beizu- 
wohnen, die nötigen Aufzeichnungen zu machen and in der nächsten 
Sitzung darüber zu berichten. Leider ist ein solcher Bericht nicht 
■erstattet, Imder auch der Bericht Schmeltzers an den Pr&fditen von - 
diesem dem Minister eingereicht worden, ohne dass eine Abschrift bei 
den Akten verblieb. So ist nur bekannt, dass. die Operationen Bon- 
matins in (Gegenwart zahlreicher Zuschauer stattfanden, und dass der 
erhaltene Syrup klar und „ohne schlechten GeschmackO)** war, 
der Zucker und die Melasse jedoch in Qnalit&t und Quantität sich 
gleich kamen (!). Diese mehr als luaasigen Resultate des „neuen und 
vervollkommneten" Verfahrens vermochten nicht der Fabrik Aktionäre 
zuzuführen, .weshalb der Präfekt die einste Absicht fasste, die Fabrik- 
einrichtungen zu verkaufen, um die Schulden zu bezahlen und den Best 
an die weniger gut gestellten Gemeinden zurück zu vergaten. Scbmeltzer 
war von dem Verdammungsurteil, das Bonmatin aber die Fabrik 
aussprach, anfangs entmutigt. Keine der Einrichtungen hatte vor den 
Augen des orakelnden Parisers Gnade geAmden, und nach zwejjftbngen 
Mtthen und Arbeiten wollte Scbmeltzer nicht noch einmal von vorn 
beginnen. Aber auf einer gemeinschaitlichen Reise mit Bonmatin 
nach Kreuznach und Mainz, wo Bonmatin die Einrichtungen der 
Fabriken gleichfalls übertriebün scliait kritisierte, fasste er neuen I^Iut 
und überzeugte sich dann nach Anstellung einiger Versuche davon, dass 
— wie er dies schon früher dai'gethan hatte — lediglich der Reib- 
Apparat und die Pressen neu zu beschaffen seien. Da durch die 
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Rederaien Bonmatins die Fabrik gftDzlicb dbkrediert war und nur 

eia äusserst geringer Kaufpreis erwartet werden konnte, beschloss 
Schmeltzcr, die Ehre des Unternehmens zu reiten. Er bestimmte, 
du Hill bishei itjer Gesellschafter und If h i! er der Kaiserlichen Lizenz, 
Karl Ludwig bchmeltzer, am 11. Februar I8I0 gestorben war, 
seineu jüngsten Bruder, den Zollkoutrolleur zu Wesel, Karl Philipp 
Schmeltzer, sein Amt an&ugeben and sich der Zackerfabrikation zu 
widmen. 

Am 19. Februar 1813 nnterbreitet Schmeltzer dem Pjrftfekten 
eiaen Pactatantrag seines Bruders, demzufolge dem Pftchter die Fabrik 
mit allen Einricbtungen überliefert werden sollte, die von dem Pftchter 
zu treffenden Neueinricbtuogen sein Eigentum zu verbleiben, die Packt- 

zeit bis /.um 30. Juli 1817 zn danern, die jährliche Pacht tau<«end 
Franken zu betragen und der Domäuenempfänger Schmeltzer für die 
Erfüllung der Vertraqfspflichten Solidarbürgschaft zu überuehmen habe. 
Der Präfokt bittet schon am '2'6. Februar den Handelsmiuister um 
Genehmigung des Pachtvertrages, aber diesmal versagt die Büreauiiratie 
vollständig. Durch Schriftwechsel zwischen dem Handelsminister, dem 
Minister des Innern und dem Generaldirektor de Quinette^) gebt die 
Zeit verloren, und der Prftfekt erbftlt lange keinen Bescheid. 

Doch Schmeltzer ist fest entschlossen, mit allen Kr&ften die 
Fabrikation aufzunehmen. Auf seine Ersuchen richtet der Prftfekt am 
26. Februar eine YerfQgung an die Bflrgermeister der Nachbarorte mit 
der Aufforderung, bis zu 5000 Meterzentner Rüben für Schmeltzer 
zu bauen, der für weisse Rüben einen um 25 % höheren Preis als für 
rote Rüben bezahlen, und zum Originaljueis guten schlesischen Rüben- 
samen an diejenigen Landwirte liefern werde, die sich zur Ablieferung 
ihrer gesamten Kübenernte an die Fabrik verpflichten. In diesen von 
Schmeltzer angestellten Bedingungen — Preis der Raben nach Qua- 
lität und Lieferung des Samens — ist das Ywbild der Vertrage zu 
erblicken, die viele Jahrzehnte spftter in der Zuckerindustrie fiblich 
wurden. Doch es sollte der Fabrik nicht besehieden sein, nochmals in 
Betrieb zu kommen. Obgleich der Prftfekt sieh alle Mfthe gab, die 
Öffentliche Meinung für das Unternehmen zu gewinnen, gelang es 
Schmeltzer nicht, einigen reichen Rürgeru Triers, mit denen er iu 
Unterhandlung getreten war, Vertrauen zu seinem Unternehmen einzu- 
flössen. Die politisclien Ereignisse, die Aussicht auf einen allgemeinen 

0 Staatsrat BeicfasbaroD de Quinette, directeur gtodral de la Comp- 
tabilitd des comoranes et des hospices. 
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Frieden, auf einen die Fabrik rninierendeii Handetsfertras mit Eng- 

laud schreckte alle sonst Bereitwilligen ab. So blieb Schmeltzer 
verlassen, ja er faud uicht einmal Käufer für sein Gut Zurmaieu, das 
er za opfern entschlossen war. 

lu solcher Lage leistete Schmeltzer am 2. September 1813 
auf sein bisheriges Yorbaben Verzicht, bat den Präfektcn, Bestimmaog 
aber die auf eiaeu Wert vod 20000 Francs za achfttzenden Einricbtangen 
der Fabrik zn treffen, und erklärte sich zur Recbnnngslegang bereit 

Der Prftfekt nahm jedoch den Yerzicht Schmeltzers nicht an 
sondern ermntigte ihn mm Ausharren, indem er sogleich Terspracb, 
ihm einen reichen Partner zu yerschaffen. Dieser fand sich in der 
Person des Banquiers Neil, Exmemlnre dn corps l^gislatif, der nnr 
den Vorbehalt machte, dass der Pachtvertrag schou am 1. August 1814 
ablaufen solle, falls die Fabrikation 1813/14 einen Verlust ergäbe. 
Von neuem bepann der Schrütweclist;! zwisrlipn den Centralbehörd« n. 
Endlich am 12. Oktober fällt die Entscheidung. Die Minister geueh- 
inigen den Pachtvertrag mit der NelTschen Einschaltung. Aber es ist 
zu spftt Wenige Tage darauf wird die Schlacht bei Leipzig geschlagen. 
Alarmgerflchte nnd das Zorackfluten der französischen Armeen über 
den Bhein bringen jede Friedensarbeit ins Stocken. Neil zieht als 
Torsorglicher Mann seme Zusage zurQck, die Landwirte weigeni sich, 
die Bilben, die ihnen nach all den militftrisehen Requisitionen als ein* 
ztges Winterfutter fOr das Vieh yerblfeben waren, za yerkaofen. Die 
Bürgermeisterei Aach z. B., die von Schmeltzer die Samen bezoireu 
hatte, wollte nicht ein einziges Pfund Rüben liefern ; alles was Schmeltzer 
für teures Geld auftreiben konnte, waren 1650 Kilogramm. So blieb 
ihm nichts tlbrig, als sein bisheriges Mandat und alle seine Hoffnungen 
in die Hände des Präfekten zu legen und sich zur Abrechnung nochmals 
bereit zu erklären. — Das letzte französische Aktenstück über die 
Trierer Zuckerfabrik ist ein Beriehtsentwnrf des Prüfekten vom Desember 
an den Qen^stenerdirektor. Der Entwurf trftgt weder Tagesangabe 
noch Unterschrift nnd ist unvollendet Vom Schreibtisch hinweg bat, 
wie es scheint, der Konzipient das Weite gesucht Am 1. Januar 1814 
überschritt Blücher bei Canb den Rhein und die französisdie Herr- 
schaft hatte ein Ende. 

Von jetzt ab auf längere Zeit war bei der Verwaltung des Saar- 
departements das einzig Bleibende der Wechsel in der Erscheinungen 
t iucht. Während auf dem Kriegstheater grosse Ereignisse sich voll- 
zogen, Napoleon auf Elba sass, Frankreich wieder einen angestammten 
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Köllig erbielt, die hundert Tage sich abspielten, „1e ploa grand de tons 
les monarqaes^ auf Kimmerwiedersehen nach St. Helena ging, nnd die 
ganze Welt von Traktaten und Konkordaten widerhalite, spinnen sich 
die Ereignisse in Trier in folgender Weise ab: Beim Herannahen der 
Preussiscben Truppen flachten der Präfekt') nnd viele f^nzOsische 
Beamten. Der Königliche Preussische Oberst Graf Henkel ?on Don- 
nersmark wird HöchstkomTnanflierender und setzt am 8. Januar 1814 
eine ^interimistische Regierungskommission" ein, brstoheod 
aas dem Yicepräsidenten des Kaiserlichen Gerichtshofes von Bruges 
als Chef, dem Generalsekretär Kersch nnd dem Präfektarrat Demonlon, 
zu welchen am 10. Jannar als weitere Mitglieder Schmeltzer als 
Bece?enr gönöral, Petr^ als «Payenr* und £ngelmann als „IM- 
rectear der Domainen'^ treten. Wenige Tage später fibemimmt der 
Königlich Prenssische Ober-Anditeur Athen st &dt die Verwaltung des 
Saardepartements als „Intendant.** Im Febniar wird Jostns Gruner, 
Wirklicher Etats-Rat Seiner Majestät des Kaisers aller Reassen, von 
den Verbündeten zum General-Gouverneur der Lande des Mittelrheines 
ernannt und Athenstädt zum General-Gouvernements- 
Kommissar bestellt, die „interimistische Ober-Prä fektur- 
Kommission" wird aufgelöst, Gerhards, Hetzrodt und Petry 
werden dem General-Gonvemements-Eommissar als Chefs der verschie- 
denen Verwaltungszweige beigeordnet, Kersch wird Unterpiäfekt in 
Trier, die officielle Spraehe wird die Deutsche, die Haires werden 
Blligerm^ster, die Unterpräfekten Krdsdurektoreo. An Stelle Athen- 
städts, der die Verwaltung des Wälderdepartements ftberaimmt, tritt 
am 20. April der Herzoglich Nassanische Geheimrat von Motz als 
Genenü-GonTemements-Kommissar. 

Gemäss einer in Paris getroffenen Übereinkunft konstituiert sich 
am 16. .luni eine neue Verwaltung für die Länder zwischen Rhein, 
Mosel und Saar: „die Kaiserlich Königlich österreichische 
und Königlich bayrische gemeinschaftliche Laudes- 



*) Die Präfektarräte BrnneteauS waren za' Bode 1813 Peter Joseph 
von Anethan, Pascal Joseph Demonloa und Joh. Heinr. Gerhards, 
letzterer zugleich Vertreter des nicht ernannten Unterpräfekten des Arron- 

dissements Trier. Die Stelhing des Generalsekretärs hatte Wilhelm Karsch 
inne. Arrliivar rles Generalsekretariats war Joh. Baptist Michel Hetzrodt. 
In Prüm war Prud'homme, in Saarbnn kcn d' Ablincourt-Gomicoart, 
in Birkenfeld Joh. Baptist iiiru Unterprafekt. 
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Administrations-Kommlssion"^), residierend m Kreuznach, 

während Gerhards an Stelle des General-Gouvernements- Kommissars 
die Verwaltung des Saardepartements als „provisorischer Depar- 
tement al - Di re k to r" übernimmt. Am T.Oktober wird diese Stelle 
wieder aufgehobeo — der Sparsamkeit halber — und Gerhards wird 
Kreisdirektor zq Trier für Karsch, der in gleicher Amtseigen- 
Schaft nach Ottweiler geht. Mittelst Patentes vom. 6. April 1815 
nimmt dann König Friedrich Wilhelm III., gemäss dar auf dem 
Wiener Kongress abgeschlossenen Obereinknnfr, Besitz von dem Gross- 
her sog tum Niederrhein. Der neae Landesherr heanftragt den 
bisherigen Oeneral-Gonvemements-Kommissar fttr das Walderdepartement 
Freiherrn von Scbmitz*0rollenberg mit der Terwaltnog des Saar- 
departeuients. Am 1. Juni tritt die Administrations-Kommission zurück, 
die Verwaltung wird von dem neuen Küiniuissar zunächst in der bis- 
herigen Weise weitergeführt, bis am 16. März 1816 der König die 
bisherigen Verwaltungen autiust, in Trier eine Königlich Preus- 
sische Regierung mit dem Chef- Präsidenten Delius an der Spitze 
errichtet und die Verwaltungsverbältnissc stabiliert. An Stelle der Kreis* 
direktoren treten die Landrftie. 

Anf diesem onmhigen Boden konnte an den Weiterbetrieb eines 
als Erbschalt des , Generals Bonaparte" den annmehr Begimiden 
kaom sympathischen Fahrikuntemehmens nicht mehr gedacht werden. 
Die Einleitnng der Liquidation nahm der Departemental-Direktor Ger* 
hards in die Hand. 35990 Fres. 76 cts. waren ausgegeben, dagegen 
nur 33 755 Fres 07 cts. aus den Eiütchussen der Gemeinden und aus 
dem Erlös der Fabrikate eingegangen. Schni eitzer halte einen Vor- 
schnss von 2235 Fres. 68 cts. geleistet, dtn ILl^pitien war man noch 
Pachtzins schuldig, auch Lieferungen waren noch zu bezahlen, und die 
Gemeinden des Departements hatten den Wunsch, die Gelder, zu deren 
Zahlung der Prafektsie «erm acbtigf* hatte, wieder zortlckioerhalten. 

Im Mftra liess Gerhards ein Inventar der Einrichtungen und 
Gerätschaften der Fabrik anstellen und dem General-Gouverneur ein- 
reichen, der daraufhin verfOgte, dass alles verkauft, die Schulden aus 
dem Erlös beiahlt und der Überschuss „ad cassam" eingesandt werden 
solle. In der Ausführung dieses B^ehles trat eine Verzögerang ein, 

*) Die Präsidenten dieser Kommission waren der K. K. Asterräehisehe 

Gebeimrat von Hess und der K. bayrische Geheimrat von Zwackh. Der 
Mitglieder waren fünf, unter ihnen ein K. b. ,Banko-GefiU* Admi- 
nistration s- Asse ss or.*' 
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da SeJimeltzer wie Gerhards in eioem Bericht zartfflhlend sich 
ausdruckt — ,,8ich bald daraaf entfernen uasste und erst nach Ver- 
)aaf mehrerer Wochen zarückkam". Thats&chlich wurde Schmeltzer^ 
als napoleonischer Gesinnung verdachtig, am 7. April verhaftet uud als 
Staatsgefangener nach Düsseldorf gebracht, von wo er jedoch bald völlig 
rehabiliiiert wiederkehrte. 

Am 12. August machte dann Gerhards der Landes-Admini- 
stratioDs-Kommission den Vorschlag, eine Kommission za ernennen, welche 
die Becbnongen Schme Users nntersncheo, die Gerätschaften der 
Fabrik versteigern, mit dem Ertrag die Gläubiger befriedigen nnd den 
etwaigen Überschoss unter die Gemeinden pro rata ihres Einsdmsses 
verteilen solle. Hit Besolat vom 16. Aogost ermächtigte die Admi- 
nistration den Departemental-Direktor znr Emennang einer solchen 
Kommission. Dieven Gerhards ernannte Kommission, bestehend aus 
dem Präsidenten des Handluugsgerichtes (Goramercial-Tribunals), Peter 
Ludwig Mohr, dem Notar Jobann Mathias Zell nud dem Eisenhöodler 
Caspar Schmelzer*), erstattete am 20. Jannar 1815 ihren Bericht, 
auf Grand dessen der ^nunmehrige" Kreisdirektor Gerhards dem 
Rechnnngsstelier „zur Zeit gewesener Direktor der Bnokelraben-Zacker- 
fabrik" Schmeltzer mit VerfOgnng vom I. März unter Vorbehalt 
höherer Genehmignng Entlastnng erteilte. 

Inzwischen warden, nachdem am 2. Oktober ein Yersteigerungs» 
Termin za einem Ergebnis nicht gefbhrt hatte, am 17. November die 
Gerätschaften der Fabrik versteigert'), nämlich „vier kupferne Pfannen, 
zwei kupferne Kessel, Schanmlöffel nnd andere Gerätschaften von Kupfer 
und Blech, drei mit Blei ausgelegte grosse Buden (Bütten), zwei solche 
Tonnen und mehrere andere Fiisser, Biuien und Holz^Yerk ; eine Wasch- 
und Reibemascbine, ein eiserner Kessel, zwei Pumpen, eine Hebelpresse, 
vieles Erdengescbirr and sonstige Effekten; Borde, Balken und Mauer- 
steine des Schoppens a. s. w., welche Gegenstände alle in gedachter 
Kirche in Aagenschein genommen werden können*^. Der Erlös betrog 
4106 Frcs. 34 cts., sodass nnnmehr die Einnahmen des Unternehmens 
steh im Ganzen auf 37800 Frcs. 41 cts. stellten, eine Samme, die nicht 
hiafeiehte aDe Anfwendnngen za decken; man blieb vielmehr der 

*) Dieser Schmelzer ist kein Verwandter von J. Schmeltser. 

*) Aach swei andere napoleonisehe Indastrieschöpfangen hanchten da- 
mals auf Versteigerungen ihr Leben aus: die Salpetersiederd in dwe ehe- 
maligen Abtei St. Marien jetzige Dienstwohnung des Divisions-Kommaadenrs) 
wid die Ponellan-Mattafaktur in St. Martin. 
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HospitienverwailuQg für Pacht nucli elwa 400 Frcs. schuldig,^ wogegen 
diese „die sämmtliche zum Behufe des Fabriken-WeeseDs angebrachten 
Verbesserungeu, die Materialien der erbauten Öfen, des Rosmubieu- 
gebäudes und des erbaaten Stalles an Zahlaogsstatt sind aberlassen 
worden" 

£in Jahr sp&ter mosste sich der inzwiscbeD zam Kgl. Steuer- 
inspektor emanote Sebmeltxer noch eiamal verantworteo. Von 
Coblenz ans wandte Bich am 23. Jannar 1816 Edmnnd Graf Kessel- 
statt an den Geo6ral*Cronvernements-Konimiss(M' von Schmits- 
Grollen borg mit der Bitte ihm mitzuteilen, wann und wo s. Z. ftr 
die Fabrik die Gelder entnommen worden seien, welche KapitalrOck* 
zahiua^eu und Zinsvergüluiigen ^lattgeiundcu hätten und wobin das vom 
Fabrikat und den Fabriksreräten übricr gebliebene Geld gekommen sei. 
Der am 3. Februar an beiuen Vorgesetzleu erstatteten Bericht Schmeltzers 
lässt keinen Zweifel dartiber, dass die von den Gemeinden eingezogenen 
Beträge endg&lUg verloren waren and nicht zarttckbezahlt worden sind. 

IL Kapitel. 

Zur Biographie von Franz Karl Aclianl. 

Die Geschehnisse in dem THerischen Hflookosmos geben uns aus 

der Zeit der Grossväter ein Kulturbild einziger Art, das nicht erhalten 
geblieben wäre oliuc die Leiuahe lückenlosen Präfekturakten. Über 
Werden und Vergehen einer stadttrierischen Rübenzuckerfabnk 
können ans diese Akten aber nur deshalb Kunde vermelden, weil das 
UoterDehmen von der Regierung ins Leben gerufen wurde. Von den 
Kochkesseln und Pressen der Trierischen Zuckerfabrik spannen sich die 
FAden hinaus in die Weltpolitik des ersten französischen Kaisers, und 
wir dürfen einen Blick werfen in die von Napoleon fest gefügte 
fieamtenhierarchie, in jene Regiemngswerkstfttte, die zwar nach ihrer 
Organisation, Wirksamkeit und Schneltigkeit einer vornehm eingeriditeten 
elektrischen Kraftstation verglichen werden mag, die in Ansehung der 
angewandten Mittel aber manchmal einer Sndelktkche bedenklich nahe kam. 

Doch die Beziehungen dtr Trierischen Zuckerfabrik reichen weiter 
als bis zu Napoleon. Sie erstrecken sich über die Grenzen des da- 
maligen Frankreichs hinaus nach Preussen, zu Friedrich Wilhelm III. 
und seinen Kulturabeiteu. 
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Wir haben gesehen, ine Napoleon die Begrflndang der kon- 
tinentalen Znckerindnstrie f&r sich in Anspruch nahm. Napoleon 
sollte der mit der neuen Industrie unauflöslich Terknflpfte Namen des 

Bahnbrechers sein. Der Gesellschaft für nützliche Forschungen 
blieb es vorbehalten, auf französischem Boden die erste Bresche in diese 
Fabel zu schiessen; zunächst durch den Brief Seyppels vom 3. März 
1811 an den Präfekten, auf welchen eine VerÖfteDÜichung über die 
Arbeiten Uermbstädts in Nr. XVI des Memorial administratif du 
d^partement de la Sarre durch den Präfekten erfolgte; sodann durch den 
von Schmeltzer und Willwersch erstatteten wadteren und tflcfatigen 
Bericht vom 11. April und schliesslich durch Sc hmeltzers Beise zu 
Achard. Schmeltzer ist damals in dem ganzen grossen Frankreich 
der einzige der Ruhenzuckerindustrie heflissene Mann gewesen, der an 
der Quelle schöpfte, der den Namen des deutschen Erfinders in Frank- 
reich wieder wachrief. Allerdings werden Achards Arbeiten in der 
Denkschrift Barruels erwähnt, aber nur um als praktisch aussichtslos 
auf die Seite geschoben zu werden. Allerdings las man im Journal 
de r Empire vom 11. April 1811, vierzehn Tage nach Erlass des 
berühmten Dekretes, folgenden Artikel: „Eine bedeutsame Thatsache, 
welche der berühmte Chemiker Herr Achard veröffentlicht hat, beweist, 
wie sehr die Engl&nder durch die Massnahmen des Kaisers, den Raben* 
zueker zu ersetzen, beunruhigt sind. Unter dem Schleier dek* Anonymität 
wurde Herrn Achard auerst im Jahre 1800 eüie Summe von 
&0000 Thalem, dann im Jahre 1802 eine solche von 200000 Thalem 
angeboten, wenn er ein Werk ?eröifentlichen wollte, in welchem er 
gesteht, dass sein Enthusiasmuo für die Rübenzuckerfabrikation ihn 
getäuscht habe, dass seine Versuche im Grossen ihm die Nichtigkeit 
seiner ersten Versuflie gezeigt hä,tteü und er die unangenehme Über- 
zeugung gewonnen habe, dass der Rübenzucker den Rohrzucker nicht 
zu ersetzen vermag** Aber diese Notiz, welche die Faktur ihres 
Kaiserlichen Verfassers an der Stiroe trägt, hatte nicht den Zweck, die 

Oeuvres de Loui.s Xapolcou juibliees par M. Chades Edouard 
Temblatre» Paris, 1848, tome II. pag. 121. Der priuzlicbe Neffe und Epigone 
tischte ans seiner secluijährigeD Masse auf Schloss Harn auch die Qeschichte 
auf, diss der berfthmte englische Chemiker Sir Humphry Davy von seinen 
Landalenten veranlasst weiden sei, gegen besseres Wissen den Rfibensucker 
fär bitter an erklären. Sollte die Wahrheit damals wirklich so selten 
gewesen sein als ein sechsläufiger Hase, und die Lüge so gängige Münze als 
der abgeschliffene mit cf^rumen d'oreille vollwichtig gesalbte Looiad'or, den 
Doctor Katzenb erger für einen aolchen Hasen opferte V 
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Verdienstfl Achards hervonnhebeii, sondern sie sollte den Franzosen 
?rieder einmal ein Beispiel von der hohen Erleuchtung ihres gloriosen 
Sonvemins geben, indem sie — in ebenso nnverscbftmter als nnlogiscber 

Weise — die Arbeiten Achards mit Napoleon in Vürbindung bringt 
und die Engländer IHOii und 1802 sich beunruhigen lässt über die 
1811 erfolgte Massuahmeo ! Ob diese Bestechnngsgeschichte des Journal 
de l'Empire sich überbanpt zugetragen hat und mit welchem Rechte 
bejahenden Falles das anonyme Angebot den Engländern zageschrieben 
werden rouss^ bedarf noch der Aufklärung, und bis diese erfolgt ist, 
mochte die Notiz in die Klasse jener zahlreichen Kaiserlichen Bulletins, 
die sich durch alles mehr als durch Wahrheitsliebe auszeielmen, ein* 
gereiht werden, umsomehr als die ganze Schilderung eine verzweifelte 
Ähnlichkeit mit einer napoleonischen Episode aus dem Jahre 1804 hat. 
Damals stellle der Kaiser an seinen als Chemiker berOhmten Minister 
des Innern CbaptaP) das Ansinnen, er solle öffentlich den Rüben- 
zuckti für besser als den Rohrzucker erklären, und enthob den sich 
weigernden Ehrenmann kurzer Hand seines Amtes. • 
Das System Napoleons, die ßübenzuckeriiuliistrie für sich und 
Erankreich zu reklamieren, ist nicht ohne gelehrige Schüler geblieben: 
„Man lässt", sagt Scheibler (Vorwort S. 3) in Frankreich keine 
Gelegenheit unbemerkt, um mit grösster Bestimmtheit den Anspruch tu 
erheben, dass die Babenxuckerfabrikation eine echt klassisdi franzö- 
sische, auf fransösiscbem Boden entsprungene und allein durch Frank- 
reich geförderte und entwickelte Industrie sei; indem man immerfort 
anfo neue betont, wie diese Industrie allein durch das Dekret Napo- 
leons I. Ober die Kontinentalsperre in das Leben gerufen worden, 
und dass diesem Kaiser der Ruhm gebühre, der eigentliche Begründer 
und Förderer der Rübenzuckerfabrikation zu sein." 

*) Jean Antoine Claude Chaptal, Graf von Chanteloup, ein aus- 
, geseichneter Gelehrter, herrorragender Minister und herrlicher Mensch toh 
uDvergInglichen VerdienBteo für Fraokreich. Sehl Name ist in wehibautrel- 
benden Ländern dadurch allgemeiner bekannt geworden, dass das tou ihm 
zuerst angewandte Verfahren der Mostanreicheruug dttrch Zucker „chapta- 
lisieren" genannt wird. Das „Gallisieren" des Weines — der Zusatz von 
Zucker und Wasser zum Most — stammt von dem tüchtigen Techniker und 
talentierten Schriftsteller hudwig Gall, der 1816 Regiecun^ekretär und 
später Kreissekretär zu i rier war. 

Eiwas sozialistisch angehaucht, hat (iall in seinem bewegten Leben 
wenig Glück gehabt, doch verdieut er wegen seiues Charakters, seiner Schriften 
und seiner Schicksale einmal ein besonderes Blatt in der Chronik Triers. • 
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Auch in vi^en gebildeten LaieDkreiM Deatschlands wird heate 
noch die Eivtatebniig der RQbeniaekerindii&trie auf franiOsischen Boden 
verlegt Aber so wenig wir ausser Acht lassen, dass der Erfinder der 
Oasbelencbtang, welche in diesem Jahre ihr banderijfthriges Jabii&um 

feiert, der unglückliche Franzose Philippe Lebon ist, so wenig wollen 
wir uns A c Ii a r d als den Begründer der Röbenznckerfabrikation ent 
reissen lassen und so wenig dürfen wir vergessen, dass Friedricli 
Wilhelm III. und nicht Napoleon der Souverän war, unter dessen 
Schnts und Förderung die erste Fabrik nicht 1811 auf französischem, 
sondern 1801 auf scblesiscbem Boden erwachs, so wenig dürfen wir 
auf das Recht verzicbten, im Jahre 1901 die Centenarfeier der scfale- 
siscben, prenssiscben, dentschen, enrop&ischen, der RübennickerfabrilEation 
Qberhanpt zo fdero. 

Der KonstfeUer, welchen der manchmal zo feinsinnigen Bemerkungen 
aut^;elegte erste Napoleon an den „Leiden des jungen Werthers** unter dem 
nicht nur hofmännischen Beifall Goethes zu rttgen notwendig fand — 
der Kaiserliche Bulletiu-Litterat hat ihn bei der Inscenierung der 
liübenzuckerindustrie selber begangen durch die Häufung der Motive, 
nnter denen zügellose Eitelkeit ond blinder Hass nicht die geringsten 
waren. Zn seinem vorschneJlen, sprunghaften, bald streichelnden, bald 
Icratienden, phrasentoUen Yorgeben steht die rnbige, sachlich prflfiBnde, 
TorsorgUebe, alle berechtigten Interessen wahrnehmende Haltung Fried- 
rich Wilhelms IIL, der nnr ein einziges Motiv hatte, das Wohl seines 
Landes, im angenehmsten Gegensatz. 

Dass N apoleo ns Machtgebot einen gewaltig stimulierenden Ein- 
fluss auf die Entwickeluni,' der Kubenzuckerindnstrie gehabt hat, soll 
nicht verkannt werden. Ebensowenig wird ihm aber hierin irgend ein 
Verdienst — im ethischen Sinne — zuzusprechen sein. ^Wie 
seltsam! den patriotischen Bemühungen eines deutschen Fürsten moss 
sich die rücksichtslose, nnerhürte Despotie des frftnkischen Imperators 
hinzagesellen, nm die Ermngenschaft deatscher Forschung und dentschen 
Gewerbfleisses zn einer segensreichen Industrie za entfalten t**^} 

Marggraf*) und Achard sind die Bahnbrecher gewesen, der 

*) Auguat Wilhelm Hof mann in seiner Rede «ur Oediehtnisfeier des 
Stilteis der Kgl. Firledrieb-Wilbehns Universitit sa Berlin am 8. Angust 1881 
in der Aula der Üni?enitftt. 

*) Andreas Sigismnod Marggraf ist als Sohn des Hofapotheken 
Henning Christian Marggraf 1709 zu Berlin geboren, wurde von seinem 
* Yater in der Apothekerkonst oaierriebtet, studierte s u niebs t bei Pfofassor 
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Eme als Eotdecker, der Andere als Erfinder. Neben ihrem Namen 
erblasst der der tficbtigsten Forseber anf diesem Oebletei denn sie alle 
wandelten anf dem Pfade, den Harggraf erkundet, Achard aber in 

heisser Lebensarbeit mit Spaten und Axt betretbar gemacht hat. 

Marggraf hat seine Entdeckung, dass in mehreren eiDheimischen 
Pflanzen, unter anderen auch lu tier Runkelrübe, Zucker enthalten sei 
— ond zwar wirklicher Zucker, wie er aus dem Zuckerrohr ge- 
wonnen wird — 1747 der Akademie der Wissenschaften mitgeteilt^) und 
weithin grosses Aufisehen erregt 

Friedrich der Grosse interessierte sich lebhaft flBr die 
Arbeiten des gelehrten Mannes, der sich der wirtschaftlichen Tragweite 
seiner Entdeckung wohl bewosst war, dem es aber seiner ganzen Natur 
nach genfigte, die wissenschaftliche Thatsache festgestellt su haben. 

Die technische Natzbarmachang seiner Erkenntnis blieb Marg- 
grafs Schüler Achard vorbehalten, dem es an ungestümem Triebe 
zur praktischen Bethatignng seiner Kräfte nicht fehlte. 1776 wurde 
der Frühreife auf Vorschlag der Akademie Kollaborator des alternden 
Marggraf und ordentliches Mitglied der Akademie. Nach Marggrafs 
Tode rftckte er als Neanundzwanzigjahriger in dessen Stelle und das 
Direktorat der physikalischen Klasse ein. 

Neumann am Collegium Medico-chirurgicum, dann zu Strass- 
buTL;, Halle und Freiberg, kehrte 1736 nach Berlin zurück, wurde 
1738 Mitglied der von Leibniz gestifteten Societät der Wissenschaften, 
Nachdem diese 1744 durch Friedrich den Grossen in die „Akadexuie 
der Wisseuschaftou und schönen Künste'' umgestaltet wordeu, erhielt er das 
akademische Laboratoriom und wurde nach' Gllers Tode ]>irekter der 
physikalischen Klasse der Akademie. Er war einer der ber?orragendaten 
Tertreter der von Stahl eingeführten phloipstischea Theorie. Wir ?6r* 
danken ihm ansser der Entdeckung des Bbbensncken eine Reihe um- 
wälzender Arbeiten. Der Phosphor, bis dahio eine Rarität, wurde dnrdi 
ihn erst den Chemikern zugänglich (1740). Erstarb zu Berlin am 7. August 
1782. (Gedächtnisrede von M. Formey, Hist. et Mem. de l'Acaddmie de 
Berlin 1788, S. 68; Kopp, Geschichte der Chemie, I 208ff'. ; Poggendorf, 
biographisch-litterarisclies Handwörterbuch; A. W. Hofmauu, Berliner 
Alchemisten und Chemiker, S. G4 f.; HarnacU, Gtüchiclite der Kg!. 
Preusaischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1900, au zahlreichen 
Stellen. Auch über Ach ard finden sich bei Harhack biographische Daten). 

>) Exp^rienees Cbymiqaes lidtes daos le dessein de tirer nn v^ritable 
Sucre de diverses phintes, qui croisseat dans nos Contr^es, par H' Harggraf. 
(Histoire de l'Acad^mie Royale des Sciences et Belles-Lettree, Annee 
1747 p. 79 f., auch in den von Joh. OotÜob Lehmann herausgegebenen 
chemischen Schriften Harggrafs 1768, T. II» p. 70-86). 
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Achards akademische Arbeiten 



Achard war ein rastlofier, ?oo hrennendem Ehrgeiz erfOiiter 
Forscher. Der grOssto Teil seiner zahlreichen Arbeiten zielt aof irgend 
eine praktische Yerwendnng ab. Als Theoretiker besass er nicht die 
Bedentnng Harggrafs. Bocb war er der Erste, der GalTsni^s 
Yersnehe wiederholte. Wahrschelnliefa hat vor ihm niemand nium 
Platintiegel — ein für die chemische Analyse unentbehrliches Requisit — 
hergestellt. Ancb die Färbungschemie bat er gefördert, Untersuchungen 
über inländische färbende Ptianzen angestellt und ein besonderes Kolleg 
für Färber gelesen. Er hielt, obgleich die Akademil^er als solche 
nicht zn Vorträgen verpflichtet waren, wie einzelne seiner Kollegen 
zahlreiche VorleBoogea ab, namentlich Uber Chemie, Experimentalphysik 
nnd Elektrizitfct. 

Nach Senebier, Histoire Uttendre de Oen^ve, 1786, tome 3 
pag. 809 hftuften sich auf dem * Haupte des dreiiuiddreissigjfthrjgen 
Achard schon die folgenden Ehningen: Er war „Membre de TAcadömie 

royale des Sciences, Directeur de la Cla.sse de i'hysique, chargö de 
loutes les fouctions du famenx Marggraf, doat 11 fat l'öl^ve et le 
successeur; Membre de l'Acadömie royale et imp<^riale, des Curieux 
de la Nature, des Acadömies de Bavifere et de Mayeuce, de la Soci6t6 
de Harlem, de Dantzig, de Halle et de Francfort, de TAcademie royale 
de Snede, de la Soci^6 royale de Physiqne et d'Histoire nalnrelle, et 
des arte d*Orleans, de la Sodötö patriotiqne de Uilan et de rAcademie 
royale de Turin." 

Von Friedrieh dem Grossen, dem er einzelne Ergebnisse 
seiner chemischen Forschungen vorlegte, erhielt er aufmunternde Aner- 
kennungsschreiben. So sandte er am 28 Juni 1782 an den König 
die Resultate von Versuclitm über den Eintiuss der Elektrizität auf 
die Yerstandeskräfte (!), worauf ihm der Monarch schon am 30. Juni 
in einem denkwürdigen Schreiben dankte und bemerkte, er habe sich 
noch nicht aberzengen können, dass elektrische Schlage Wahnsinnige 
wirklich zn heilen vermöchten. Es mflsse durch Wiederholung der 
Versuche erst eirwiesen werden, dass der Erfolg ein dauernder sei, nnd 
dass kein Rflckfall mehr erfolge. Von des Königs eigener Hand ist 
die Nachschrift zagefügt, die — aus dem Französischen abertragen — 
lautet: „Wenn Er durch' Elektrizität den geistig Schwachen Verstand 
zu geben vermag, dann ist Er mehr als sein Gewicht in Gold wert, 
denn Er wiegt nicht soviel als der Grossmogal"^). 



Oenvres de Fi^deric.le Grand, Tome ZXV pag. 301 1 
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Im Berafeleben Aebards sind 2wd Fbasen dentHeh zu VDter- 

scheiden : die des Akademikers, gekennzeichnet durch vielseitige chemische 
und physikalische Untersuchangen, Veröffeatlichongen «nd Vorträge, und 
die des Landwirtes und Fabrikanten, gekennzeichnet durch seine den 
Kübenbau und die Rübenzuckerfabrikation umfassende praktische Tbätig- 
keit auf seinen Gütern Gaolsdorf (1796) und Frftiizösisch~BttCb* 
holz bei Berlin und Cunern in Niederachlesien sowie seine epoche* 
machenden Yerftffentlichnngen auf diesem Gebiste und die sieb bieran 
scbllessende LebrtbUigfcdt. 

Zwei grossere YerölFentlichungen ans dem Gebiete der Landwirt 
scbaft^) leiten von den immer seltener werdenden akademischen Arbeiten 
hinüber zu seiner eigentlichen Lebensaufgabe: aus der Runkelrübe den 
Zucker fabrikativ zu gewinnen und einer europäischen Zuckerfabrikation 
den Weg zu bahnen. 

Nachdem Acbard 1801 das Gut Gunern erworben und dort 
seinen Wohnsitz genommen hatte, zog er sich immer mehr und mehr 
von seinen Amtsfgesch&ften als Akademiedirektor znrftek nnd beteiligte 
sieb kanm mehr an deren Sitznngen. An seiner Stelle wnrde der 
Mineraloge Gerhard 1804 mit der Leitnog der wissenscbaftlicben 
and 1807 ancb mit der der Ökonomischen Geschäfte der physikalischen 
Klasse betraut, doch verblieb Achard Titel und Gehalt, bis er am 
8, August 1810 pen.-^i iii rt wurde. 

Ans dem Berufswechsel Achards wird es eiklärlich, das zeit- 
genössische Nachrichtensammler glauben konnten, der Verfasser vieler 
gelehrter Abbandlungen in den Memoiren der Akademie und der ge- 
lehrte Zackerfabrikant seien zwei Personen. 

Die Euiopadscbe Zockerfabrikation wnrde inangarieit durch den 
an das General-Ober-Finanz-^ Kriegs- nnd Domainen-Direktorium ge- 
richteten ansfobrlicben Kabinetsbefebl vom 15. Jannar 1799 — mehr 
als 13 Jahre vor dem Napoleonisdien Dekret — , welcher vom Ednig 
Friedrich Wilhelm III. erlassen wurde als Antwort auf das am 
11. Januar eingereichte Immediatgesuch Achards, der sich als Be- 



^ Kurze für den Landmann überhaupt, besonders aber für märkische 
Wirthe abyefasste Anleitung zu der Anlage der ergiebicrsten künstlichen Wiesen, 
auf Ackerfeldern von Mittel und leichten Bodeu, Berlin 1797. 

Karze für den Laruliiiauii im Einzelnen und den Staat im Ganzen sehr 
nützliche Auleiiung, ländliche Gebäude mit geringen und den Vermögens- 
nmstftnden ihrer Bewohner angemessenen Kosten f&r Oewittwsehaden sicher 
au stellea, Berlin 1798. 

TllitlMiM ArtlilT. Erg;>B«ftS. 4 
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lohnnDf^ för seine vieljäbrigen Arbeiten über die Zuckergewinnung aus 
Kunkelnil)Rn ein ausschliessliches Privileg und die Schenkung eines für 
den liübenbau geeigneten Gutes von hinreichendem Umfange erbeten hatte. 

Diese Königliche Ordre, zuerst von Scbeibler a.a.O. 1875 mit 
Tiden andren Urkunden publiziert, ist in Beilage 4 in vollem Wortlaate 
wiedergegeben, da sie besser als die lebhafteste Schilderung den Gegen- 
satz «wischen dem prenasiselien LandesTater und dem fr&nkischen Gewalt- 
heim zn Oemflte fuhrt, ond da sie der Grand- and Eckpfeiler der 
sozial ond volkswirtschaftlich bedeatendsten Indastrie Deotschlands ist, 
die in nnvergleichüch segeTrsrvicher Weise mit der von ihr befmebteten 
Landwirtschaft üand in llaad aiLeitet als einer der wichtigsten iuktoren 
in der Gestaltung der Handelsbilanz des deutseben Reiches^). 

Wenn aueli der König des Erfinders kühnen und mit Rücksicht 
auf die dem epochalen Gedanken noch nicht entsprechende Bedeutung 
der erzielten praktischen ErgebotBee dessen oiindestens verfrahie Wünsche 



*) 1812 verarbeitete Achard zu Cunern täglich 20 Zentner Ruhen, 
aus denen er 100 Pfund Robzucker herstellte. Das Pfund ward zu 10 Sgr. 
d*/i PL Coorant verkaufi, and die «Königlich Preosiiscfae Liegnitssehe Begi»- 
mng von 8chle»!en* hielt es damals für nötig, darch eine Knndgebang 
(Amtsblatt vom 89. Februar 1812) ansdrücklich su bestätigen, ,da8« in 
Cnaeri bereits grössere Bestellungen auf Rohsueker and 
Syrop gemacht sind, als befriedigt werden können*'. 1811 betrug 
der Pariser Marktpreis für das Kilogramm Kolonialzucker 8 Frcs., und 
Montalivet glaubte recht weit zu gehen, als er vom etwaigen Preiefall auf 
2 Frcs sprach (vgl. S. 11). Noch 1852/53 wurde von den auf der Erde 
erzeugten 14'/* Millionen Meterzentnern Zucker nur der siebente Teil aus 
Rüben gewonnen, 1870/71 schon der dritte Teil, 1881/82 beiuahe die Hälfte, 
1899/1900 sieben Zeotel der auf 80 Millionen Meterzentner gesteigerten 
Zuckererzeugung dtr Erde, und die Robrzuckerfabriken der Tropen gehen 
ihrem g&nzlicfaen Untergang eutgegou. 

In der Kampagne 1899/1900 befanden sich im Deutschen Beiche 402 
Zuckerfabriken im Betrid», die 126 Millionen Metententner Rüben verarbeitfn 
und 17*/« Millionen Meterseotner Bohsucker erseugten. Die Einfhhr war 
verschwindend, sie betrug nur 14 000, die Ausfuhr dagegen über 10*/s Millionen 
Meterzentner; verbraucht wurden in Deutschland 7 Millionen Meterzentner 
oder 13'/« Kiii^ramm Zucker auf den Kopf der Bevölkerung (gegen 2, 3, 
f), 10'/« Kilogramm in den Jahren 1836 '37, 18ö5 ."^G, 1870/71, 1890/91). 
1899 1900 betrug das Steuererträgnis 110 Millionen Mark oder 2 M. 11 Pf. 
auf den Kopf der Bevölkerung des Deutschen lieicbes. Der Preis eines 
Meterzentners Rohzucker betrug 1899/1900 '^0 M. 10 Pf oder 10 Pf. für das 
Pfuod. Durchschnittlich verarbeitete jede tabnk in der letzteu Kamp&gue 
311000 Meterzentner Rüben und erzeugte 44328Meterzeumer Bohsucker. 
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nicht erfüllen konnte, so hat er ihm doch mit gütiger Haud alle Förde- 
rung zateil werden lassen und unter den erschwerendsten Umständen 
seine Zusage in königlicher Tvvw gehalten. 

Und Acbard hatte eine solche Stütze nötig. £s war keine 
glflcklicbe Baad, durch die er, statt das Wort selber zn ergreifen, die 
Ergebnisse seiner mohseligen Arbeiten an die öffentlicbkeil bringen 
Uess. Der anonyme Verfasser der im Anfang des Jahres 1799 zn 
Berlin beransgegnbenen Schrift: „Der neoeste denlsche SteUvertreter des 
indischen Zuckers, die wichtigste nnd wobithUigste Sntdeekang des 
18. Jahrhandefts* war nicht geeignet, dem Akademiedirektor Achard 
und seinem Verfahren besondere Sympathieeu zu erwerben. Man geht 
wohl nicht fehl in der Annahme, dass der Registrator Rumpf*), der 
Autor der kurz darauf im gleiciieu Verlage erscheinenden Broschüre 
„Deutschlands Goldgrube, oder durch welche inländische Erzeugnisse 
kann der fremde Kaffee, Theo und Zucker möglichst ersetzt werden? 
Und was ist insbesondere von der Zuckerbereitnng ans Bankelraben 
und Ahornbftnmen zu erwarten?**, anch der Verfasser der zuerst ge- 
nannten Arbeit ist. Der von Acbard ans schwer zu erkennenden 
Gründen vorgeschobene vielschreibende balbgebildete Dilettant rief manchen 
Gegner ins Feld, unter denen ein anderer Dilettant, der Königliche 
Kriegsrat und Assessor bei der General-Salzadministration Karl August 
Nöldechen der nachdracklicbste und geschickteste, allerdings auch nicht 
immer der sachlichste war. In drei Broschüren („Uber den Anbau der 
sogenannten KunkelrQben und die mit denselben augestellte Zuckerver- 
Bocbe", Berlin nnd Stettin 1799) ging er sehr scharf gegen Achard 
nnd dessen Knappen Rnmpf vor. £r bestritt namentlich die Priorität 
Achards, snebte dessen fiehanpinng, dass die Bnnkelrflben einer von 
dem Erfinder znnftchst noch geheim gehaltenen besonderen Kultur be- 
dürften, auf Gmnd der von ihm und Andern gemacbten Versuche zu 

Johann DaoiM Friedrieh Rumpf, geb. 1768^ nach Mensel Königlich 
Preaiflischer i,Accisebedienter* zu Berlin, sp&ter ^fBegierongssekretftr bey der 
Abgabendiff ktion" war ein sehr fruchtbarer Schriftsteller Ausser seinen Fach- 
schriften : Handbuch der StempelgtMtetse, »der Preussische Kommunalbeamte" 

n, s w hat er vprfrtsst, eine Anweisung zur Schön- und Rechtschreibung, 
einen Fii iefsieller, Bio^raphicen Bliichers und Alexanders I., eiu Moralisches 
Bilderbuch für Mädchen und Knalicn, eine „Gallerie der Welt mit besclirei- 
bender Darstellung mei kw urdiger Lander und Völker", eine „neue Ijilder- 
gallerie für junge Söhne und Töchter" und uoch vii'les andere. Nöldechen hat 
ihm nachgewiesen^ dass er ein seichter Eompilator von recht mangelhafter 
Bfidung war. 

d* 
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widerlegen, and tiess es an den beiasendsten Sarkasmen nieht feblen, 

die sich noch verstärkten, als das vielseitige und vielsilbige General- 
direktorium am 30. April 1789 ein Extrakt ans der Abhandlnng 
Achards vom 14. April, in welchem der Forschtr sr>iu bis dahin 
ängstlich gehütetes Geheimnis über die Kultur der Uunkelrübe preisgab, 
darch die Zeitungen veröffentlichen liesa. 

Nö Idechen hielt mit Hartnftckigkelt an der darch mannigfoclie 
Erfahrnngen Bcfaeinbar beatfttigten Aoaicbt fest, dass eine besondere 
Knltnr ttberhanpt nicht nötig sei und wurde, indem er durch apitse 
Wendungen die Laijiher auf seine Seite brachte, fftr Acbard ein gefährlicher 
Widersacher. Er erinnerte an die Yersncbe Achards, ^Edelgesteine*^ 
zu machen (1779), die aber niemand je gesehen hahe; an die 1782 
von Achard im lieussischeti Uarten in der Friedrichs^trasse zu Berlin 
anf^estelUen aerostatischen Versuche, „wobei die Luftbälle entweder ver- 
uagiückten oder gar nicht zum Vorschein kamen^; an Achards tele- 
graphische Versuche (1795), bei welchen Nachrichten von dem Prinz- 
lich Ferdinandiscben Lastschlosse Bellevae nach Spandau befördert 
werden sollten: „dieböse Welt aber will behaupten, dass ein auch nur 
mit einem Fasse yersefaener Krflppel die Nacbricbt ebenso schnell 
flberbracfat haben Wörde.'' „Zar Zeit der Regierang Friedrichs des 
Grossen glaubte Herr Achard das Geheimnis erfunden zu haben, den 
bei uiiS wacijseiiiieü Laiidiahak in Kataster umzuwandeln; aber der 
Landtabak ist — noch immer kein Kanaster geworden und Herrn 
Achards Geheimnis hat entweder keine Anwendung finden können 
oder — er hat selbiges bis jetzt noch nicht bekannt ge- 
rn ach f*. 9 Herr Achard wollte auch einst Kanonen statt des Schiess- 
polvers mit Luft geladen, Im Kriege angewendet wissen und Schiess- 
puher ohne Salpeter bereiten a. a. w.** 

So standen dem Forseber seine froheren ergebnislosen Yersache, 
grosse, beinahe atopische Probleme zu ergrönden — Luftschiffahrt, 
Telegraphie, Luftkanonen, salpeterloses Pulver, Beschwichtigung der 
Meereswogen u, s. w. — in der öffentlichen IVIeinung im Wege, und der 
als ftder Projekten macher stigmatisierte Mann, der sich mit den di*ängea- 
den Forderungen des realen Lebens nicht leicht abzufinden vermochte, 
bUtte ohne Zweifel das Loos vieler ihrer Zeit vorauseilenden Woller zu. 
teilen gehabt und völligen Znsammenbrnch erleiden mllssen obne 
seinen König. 

Mit der grössten Gröndlichkeit und Sorgfalt wurdan auf Befehl 
Friedrich Wilhelms IIL die Angaben Achards, der in der Emphase 
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d68 Erfinders und Weltbeglflckers den richtigen Massstal» nicht besass, 

der das Gewollte für das Erreichte hielt und allzu ungestüm von 
dem Baarpe, der kaum Blätter trag, sich reife Früchte scbüttelo wollte, 
geprüft und auf die That^achen zurückgeführt. 

Was der König alles für Achard und sein Verfahren tbat, 
gehört der Geschichte an. Achard erhielt za seinem Einkommen von 
2200 eine j&hrliche Zulage von 1600 Thalern. Anseerdem bewilligte 
der König wiederholt grössere Beträge für die anznateUenden TerBnche. 
Hit Hilfe eines Icöniglichen Ge8<^enlces von 12000 Thalern nnd eines 
zinslos gewährten Yorschasses von 50000 Tbalern Iconnte Achard 
1801 das Gut Gnnern erwerben, seine Fabrik erbauen nnd sich ganz 
der Landwirtschaft und der Zuckererzeugung widmen. Aber sein sangui- 
nisches Temperament vertrug sich nicht mit der gewissenhaften Gründ- 
lichkeit der vom König eingesetzten Kommissare. Es entstand eine 
unerquickliche Sachlage. Alte Schulden drängten, Konflikte entstanden, 
das von Achard erhoffte Gelingen stellte sieb nicht ein, bitter mnsste 
er die Wahrheit des von Goethe geprägten Wortes: 

Geheimnisvoll am lichten Tag 

Lftsst sich Natur des Scblders nicht berauben, 

Und was sie deinem Geist nicht cffsubareu mag. 

Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln nnd mit Schrauben 

an sich erfahren. 

Der Erdboden und das Samenkorn hatten ihm auf seine Fragen 
klar und deutlicb geantwortet, weil er zu fragen verstanden hatte. 
Aber in der Fabrik befand er sich bald an der Grenze seines Talentes, 
und die Hilfsmittel versagten. Die unentwickelte mechanische Technik 
nnd die höchst mangelhafte Wärmetechnik geboten ihm Einhalt, die 
Materie widerstrebte, das Erkennen stand turmhoch ttber dem Können 
des Mannes, dem swar eine ungeheuere Divinationsgalte zu eigen war, 
durch die er zum Bahnbrecher wurde, dem aber das Ingenium und die 
Zfthigkeit des Handelns abging. Wer die Technik Achards eingehen- 
der studiert, findet in ihr zahlreiche Widersprüche und Absonderheiteu. 
Von einer genetischen Ausarbeitung des Verfahrens ist nicht die Rede, 
er irrlichteriert nach rechts nnd links und vor und zurück, weil er 
überall den Kopf anstösst. Und so wird er allmählich ein vergrämter Manu. 

In solcher Stimmung klagte Achard im Juni 1811 dem Fremd- 
ling Schmeltzer sein Leid nnd erzählte ihm von den Hemmungen, 
die er erfahren haben wollte, w&hrend ihm kaum ein Jahr zuvor, 
durch EntscUiessung des Königs vom Sl. Juli 1810 die his dahin anf 
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sein Gut hypothekarisch eingetragene 50000 Thalar als SdD^ehes 
Gnadengescheuk bewilligt worden waren. 

Über den Lebensumständen Achards — Jugend und Entwickelaug, 
Charakter uud Familienverbältnisseu — kurz über seiner ganzen Persön- 
lichkeit waltet noch eine eigene Dunkelheit, und es ist autfallend, dass 
ein so bedeatonder Mann noch immer nicht seinen Biographen gefandeu bat. 

Das Stadium der mir erreichbaren Qaellen bat an folgenden Er- 
gebnissen geführt: 

Scbeibler a. a. 0. bezeicbnet den als Mathematiker bekannten 
Obei>Jnstiz-Rat, Mitglied der Akademie der Wissenschaften m Berlin, 
Fran^ois Achard als den Vater von Franz Karl. Die gleiche Angabe 
Ist im eisten Band, S. 28 der AUgemcineu DeutsciiLU Biographie, 
herausgegeben durch die historische Kommission bei der königlichen 
Akademie der Wissenschaften zn München (Leipzig 1875) zu finden. 
Das Dictionnaire des Dictionnaires (Paris, Libraire des imprimeries 
rönnies) schreibt auf S. 39 des ersten Bandes dem Genfer Pastmr 
Antoine Achard einen Sohn Fran^ois ,qni a pnbli6 an grand 
nombre de dissertations dans les m^moires de Tacadömie de Berlin* ; 
bringt dann deu Maibematiker Frangois and nach diesem als vierten 
den Frankels Charles, „chimiste berlinois connn per la fabricatioti 
de bucie" u.s. w. ohne Angabe eines Verwandschafts-Verhältoisses. In 
der Allgemeinen Ency klopädie der Wissenschaften und Künste 
von J. S. Erscli uud J. D. Gruber (Leipzig 1818) berichtet Meyer 
von Knonau auf B. 291 des ersten Teiles von Anton und Franz 
Achard uad fügt hinzu: „Zar Familie dieser Achard gehört 
auch der noch lebende berfthmte Chemiker/ Ancii Air Koonan 
ist Antons Sohn Frana, „der Tei^user vieler Abbandlnngen,* nicht 
identisch mit dem Begrflnder der Babenzäckerindnstrie. 

Die mit Quellen nicht versehene Angaben Scb eiblers und der 
„Allgemeinen Dentschen Biographie* sind irrtflmUch. Nach der 
zuverlässigen „Hi'stoire litt6raire deGeneve" von Senebier, Genf 
17ö6, Band 3 Seite 209 ist Franz Karl Achard der Sohn von 
Anton Achard. 

Nach den Registern des Genfer Staatsarchivs, welche deren Ehren- 
direktor Th. Dufonr für mich so Rate zog, wurde Abraham 
Achard — 8ohn eines Abraham — ans Die in der Daaphin^ am 
30. Mftrz 1689 — das Edikt von Nantes war 1685 von Ladwig XIT. 
widerrufen worden — als Einwohner und am 17. Juli 1699 als Bürger 
in Genf angenommen. Er beiratete am 16. April 1689 Anne 
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Pinaalt, betrieb das (Jeschftft dnes „mareband de dorares**, nnd starb 

im Alter voq 63 Jahren am 17. Janaar 1725; seine Witwe starb im 
Alter von 66 Jahreu am 9. Oktober 1733. 

Der Ehe eutsprossten zwei Söhne, Aniüiiie, getanft zu Genf am 
16. December 1696, gestorben zu Berlin im Mai 1772, and Frangois, 
geboren za Genf 1699, gestorben zu Berlin 1784 

Aiiaser Senebier Band 3, S. 34— a&, 170 and 209—216 
gibt «üb „La Franoe protestante, pnbli^ par H. Bordier, 
2»« Mition, .Band I, col. 30, 81 aber die Acbard Anigcbltese. 

Nach Meyer von Knonau a. a. 0. wurde Antoine 17^2 in 
deo geisilichen Staad anigenommen. Sein Bnf v^Bchaibe ihm 1724 
eine Anstellung an der Werderkirche in Berlin. Er erwarb sich die 
Autiiirrksamkeit des Kronprinzen, nachmaligen Königs Friedrich des 
Grossen. 1733 ernannte ihn der König zum Überkünsistorial-Rat, 
später warde er Geheimer Bat des französischen Oberdirektorii zu Berlin 
und 1743 Mitglied der Akademie der Wissenschaften. Er stand mit 
den Jesniten Colonia, Tournemine, Hardnin nnd den genferisclien 
Gelehrten Tnrretin, Tronchin nnd ¥ernet in BriefweeheaL Oft 
predigte er vor der Königlichen Familie. Sein Vortrag nnd seine Dek- 
lamation waren so vorzQglich, da» ein franaOsischer Schauspieler seinen 
Sehttlem den Rat gab, Aehards Predigten zu besuchen. Er war sehr 
schwächlich und lebte zwanzig Jahre lang nur von Milchspeisen. Die 
Memoirt's de l'Academie de Berlin 1745 enthalten deo Plan 
eines beträchtlichen Werkes, worin er die Freiheit des Menschen gegen 
Spinoza's, Bayle's u. a. Einwürfe zu behaupten gedachte. Seine 
Sermons sur divers textes de i'Ecritare sainte, Berlin 1774, 2 Yol. 
in 8, erhielten vielen Beifall. 

Mit der Angabe des Genfer Staatsarehives steht die Geburtsurkunde 
Aehards in Widerspruch. Auf meine Anfrage teilte mir das Konsis- 
torium der franzosischen Kirche zu Berlin mit, dass der Yater von 
Franz Karl Achard der Prediger Guillanme Achard, seine Hotter 
Margarethe Henriette geborene Rouppert sei. Zwei erneute Anfragen 
haben mir uur die trockene Bestätigung der Vaterschaft des bisher meines 
Wissen? cränzlich unbekannten vierten Achard eingetragen, und ich hätte 
mich hiermit abfinden müssen, wenn sich der versitzende Sekretär der 
Königlichen Akademie der Wissenschaften zu Berlin nicht an den General- 
direktor der Königlichen Staatsarchive gewandt und letzterer erneute 
Nachforschungen angestellt hfttte, die zu dem folgenden Ergebnisse £idirten: 

Es ist aweifellos, dass der Yomame des Yaters von Frangois 
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Charles Achard Antoine gewesen ist. In dem Berliner Adress- 
kalender wird Antoine Achard znm erstenmale 1726 als fransösiseher 
Prediiser ond um letztenmale 1772 als Konsistorialrat und erster Prediger 
an der Priedrich-Werdersclien Kirche verzeichnet. Nach der im Archive 

beriiidliclicü iiandschriftlichea genealogischen Sammlung von Goldstein- 
Berge war der Akademiker Frangois Charles Sohn dieses Antoine. 
Damit stimmt die Angabe in dem Werke von Eugene et Emile Ilaag, 
T.a France Protestante, Band 1 (1877) S. 30, wo gleichfalls der 
Akademiker (dort ^dsehlich Fr6d^c Charles genannt) als Sohn Antoines 
verzeichnet ist. 

Die Besdchnnng des Qnillanme Achard als Vater von Fhm^is 
Charles ist daher anf eine Yerwechselang znrflckiafbhren: mn GnlUaame 
Achard war nach La France Protestante I 31 Neffe des Predigers 

.Antoine, also Vetter von Fran^ois Charles, nnd im Jahre 1744 
„adjointen survivanee ä son oncle comme pasteur de l'Eglise du Werder." 
Leider führt Beringuier „die Stammbäume der Mitglieder der franzö- 
sischen Kolonie in Berliu'' (Berlin 1887) die Familie Achard nicht auf. 

Über das Geburtsjahr Achards sind verschiedene Angaben vor- 
handen. Mensel, »das gelehrte Teutschland^ Lemgo 1783, 
gibt das Jahr 1752 an. 1753 wird genannt in der Allgemeinen 
Deatschen Biographie, von Scheibler, vom Dictionnaire 
des Bictionnaires nnd von Ersch nnd Gruber. Dagegen wird 
1754 angegeben von Mensel (a. a. 0. 1796) nnd vom Genfer Archiv« 
Direktor Dufour in seinem an mich gerichteten Privatbrief. 

Das auf dem Uiabe Achards zu Cunern errichtete einfache 
Denkmal, das die Aufschrift: „Dem Begründer der Deutschen Zucker- 
industrie der Verein für die Kübenzuckerindastrie des deutschen Kelches", 
nennt dagegen wieder den 28. April 1753 als den Opburtstag, und 
diese Jahreszahl wurde mir als die richtige von dem Eirchenbnchfikbrer 
der französischen Gemeinde zu Berlin best&Ugt. 

Scheibler erw&hnt, dass Achard mit Hinteriiassung eines Sohnes 
nnd dner Tochter gestorben sei. Scbmeltzer spricht von drei Kindern, 
die er beschenkte. Diese Zahl findet ihre Best&tigong durch eine von 
Herrn Pastor Lilge zu Herrnmotsche hiitz mir gemachte Mitteilung. 
Die älteste Tochter Acliards, Sophie Henriette Adelheid, ver- 
heiratete sich am 12. August 1812 mit dem Handelsmann Friedrich 
August Gottlob Scholz in Eisleben und die jüngere Tochter, 
Emilie Albertine Amalie, am 12. Oktober 1812 mit dem damaligen 
Verwalter der Gater Ober- und Nieder-Cnnern Carl Heinrich Fer* 
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difiand Böhme. Unter den Taofpaten der Bdbmeschen Kinder wird 
mehrfach der Ökonom Carl August A c ha r d genannt, zweifellos der 
Sohn von Franz Karl. Als Carl August Achards Wohnsitz wird 
zuerst CuDern, dann Stabelwitz bezeichnet. 

Über die Frauen Achards war wenig iu Erf abrang zu bringen. 
Dass er zweimal verheirAlet und von seiner ersten Fraa geschieden war, 
ergibt bigIi ans dnem lifinisterialbericht an den Kdnig vom 4. Joli 1810. 
Aehard sollte, wie die Minister vorschlagen, seinen Kindern dorch 
testamentarische Disposition die Yerpiicfatnng anferlegen, dass sie aus 
den Fruchten des Gutes ihren beiden Hflttern eine von ihm an 
bestimmeude VerptleguDg reichen. 

Dass Achard schon in jungen lahren unglücklich verheiratet war 
und seiue Ehe zur Scheidung bringen lassen wollte, ist einem an ihn 
gerichteten Briet 1' riedrichs des Grossen vom 29. Juni 1784 (Oeuvres, 
tome XXV pag. 302) zu entnehmen, in welcbora der Monarch erklärt, 
dass er Achards Bitte, die £hescheidong durch ein Machtwort herbei- 
zuÜlkbren, nicht erfflUen und nicht in die Entschliessnngen der Jostiz, 
die allein zu entscheiden habe, eingr^en Icönne, so lebhaft er auch das 
htasliche Missgeschidc des Bittstellers bedanre. 

Ob Jeanne Henriette Caroline, geborene Koeppen, deren Namen 
mir das Konsistorium der französischen Gemeinde meldete, die erste 
oder zweite Frau Achards gewesen, und ob deren Sohn Jean Charles 
i'elice mit Karl August identisch oder ein zweiter Sohn Achards ist, 
konnte ich nicht in Erfahrung bringen. 

In der Schule zu Cunern befindet sich ein kleines in Kupfer 
gestochenes Bild Achards, das mir Herr Pastar Lüge freundlichst 
zusandte. Es trägt die mit Tinte eingetragene Überschrift: „Der 
Stifter der Cnnerschen Schale Anno 1817.*' Dies Bild ist 
wahrscheinlich ein Ausschnitt aus emem Kupfeistich von S. Halle, wie 
er dem hundertsten Teil von D. Johann Georg Krttnitzs* Ökonomisch- 
techologischer Encyklopädie, Beiliu 1805, vorgeheftet war. Portraits 
von Achard sind ausserdem zu finden vor der Aasgabe zum 4. Hefte 
de» AI 1 g r m e i ue n Journals der Chemie (18ul); vor dem 65. 
Bande der ueuen teutschen Bibliothek (1801). Nach Meusel (1804) 
ist Achards Bild von Bock in der „Sammlung von Bildnissen 
gelehrter Männer** Heft 19 (1797) enthalten. Ich vermute, dass 
mit dieser Sammlung gemeint ist der „Bilders aal heutigs Tages 
Lebender u.s.w. Schriftsteller nnd ihre Lehensnmatftnde^, von 
Jacob Erfleker, Augsburg. Dies Bach ist von Graesae hu seinem 
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Tresor de livres rares aufgeführt. Bis jetzt habe ich dasselbe 
nicht zu erlangen vermocht. 

Möchteu doch die hier von mir gesammelten Bau- 
steine in einem Berufenen den Vorsatz zu einer Biographie 
des in mehr als einer Beziehnng merkwflrdigen Mannes 
erstehen lassen, einer Biographie, die nicht sowohl seinen 
äusseren Lebensamst&nden als anch seiner inneren Wesenheit 
Bechnnng trägt und so die Aber seine technischen Arbeiten 
vorhandenen Pablikationen, die in neuester Zeit durch 
Dr. A. Rümpler (iu der Wochenschrift: die Deutsche Zuckerindustric 
1900 No. 38 ff.) eine willkommene Bereicherung gefunden 
haben, in einer der Bedeutung des Mannes würdigen 
Weise ergänzt. 

IIL Kapitel. 

Jacob Christian SchmdlUers Lelieiislauf. 

Jacob Christian Schmeltzer^) wurde als ältester von sieben 
BrOdero am 26. Dezember 1770 zu Saargemflnd geboren. Er ent- 
stammte einer Beamtenfamilie. Sein Grossvater Franz Joseph 

Schmeltzer arbeitete 1726 am Reichskammergericht zu Wetzlar 
und wurde später ÄuiUiiann des Grafen von der Leyen, zuerst in 
Burrweiler bei Landau und später in der Grafschaft Blies- 
kastell, einem kurtrierischcn Lehen der Grafen von der Leyen*). 
Blieskastel! war die Residenz des Grafen, Sitz der Regierang, der 

') Auf die Rechtschreibung der Namen wurde damals im allgemeinen 
küiu grusser Wert gelegt. Im bebördliclieu uud geschäftlichen Verkehr 
findet sich der Nauen häufig aaeh gSehmelser* geschrieben. & ersdiien 
gelegentlich sogar in amtlichen Publikationea in dieser Fassong, t, B. in der 
Triedschen Zeitung Nr. 61 vom 2d. Desember 1814: »Oer mit dem Dicott 
der Steaerdirektion beaoftragte Steuer^Inspektor (ges.) Schmelser'*. Die 
Unterschrift unter allen Briefen, Bescheinigungen u. s. w. lauten stets 
Schmeltzer." 

') Dies rheinische Uradelgeschlecht, dessen Stammschloss ^zur Leye", 
ztt Gondorf an der Mosel liegt, erwarb 1653 den Rcichsfreiherrnstand, 
1711 die Reichsgrafenwürde. Graf Philipp Franz erlangte ISCH) di" ~^oa- 
vcränet;tt und nahin «leii Fnrstentitel au. 1814 ging durch die Beschlüsse 
des Wiener Koui^Tesses die Sonveränetät wieder verloren. Karl Kaspar 
von der Leyen war 1652— lt>76 Erzbischof und Kurfürst von Iner. 
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Hofk imiiif 1 und des Ober- und i uibUaites. Ein vuu Franziskanern 
geleitetes Gymnasium erteilte Unterricht vom Tyrocynio bis zur Rhetorik. 

Franz Joseph Schmeltzer verheiratete sich mit der Tocht^^r des 
Subdöl^e Poncet in Bitsch and baute sieb in Blieskastel! ein Haus. 

Einer seiner Söbne, Ludwig Cbristian Schmeltzer, geboren 
1736, studierte 1755 Jara zu Strassbocg, wnrde, nachdem er längere 
Zeit Sekretär des Grafen gewesen, als Oberamtmann in Blieskastel! 
angestellt und spftter tarn Hefrat emaant £r verheiratete sich 1770 
mit Christine, der Tochter des Königlich franzAaischen 8nbdd^4 
und Notars, naeh Ansbrncfa der Revointion ersten Maires der Stadt 
SaargemüDd, Jacob Roth und der Marie Mercier. Im Haase dieser 
seiner Grosseltern zu Saargemünd wurde unser Jacob Christian 
Scbmeltzer geboren. Er begann snine Studien auf dem Gymnasium 
zu Blieskastell, betrat im November 1784 als 14jähriger Knabe 
Tri«r, in welchem er ipr grössten Teil seines langen Lebens zubringen 
sollte, zum ersten Male nnd studierte im Seminarinm Nobiliam ad 
3 tarn Lamb^rtnm^) unter AnCsicht der Piaristen wftfarend sweier Jahre 
Logik nnd Physik. Im Jahn 1785 verteidigte «r ak primns ^defiaadens 
in Logika, das Jahr darauf als tertins defendens ia Ph^Fsica 5ffientHehe 
Thesen nnd brachte die besten PrOfongs^Zengnisse naeh Hanse. — 
Diese Angaben sind einem Blatte Lebenserinnerungen eutnommen, die 
Schmeltzer an seinem 78. Geburtstage aufzuzeichnen begonnen, aber 
leider nur bis zum Jalire 1787 fortL^eführt bat. Am 25. Dezember 1848, 
als er seine Erinnerungen niederschrieb, lebte von seinen MitschQlem 
nur noch der Staatsrat und General-Staatsprokurator am Rheinischen 
Kassationsbofe Eichhorn^) za Berlin im Boheistande. Nachdem er ein 
Jahr im vftterliehen Hanse angebracht und seinen Vater auf Ririsen nach 
Mains, Coblenz und Köln hegleitet hatte, besog Schmeltzer im 
Herbst 1787 die Hochschule zu Heidelberg, wo er 4 Semester Jura 
studierte. 1790 arbeitete er bei seinem Grossvater in 8 aar gern find. 
Am 4. August desselben Jahres wurde er im Alter von 20 Jahren mit 



*) Schmeltzer hat also das damals übliche Studium absolviert. 
Zunächt das Tyrocynium (Vorschule), dann das (Tymnasium, dessen fünf Klassen 
Infima, Secunda, Syntaxis, Poetica und Khetorica genannt wurdeo, und schliess- 
lich als Übergang zu den höheren ümversitätsstudien Loj^ik und Physik, die 
neben Psychologie, Metaphysik und Ethik im Semiuarium Nobilium gelehrt 
wurden. Das Seminar befand sich im jetzigen Landgerichtsgebäude. 

*) Ambro Sias Haber t Eichhorn war 1810 Bat am Kairailichen 
Gerichtshof au Trier. 
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dem beträchtlichen Gehalte von 1500 Gulden zum Oberamtsschreiber 
zu Blieskäblell ernannt. 

Im Frühjahr 1793 wurde der kleine Staat, iu welchem sein 
Vater und Grossvater ehrenvolle Stellangen bekleidet hatten, und ibra 
die gleiche sichere Aassicht winkte, in den Strudel der französischen 
Bevolation mit bineingerissen. Am 9. Mai rächten die Fransosen in 
Blieskastell ein, sein Vater and er worden verhaftet and am 
14. Mai als Geiseln (Otages) nach Metz geschleppt. Sein Vater, dessen 
man bedarfte, wnrde nach zwei Monaten mv Verwaltung des Oberamtes 
Blieskastell witidei entlassen, „kii aber", so schreibt Schmeltzer 
43 Jahre später an seinen Sohn Theodor, „ich aber wurde erst nach 
Verlauf eines Jahres dnrch die Flnc)it aus der Gefangenschaft gerettet. 
Unterdessen war ich während eines Jahres Zeuge der Ausbrüche von 
Wut eines von' den Ideen von Freiheit und Gleichheit erhitzten Pöbels; 
der Baserei, mit welcher die Machthaber - Frankreichs in den £ia- 
geweiden ihres eigenen Landes wüteten; hörte tfigUcfa das Fallen des 
Henkerbeiles, denn ans unserem GefHkngnis Ternahm man den Schlag der 
Guillotine, wenn Mensehen anter ihr blateten. In der schrecUicfasten 
Epoche der französischen Revolution, zwei Monate vor dem Sturze 
Kü bespierres, am y. Mai 1794 entfloh ich von Motz, kam m 
meines Vaters Haus in Blieskastell, welches er mit unserer Mutter und 
meinen Brüdern, durch die Franzosen vertrieben, hatte verlassen müssen: 
fand das Haus völlig aasgeleert, so dass die alte Magd, die in dem- 
selben sorackgeblieben war, mur zum Nachtessen nar ein £i mit 
Schwarzbrod Terschaifen konnte; auf dem Herde sitzend verzehrte ich 
es und verbrachte die Nacht auf Stroh. Meine Moenbles waren nicht 
so wie jene meines Vaters Öffentlich versteigert word«i; ihn hatte man 
als einen Ausgewanderten behandelt and ihm altes genommen, was er 
bei seiner Flucht nicht hatte retten können. Meine Effekten waren 
aber, wiewohl zum Theil (?epländert im Hause zurückgelassen und der 
Obsorge der Magd anbei ingesiellt. Da ich erwarten mu-ste, dass auch 
dieses wenige mir genommen werden würde, sobald die Nachricht von 
meiner Flucht bekannt wurde, so liess ich Alles, was mir yerblieben 
war, auf einen Leiterwagen packen und wanderte den folgenden Tag 
nach Manch Weiler, einem 8 Standen von Blieskastell entfernten 
Dorfe, wo ich nach einem Aufenthalte von Ii Tagen mit meinem 
Vater zusammentraf. Die Bewegungen, welche die Preusnsche Armee 
gemacht hatte, um die Franzosen von der 8 a ar zu verdrängen, hatten 
aber keine Folge ; mein Vater und ich waren gezwungen, unsere Zuüucht 
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in dem Dorfe Selbach, Grafschaft Hohengeroldseck^), aaf dem 
rechten Uheinufer zu Sachen. Da lebten wir als Verbau ijt(\ unserer 
Stellen, welche uns Brod gewährt hatten, beraubt, ungewiss wie lange 
unsere Noth dauern wurde, indem alles von dem Vorschreiten der deut- 
schen Armeen abhiag, welche za jener Zeit in eine anbegreifliche Un- 
tbätigkeit versenkt waren. 

Um Mittel an finden, mir eine Existenz imd mainen Eltern eine 
ErleicbteniDg ihrer Aasgaben za Terschaffen, ^ng ich mit wenigem Geld 
in der Tasche Im Herbst 1794 nach Wien, fand aber aach dort nicht, 
was ich gesacht hatte and kam nach sehnmonatlicfaen froehtlosen 
Anstrengungen Ärmer, als ich abgerückt war, im Herbste 179B wieder 
in Blieskastell an, wohin mein Vater unterdessen zurückgekehrt war; 
noch 8 Monate lebte ich da in Noth und Dflrftigkeit, bis ich endlicli, 
durch diese gezwungeu, mich zur Annahme einer Stelle bequemte, welche 
mir von der französischen Verwaltung des Landes angeboten ward. So 
war ich also während 3 Jahren ond 3 Monaten der Gefangenschaft, 
dem Mangel und allen Enthehrtmgen preisgegeben, weiche die Armoth 
in ihrem Gefolge führet*. 

Ende Jani 1796 worde Sehmeltser als Domftnenempflknger 
(recevettr des domaines) der L&nder zwischen Rhein nnd Mosel in 
Sobernheim angestellt. Nach Aufhebung dieser Verwaltung und 
Wiedereinsetzung der aUeu Uegieiuug zum Inspektor der Cuuiptabilität 
in Zweibrtick&n ernannt und zur Mittelkommission nach Bonn gesandt, 
um dort die Rechnungen für den Regierungsbezirk Zweibrücken abzu- 
legen. Im Marz 1798 wurde er bei der Organisation der vier Departe- 
ments des linken Rbeinnfers als Chef des Domftnen-Bazeaas bei der 
Departemental-Verwaltang za Trier angestellt. 

Aber diese Th&tigkeit schien dem nnrnhigen nnd vielseitigen Mann 
nicht sa genflgen. Schon im No?ember 1798 legte er seine Stellang 
nieder ond erhielt die Zulassung als Öffentlicher Verteidiger bei dem 
Civil- nnd peinlichen Gerichtshofe und demn&chst bei dem Bevidons* 
gerichte zu Trier. 



Die Reichsherrschaft Hohenger ols ock ihe\ Lahr im jetzigen 
Grossherzogtum Baden'^ war s^it 1705 im Besitz derer von der Leyeo. 
Scbmeltzer und sein Vator wurden dort von einem Vervaadteu aut'genom- 
meu, der ebenfalls gräflicher Beamter war. 

*) lü Wien suchte Schmeltzer seinen bisherigen Landesberm, den 
Grafen von der Leyen, auf, der ihn seines Dimsteides enti»and nnd ihm 
den gnten Bat gab, sich der Revolution anmsdiliesseD. 
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Das ^'J&lirbtteh fOr das Saardepartement anf das 8. Jahr der 

li aukischen llepublik" (Trier bei Hetzrodt) tüiirt den Bürger Schmeltzer 
— ohne t gedrnckt — in dreifacher Eigfnschaft au: als „Dollmetscher" 
beim Peinlichen Tribanal, als „Sachwalter und öffentlicher Ver- 
teidiger^ bei den Xribonalen und als j^Conseryateor der Hypo- 
tequen". 

Im Janaar' 1799 reiske er als Yerteidigor nach P 
seiüe advokatorisoben KeimtniaK dort bei seinem Blieskaetelier Lands- 
nuunii dem angesehenen Anwalt am Eassatiomgerictat zu Paris Christoph 
LaYsnz nnd briratete am 30. M&rz 1799 dessen Tochter Therese 

Victor ie^). Ohne zunächst seine Verrichtungen als Verteidiger aufzu- 
geben, versieht er vom September 1799 ab das Amt eines Hypotheken- 
bewahieis und Dumaneneinpränßers zn Trier 15 Jahre lang bis zum 
Einmarsch der Verbandeten Truppen im Januar 1814. 

Im Anfang des nennzebiiten Jahrhunderts worde Schmeltzer 
Mitglied der Gesellsefaaft fflr nützliche Forscbaogen — in welchem Jahre, 
lasst sich nicht gttiau feststellen, da die ProtokckUe der GeseUschaft and 
die Adressbflcher keinen zuTerlftssigen Anhalt geben. — 

Im Jahre 1808 wurde er zam Ifitglied des WaUkollegiiuns des 
Saardepartements und am 28. Aogosi 1808 zam Mitglied des Gonseil 
göneral des Saardepartements ernannt, zu dessen Präsidenten er in den 
Jaiiren 1811, 12 und 13 von seinen K()lloQ:en gewählt wurde 

Im Mai 1811 reiste er, als Mitglied der (ieseilschaft für nützliche 
Forschungen von dem Präfekten Bruneteau de S'" Susanne beauf- 
tragt, auf Staatskosten über Frankfurt, Leipzig, Dresden nach 
Conern in Schlesien, nm dort die Bübeuzockerfabrikation zu stadienn 
und legte 1811 in Triar sine solche Fabrik an, deren Leikang er 
ttbemahm. 

Am 5. Januar 1814 machte das Einrücken der ' preossisch^n 
Troppen in Trier der firanz(>8f sehen Regierung ein Ende. Schmeltzer 

eiluelt sofort seine Ernennung zum Receveur göaeral des Saardeparte- 
ments. Am 7. April 1814 wurde er als Staatsgefangener tnu-h Düssel- 
dorf abgeführt. Seine Frau war Pariserin, seine Dienstboten Fianzoseu, 
er selbst sprach und schrieb besser französisch als deutsch, dem Prä- 
fekteo hatte er nahe gestanden — Gründe genug, nm ihn bonapartistischcr 
Gesinnungen zn Terd&chtigen ! 

Er rechnete nicht auf eine rasche Erledigong dieses Zwischenfalls, 
sondern richtete sich auf eine langer dauernde Abwesenheit ein. Ja er 

') Geboreu 1774, gestorben 1834 zu Trier. 
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maebte sich sogar mit dem Gedanken Tertraat, fiberhaopt niobt mebr 

nach Trier zarflckznkehren. Durch seinen Bruder, der sich „Tb. 
Schmoltzer der Jüngere" unterzeichnete*), Hess er am 18. April 
„Iii seiner Behausung Freihof No. 62 (Präfektorplatz) *) zwei schöne 
gute Milchkühe, ein Mutterkalb, zwei Ochsen, einen Wagen, eine Karre, 
Ackergerätschaften u. s. w." an den Meistbietenden öffentlich versteigern, 
sowie »das flbrige Ackerland auf der Aacbt bei Zarmayen anf 
besagter Aaebt* ebenfaUs öffenüicb aaf ein Jabr an den Meistbietoiden 
verpachten. Anch erliess Scbmeltzer der Jüngere zugleich eine Anzeige: 
„das Haus No. 62 an! dem Freibof ist zu vermieten, und kann gtoich 
bezogen werden; die Hedingungen können bei Unterschriebenem, wohn* 
haft in besagtem Hause, erfragt werden." 

Schon nach 5 Wochen kehrte er freigelassen und voilslindig 
1 ehabilitiert wieder nach Trier in seine alte Wohnung zurück, wurde 
vom Generalgouverneur am 14 Jani zum Steuerinspektor des Saar- 
departements ernannt und am 28. September von der K. K. Oster» 
reichiscben nnd K. bayrischen gemeinschaftlichen LandesadministratioBS- 
Kommission dem bevoUmftchtigten Kommissar der alliierleü Mftchte, 
FeldmarschallrLeutnant Freiherrn von Marqnart-Geozelles ala Spesial- 
kommlssar zor Grenzberlchtignng gegen Frankreich beigegeben. 

Im Frühjahr 1B16 organisierte sich die Königliche Prensaieohe 
Regierung zn Trier, und Schm eitzer erhielt am 9. April seine 
Ernennung zum Regierungssekretär. Schon drei Muiiate später wurde er 
kommissarischer Landrat zu Saarlouis. Am 25. April 1817 ernannte 
ilin der König zum Landrat und ilekorierte ihn am 18. September 1820 
mit dem roten Adlerorden dritter ]£lasse. Am 31. Juli 1821 wurde 
er zum Regierungsrat in Trier ernannt. Nach der eigenen Erzählung 
Scbmeltscrs, von der mir sein Neffe, Herr Scbmeltzer Kennte 
nie gab, soll die Landratszeit folgendes Ende gefundeB haben: Bei der 

*) Der jüngste Bruder Schmeltzers. Er hiess nicht, wie die Zeitung 
infolge eines Druckfehlers angibt, Tb. sondern Philipp (Carl Philipp, geb. 
18. September 1781), J Schmeltzers Nachfolger als Hypothekenverwalter. 

Jetzt als Domfreihof No die Dienstwohnung des Domkapitalars 
Dr. Joliann Christian Lager. iJie erste 1784^ 85 vorgenommene llauser- 
uuüierierung lief iu n im erbrochener Reihe durch die ganze Stadt. 1850 
wurden die Häuser audeis luinietieit. Die dritte Numerierung von 1883 ist 
beute noch gültig. Herr Rektor Peter Züscber hat in einem sorgfältigen 
Mannskript die verschiedenen Nnmeriernngen aller Hftoser Triers susammen 
gestellt und mir dorch Überltssoag seiner Arbeit die Möglichkeit gegeben, 
die damaligen Wohnungen ^^f^fffindtn 



üigiiizea by LiüOgle 



1 



64 Seine BeamtenUuifbahn. 

Anshebong reklamierte eine arme Witwe ihren einzigen Sohn. Der 
aushebende Offizier, ein M^r poiniachen Namens, war gegen die Bitten 
der Fraa taub und rief ihr schlleeslicb 2a: „Mach* Sie sicli einen 
Andern !** Schm eitzer ftibr heftig auf, und die beiden Herren Icountm 
nur mit Hohe auseinander gebracht werden. Eine Forderung war die 
Folge. Andern Tag erstach Sc hm eitzer den Offizier im Duell und 
erhielt einiffe Monate Festung. Als er sich zum Antritt der Haft 
meldete, eroö'nete ihm der Gouverneur — Schni eitzer nannte den 
General von Borstel! — dass er begnadigt und zum KegieraDgsrat 
in Trier ernannt worden sei. Für diese Begebenheit habe ich irgend 
welche urliandliche Belege nidit finden können. Im Jahre 1833 erhielt 
er die Schleife zum roten Adlerorden. Zu seinem am 23. August 1840 
erfolgenden Dienstjubil&um erteilte, ihm der König den Charakter als 
Geheimer Regierungsrat. Am 1. Oktober 1841 wurde er in den Ruhe- 
stand versetzt, den er noch 23 Jahre lang in körperlicher und geistiger 
Rüstigkeit zn Trier genoss £r starb am 2. Mai 1864 in dem hohen 
Alter von beinahe 94 Jahren. 

Der Ehe S c ii m e 1 1 z e r s enf sprossten zwei Kinder, eine Tochter 
Sophie, die im Juhre 1800 geboren wurde und unvermählt nach 
1864 zu Trier starb, und ein Sohn Friedrich Carl Theodor, geboren 
1814 zu Saarlonis, gestorben zn Trier 1895 als Landgerichtsrat ausser 
Diensten. Unter den spftrlichen Schriftstücken, die aus dem Kachlass 
Schmeltzers heute noch erhalten sind, ist der Brief charakteristisch, 
in welchem der Vater seinem Sohne in der oben wiedergegebenen Weise 
die Greuel der iVuuzösischen Revolution schildert. Dass er besondere 
Veranlassung hatte, dem damals 23jährigen Studiosus juris gerade diese 
Lebensepisode vor Augen zu führen, ergibt J-ich aus dem weiteren Inhalt 
des am 18. Bfai 1BB6 abgefassten v&terlichen Schreibens. Theodor, 
der zu Berlin studierte, hatte von der akademischen Behörde nicht die 
Erlaubnis zu einer verfrühten Abräse erhalten, weshalb er sich bei 
seiner Schwester bitterlich über die Beritner beschwerte und Bemerknngea 
machte, die nicht gerade von hoher Achtung gegen .die ihm gesetzten 
Autoritäten zeugte. Der Alte setzte ihm aber den Kopf tüchtig znrecht : 
„Aus einem bei Deiner Schwester von mir inspicirten Briefe habe ich 
ersehen, was Dich auf die Berliner so ungehalten macht: Du wolltest 
mich mit Deiner früheren Ankuuift überraschen: es ist mir alUrlings 
leid, dass Dein Gesuch zurückgewiesen worden ist: bei Deinem Eintritt 
in das wirkliche Leben must Du Dich aber auf ganz andere Unglücks- 
fUle gefast halten : denn keinem Sterblichen ist es gegönnt, von Wider- 
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wärti^keiten unangefochten das Leben zurückzulegen, und wenn Du die 
abschläglige Antwort, welche Dir zu Tbeil geworden ist, von allen Seiten 
in ErwikgiiQg ziehest, so wirst Da gestehen, dass dieselbe rechtlich wohl 
begrOndet war. 

lefa wflsta nicht, dass Du wichtige Motive anirofflhreD gehabt 
hättest, UJD eine Aasnahme von der allgemeinen Vorschrift, nm ein 
FriTileginm nacbsosnchen: wie willst Da ein solches Gesuch mit den 
liberalen GrandsMaen in EinklaDg bringen, welehe anf den Universitftten, 

und unter der deutschen Jagend yorberrsehen : Glelehbeit vor dem Gesetze 
ist das grosse Ziel, welclies unsere Dem;igogen verfülgeü ; mit derselben 
wollni sie Deutschland begliiken, denn über Mangel an Freiheit haben 
sie mit Grund wohl nicht zu klagen: Wer die bestehende Ordnung der 
Dinge nicht bekämpfen, wer sich dem allgemeinen Gesetz unterwerfen 
will, Ist in Deutschland so frei, als in irgend einem anderen civilisirten 
Staate Eoropas : aber Gleichheit wünscht, darf dieselbe nicht blos 
gegen die höheren Stftnde in Anwendung bringen wollen: sie mnss 
vielmehr nach allen Seiten gewahrt werden: Die Znrttckweisang Deines 
Gesuches ist mir ein Beweis mehr, dass in der Prenssiscben Monarchie 
mehr als in den gepriesenen constftnüonellen Staaten den wahren 
Grundsätzen von Freiheit und Gleichheit gehuldigt wird. 

Uns ist vor wenigen Tagen das von dem Kriminal Senat gegen 
die hochverätherischer Pläne beschuldigten Mitglieder der Arminia und 
Germania von den Universitäten von Greif swalde und von Breslau 
erlassene Urtbeil mitgeteilt worden : ich wollte, Du könntest Dir dasselbe 
zam durchlesen verschaffen: es geht daraus hervor, das besonders die 
Mitglieder der Germania nichts weniger als den Umsturz aller deutechen 
Regieningen, und die Yereinigang der Deatschen unter einer repabli' 
konischen Verfassung sich zum Ziele vorgesetzt hatten: der tolle Angriff 
anf die Gonstabler Wache vom Monat April 1834 in Frankfurt sollte ' 
den Tanz eröffnen^ W&re derselbe gelungen, wären ^e Plftne mit 
etwas mehr VerQuiiiit und Überlegung angelegt gewesen, so brach eiue 

Gemeint ist der kindisch* phantastische Frsuikfurter Wachensturm 
am 6. April 183B — nicht 1834, wie Schmeltzer irrtümlich angibt — An£ang 
und Ende einer thörichten Verschwörung von Burschenschaftern, darauf ab- 
zielend, den Bundestag in voller Sitzung aufzubeben, zunächst Südwesldeutsch- 
land zu revolutionieren und schliesslich aus Deutschland eine Republik zu 
machen. Mit dem Putsclie scheiterte das ganze wahnwitzige Unternehmen, 
dessen Urheber — internationale äeudliuge und Poloische Berufsrevolutionäre 
— aa entflieh«! vermochten, wlhrend viele der verleiteten Jünglinge ihre 
leichtsinnige That bitter bOssen moasten. 

MiiiMiMllMUT. Bw4ta(ia 5 
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RevolatioD in Deutschland aas ; die wie der dreissigjäbrige Krieg Deutscb- 
land w&hre&d einer langen B^be ¥on Jahren za dem Schauplatz von 
Mord nnd von Yerbeemngen aller Art gemacht haben wOrde: 

Eneh jaogen Leuten, welche noch keine'^ReToIntlonJerlebt babeo, 
kann man die Or&oel derselben nicht offt nnd nicht lebhafft genug 
acbUdem:'' 

An die hierauf folgende Darstellang seiner Erlebnisse während 
der französischen Revolution knüpfte Scbmeltzer einige politische Be- 
trachtangen und Ermahnungen: 

„Derselbe Tanz würde wieder begonnen haben, wenn es der 
republikanischen Parthei in Frankreich gelungen wäre, sich des Ueffts 
der Regierung zu bemeistern: In Deutschland würde es Ihnen an An» 
h&ngeni nicht gefehlt haben, denn die Zahl derer, die nichts haben, ist 
auch in diesem Lande gross : Seitdem es aber mir gelangen ist, dnrch 
Arbeit und Anstrengungen aller Art, die ich jet2t wfthrend 40 Jahren 
nnuoterbrocben fortgesetzt habe, dniges Vermögen zu erwerben, welches 
mir und den meinigen wo nicht Reichtbum, jedoch so viel als zu einer 
bequemen Existenz vonnöthen ist. sichert: so wirst Du mir ^erne glauben, 
wie mistrauisch ich die Jiewegungen all der souruannif n Volksfreonde 
betrachte, welche die bestehende Ordnung der Dinge aoistarzen wollen, 
mit welcher meine Existenz, so wie die Deinige genau verkoüpfft sind: 
in keiner andern Absicht von jenen, als im Traben zu fischen und 
denen die etwas besitzen, es abzunehmen: Conclusion: Unser Yortheil, 
ja unsere Existenz ist mit der Anfrechterhaltung der in Deutschland 
bestehenden Regierungen genau verknapft; wer diese stflrzen will, ist 
unser persönlicher grösster Feind, und wir mfissen denselben mit allen 
uns zu Gebothe stellenden Mitteln bekämpfen: wer sich mit dema- 
gogischen Umtj'ieben abgicbt. der hat es auf meinen IJeutel abgesehen: 
soll also von meiner Seite keine Unterst ützunji; zu erwarten haben, 
muss sich vielmehr auf allen Widerstand «iciasst halten, den ich ihm 
werde entgegen setzen können. Zwischen ihm und mir kann demnach 
weder Freundschafft noch Gemeinschafft bestehen, und damit Punktum. 

Du fliehst, dass Deine Garriere, obschon mit Schwierigkeiten 
Terknflpfft, dennoch viel leichter zu durchwandern ist, als jene, die ich 
in Deinem Alter durchwandern muste: lasse Dich allso durch einige 
Hindemisse nicht abwendig machen: b<^Tifltze die wenigen Monat«, die 
Du noch, entfernt von uns, in Berlin zuzubrin<,'en hast, zur Ervv( i hiuiij 
der Kenntnisse, die man b;iM von Dir fordern wird; noch 3 Monate 
und Du wirst aus durch Deine Zurückkunüt erfreueu'*. 
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Nicht dor kuuservative Veiwaltuügsb(!amte ist es, der aus diestui 
Zeilen spricht. sondtTn der Mann und Bürf^e.r, d(»r mit Entsetzen an 
die Greuel zurückdenkt, die er Bcliau(iernd hat miterleben müssen — 
der liebevolle Vater, in Herzensangst zitternd, sein Sohn könne in die 
verabschente freiheitliche Bewegang hineingerissen werden und ihm 
Terloren gehen. 

Schmeltzer war weder damals noch früher oder sp&ter ein 
satter Bürger, der nm seinen Fleischtopf bangte. Er war ein Mann 
der Evolntion, nicht des Stillstandes, wie sein ganzes Leben beweist. 

Der Revolution hatte er aber all zu nalie in das irrinsende Gesicht 
gesehen, um etwas anderes als vorbehaltlose AbiK i^'ung gegen sie em- 
pfinden zu kuunen. Tiefe .Tugendeindrücke aus den Schreckenstagen 
hatten in ihm eine bleibende Weltanschauung reit wcnlen lassen, der 
er bei jeder sich bietemlcu Gelegenheit Ausdruck gab. Unter seinen 
Papieren befindet sich der Entwurf eines Königstoastes, den er bei 
Gelegenheit s^nes 50 jährigen IKenstjnbil&nms im August 1840 aus- 
brachte. Bie Handschrift enthalt u. a. folgende S&tze: 

,In meinem 20. Jahre im Dienst eines deutschen Reichs-FOrsten 
angestellt, erfuhr ich zwei Jahre sp&ter alle die Drangsale, welche der 
Ausbruch der französischen Revolution und der daraus entstandene Kri^ 
über die deutschen Länder des linken UUeiaufers gebracht haben. 
Plünderung des väterlichün Hauses, eiiijälirige Gefangensrhattt als Geisel 
in Metz, Verlast meiner Stelle waren die unmittelbaren f olgen der 
Verheerung, welche die französischen Armeen über meine Vaterstadt 
verbreitet haben. — Als nach dem mit Preussen in Basel geschlossenen 
Frieden Buhe einzutreten begann, waren wir der Spielball all der 
politischen Experimente, welche die Machthaber in Frankreich mit uns 
anzustellen fflr gut fanden. Heute gehörten wir einer Republik, morgen 
einer Oligarchie unter dem Direktorlo, dann einer militärischen Regie- 
rung ant«r einem Gonsnl an: Endlich ging die frühere anarchische 
Kegieruiig in ein Kaiserreich über, dessen Werth wir zwar durch eine 
grösere Ordnung in der Verwaltnnir kennen leinten, dessen Voitheile 
aber den ljiui^el)un,Lron des neuen Kaiseis gröstentheils zuiietlossen sind. 

Der Befreiung« Kiiej^ der Jahre 1813, 14, 15 machte diesem 
ewigen Wechsel ein Ende, und erst seit unserem Übergang unter den 
Königlich preussischen Szepter wurden wir der unendliche Vorzüge 
theilhafftig, welche eine wahrhaft väterliche monarchische Regierung 
einem treuen Volke gewähren kann.** 

.Die im Juni 1834 Ton ihm niedergeschriebenen Erinnerungen 

6* 



Ly Google 



68 



£riimeniiigen. 



bekaudeln dasselbe Thema etwas breiter und verdienen als Geschichts- 
qnelle Aufinerkaamkeit: 

Erinnerangen ans den letzten fünfzig Jahren. 

Oeschriebea im Juni 1834. 

Ein halbes Jahrhundert ist in wenigen Monden verflossen, seitdem 

ich, ein damals 11 jähriger Schüler der hogik, Tiitjr zum erstonmule 
betreten, und seitdem den grössten Theil meines Lebens hier zuge- 
bracht habe. 

Unter Stürmen mancher Art habe icli 44 Jahre als Staatsdiener 
in den Bhelnlanden verlebt, böse und gute Tage mit den Kimvolinern 
getheilt, nnd glaube mich berufen, jOngern Leateii, welche die franzö- 
BiBche Eroberung»- und Begierungs-Periode nur aus der Tradition kennen, 
atu eigener Erfahrung einige Mittheilungen machen zn mflasen. 

In der Begel Bind zwar die Erfahrungen der V&ter schon für 
die Sohne verloren, vielleicht deswegen, weil sie denselben nicht zur 
rechten Zeit überliefert werden. Die jetzigen Vorfälle in unserer Stadt 
sclieineu mir aber ganz dazu geeignet, um zu ernsteren Betrachtungen 
über die Vergangenheit aul/jifordern, um das Betragen in der Gegen- 
wart nach denselben zu regeln. 

Vor 50 Jahren herrschte in Trier eine roirhe und mächtige 
Greistlichkeit ; was man zu jener Zeit den Geist der Aufklärung nannte, 
war aber dem höheren Glems nicht fremd geblieben, und die jflngeren 
Domherrn aus den ältesten Familien des rhdnischen Adels Hessen sich 
die Yerbesserung der Schulen, sowie die Verbreitung der Wissenschaften 
emstlich angel^n sein: Finsterer sah es aus in den Abteien und 
Mdnchsklöetem, wo grössere Vorliebe för ein bequemes Leben, als für 
geistige Ausbildung vorherrschend war. Leider konnten bei dem im 
Jahre 1792 stattgehabten Ausbruch des Krieges mit FranknMch. die 
zerstückelten Rheinlande keinen ernstlichen Widerstand lei.steii, und die 
AnliltngUchkeit der Unterthanen au ihre i iiisten konnten diese nicht 
von dem Untergang erretten. 

So allgemein es aber auch hiess: unter dem Krummstab ist gut 
wohnen, so wenig wurden die gastlichen Regierungen vermisst, sobald 
ein nach festem Grundsätzen geordnetes Verwaltungs-System an die 
Stelle derselben getreten war. Aber der Übergang war mit grossen 
Leiden für die Rheinlande verbunden. 

Nachdem im Si>ätjaliie i7ü2 die preussischeu uud österreichischen 
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Armeen sich aus Frankreich zurückgezogen, und Custine mit einem 
französischen Heere die Pfalz überschwemmt, und Mainz eingenommen 
hatte, wurde von letzterer Stadt aas die Verbrdtang der französischen 
revolntionairen Orands&tze der Torzflglichste Gegenstand der Bemühungen 
der französischen Machthaber und ihrer Anhänger. Wer einem deutschen 
Farsten gedient hatte, and nicht zar neaen Fahne schwören wollte, 
nnterlag Verfolgungen jeder Art; keiner der alten Beamten worde in 
mner Stelle belassen, viele derselben, unter diesen auch ich, büssten 
durch ein langwierijxes Gefängniss in Metz für ihre Anhänglichkeit an 
das deutsche Vaterland. l>as Fürstenthum Saarbrücken, die Grafsihaft 
Blieskastel, das lierzogthum Zweibrücken, die ganze Pfalz von Germers- 
heiiii l»is Dinfirn waren dem Raube der französischen Kriegs-Commissaire, 
and den Verfolgungen der zu der Sache der Freiheit and Gleichheit 
flbergetretenen Mainzer Ciabisten preis gegeben. 

Die Wieder-Eroberang von Mainz durch das k. preussische Heer 
(im Jnli 1793) änderte wenig an der Lage der Einwohner des Landes 
von dem Rheine bis zur Saar, welches von jener Zeit an der Schauplatz 
täglicher Gefechte, mitunter auch mörderischer Schlachten (bei Kaisers- 
lautern, Pirmasens) wurde, und alle Bedürfnisse für Freund und l'eind 
ht'i lH i/,us<'haft"en hatte. Trier durch die Frstnntü l.nxcnibui g gegen das 
Ein<iringen der Fianzosen gc^schützt. genoss jedoch bis /.um 4. August 
17JU des Schutzes der dentsrlien Heere ; unterdessen war Robespierre 
in I'aris gestürzt worden, und die Wuth des Schrecken-Systems hatte 
nachgelassen, als die Franzosen mit ihren Kepräsentantoi Bourbotte 
und Blanchard sich auch der beiden Mosel-Ufer bemächtigten, und bis 
an den Rhein und die Nahe vordrangen. * Diese Namen sind noch heute 
durch die Contributionen im Andenken, die von ihnen dem Lande 
auferlegt wurden, unterdessen die PaOftste der Forsten, die Schlösser 
des ausgewanderten Adels, die Abteien und Klöster ausgeplündert, und 
alles Eigeritliiini derselben von gierigen Feinden verschlungen wurde. 
Fünf Jahre und länger war d:is T.aud einer systematischen Plünderung 
unter dem Namen von Evacuations-Commissionen preis gegeben, bis 
endlich im Jahr 1798 unter dem General-Gouvernements Commissair 
Radier, Trier der Sitz einer Central- Verwaltung und eines Gericbtshofes 
wurde. Von jener Zdt an wurde zwar eine regebnässigere Verwaltung 
eingefCdirt, Gesetze verkfindet, manches Gute durch Abschaihmg ver- 
alteter Missbr&uche, Aufhebung der Zehnten, Feudal-Abgaben und Lasten 
bewirkt; aber wer erinnert sich nicht der elenden Subjeckte aus Alt- 
Frankreich, mit welchen zu jener Zeit alle lucrativen öffentlichen Stellen 
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besetzt wurden; nur dio schlecht besoldeten Ilichterstellen wurden den 
Landesdngetmrenen fax Theil; and auch hier.schftmte man sich nicht, 
Ihnen protegirte Franzoflen zu adjnngiren, die in der Rechtsverwalinng 
ahne alle Kenntnisae waren, nnd einen Experimental-CnrsaB auf Eösten 
der Landes-Einwohner zu machen ermächtigt wurden. 

Wer kann vergessen, wie im Jahre 1798 unter dem Vorwand 
eines in Belgien ausgebrochenen Aufruhrs die Stadt Prüm den Vexationen 
eines rohen Gensirariunrie-Lieutenants preis gegebcri, uiirl aclitbare Männer 
auf seine Denunciationen ohne alle UnterKnclmng in die Staats-CTefäng- 
nisse nach Paris geschleppt; mehrere Einwohner dieser Stadt aber als 
Theilnehmer, an dem Aufrühre vor das Geschwomen-Gericht nach JVfainz 
abgeführt wurden. 

Wer weis nicht, wie die Reibungen, welche in Paris unter den 
Faktionen statt hatten, sofort auf die Rhein*Departemente ihre nach- 
tbeiligen Wirkungen äusserten, wie die achtbaren Beg.-Oom. Rudier 
und Marquis im August 1799 durch den Jacobiner Lakanal ersetzt 
worden sind, dessen erste Verftigung im Kecueil des Rcgleinens Cah. 
XXI Pag. 198 wegen Eintreibung der Steuern durch Militair-Detaclie- 
nients jenen, die mit der französiBch-re])nblikanischen Verfassung unbe- 
kannt sind, einen Begritt' davon beibrinifen Ivann, wie es die damaligen 
Machthaber mit dem Gross: Salut et fraternite, meinten: seine Yer- 
Ordnung über die Aushebung von Geisseln (Otages) hat er zwar durch 
die Gesetzsammlung bekannt zu machen, wohlweislich unterlassen: es 
ist aber noch im frischen Andenken aller meiner Zeitgenossen, dass in 
Folge derselben 36 unschädliche, friedfertige Einwohner im Saardepar- 
tement verhaftet, und in die Gefängnisse nach Trier gebracht worden 
sind, um die Ruhe im LaiKh» zu erhaltf ii, welches sich über die un- 
sanften Beweise der Bruderliebe zu murren erlaubt liaben mochte. 

Erst nachdem der General Bonaparte di(^ Directorial-Republik 
gesprengt, und als erster Gonsul die Regierung an sich gerissen hatte, 
kam Ordnung in die Yerwaltungs^Geschftfte, und da das Land ohne 
Widerstand die ihm auferlegten Steuern entrichtete, und die Rekruten 
zur Erg&nzung der über ganz Europa sich hinw&lzenden französischen 
Heere stellte; üngen die Einwohner der Rheinlande an, sich yon den 
froheren Beschädigungen zu erholen. Die Einführung einer folgerechten 
aus einem Guss hervorgegangenen Gesetzgebung söhnte sie nach und 
nach mit dem Schicksal aus, welches sie von Deutschland losgerissen, 
und zu einer Gränz-Provinz des französischen Kaiserreichs gemacht liatte. 

Wenn man heut zu Tage über die ^'achtheüe grosser stehender 
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Heere, nnrt den daraus hervorgelienden Druck für die übrigen Klassen 
der EimviifnH'i- des Landes sprecheu hört, so erkennt man ohne Mühe, 
da?s die Iiitt t lokutoren nicht Zeugen der VorfuUe waren, welche eine 
Anwandlung von Widersetzlichkeit der im Jahr 1809 zur Rekruten- 
Aushebung einherufenen Conscribirten ans den Bezirken Prüm, Trier 
und Birkenfeld herbei geführt bat; zu jener Zeit aUmächtige 
Napoleon legte dem ganzen Lande eine Abtheilnng seiner Gendarmerie 
d^Elite als ]!hIilitalr*Exekntion ein, um die "^derspenstigen zu Paarra 
zu treiben. Einige hundert junge Leute wurden in Trier Tor em 
französiselies Hilitair-Gericht gestellt, welches weder die Sprache der 
Beschuldigten verstand, und welchem diese ihre Vertheidigung vorzu- 
trn'jpTi unYeriii()gend waren. Ehe noch die Sitzungen begouneu hatten, 
wusstü man, dass der Befelil des Kriegs-^Iunsiers (hihin laute, zwölf 
der Beschuldigten zum Tode, zwanzig andere zur Kettenstrafe zu ver- 
«rtheilen. Die Spiegelfechterei der öflfentlichen Vertheidigung hatte nichts 
destoweniger statt, obschon man wusste, dass es sieh nur davon liandle, die 
Opfer unter den Beschuldigten auszulesen. Die zum Tode Yerurtheilten 
wurden hier, und in den Kreisen Prüm und Birkenfeld erschossen; die 
flbrigen nach den Galeeren zu Toulon abgeführt. Was aber noch 
himmelschreiender war, ist die nachstehende wahre Geschichte: zwei 
Brüder Büchel, der ehemalige Präsident des peinlichen Gerichtshof in 
Trier, und der andere ein gewesener Klostergeistlioher lebten in der 
l^rossten Zurüt kgi'/.ogenbeit in Hillesheiin, wui'deu aber nichts desto- 
weniger beschuldigt, die Widersetzliciikeit der Conscribirten ihi'er Um- 
gegend durch ihre bekannte Unzufriedenheit mit der napoleonisch 
kaiserlichen Regierung gen&lirt zu liaben. Beide wurden von dem 
Militair*Gerichte freigesprochen; und nichts destoweniger als der Un- 
zufriedenheit yerdftchtig, durch die Gendarmerie von Brigade zu Brigade 
nach Hamm abgeführt. Während des Transportes machte der gewesene 
Präsident Bflchel einen Yersuch zu entfliehen, wurde aber yon den ihn 
verfolgenden Crendannen eingeholt, und niedergeschossen. Die Geschichte 
hat uns Vorfälle dieser Art aus der glänzenden Periode des franzö- 
sischen Kaiserreichs nicht aufbewahrt, es niögte demnach von Nutzen 
sein, jenen, welche nur die schönere Seite der Medaille kennen, auch 
die Kehrseite derselben zu zeigen, um ilure Bewunderung der Gross- 
thaten jener Zeit ein wenig herabznstimmen. 

Wir nähern uns jetzt dem Zeitpunkte, wo die vereinigten Erfilte 
von Europa den Sturz des Mannes herbeigeführt haben, der mit eiserner 
Ruthe 13 Jahre lang geherrscht, und seinen Fall durch die zu grosse 
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Ausdeluiuiig iit'i lit'iut'iührt hat, w elche er seiner ü(!walt geben \\ olItP. 
Bei Leipzig gencbls^ea, konzentrirte Napoleon die ihm noch übrigen 
Streitkräfte im Innern von Frankreich, und überliess die Rheindeparte- 
mente ihrem Schicksale. Was man nicht erwartet hatte, geschab; 
Russen and Frenssen behandelten ans nicht als Feinde, sondern als 
wiedergewonnene Brüder. Wer bei der Besitznahme in einem Amte 
vorgefunden worden, wurde in demselben best&ttigt Lebhaft verwendete 
sieh Preussen fOr die Anerkennung^ aller Forderungen der neu aequi- 
rirt^n T^nterthanen an l'^rankreich. und jede gelioriir nachgewiesene 
Fortleniiig wurde von der da/u niedergesetzten Commibsion mit einer 
Rechtlichkeit nnd UueigennüUigkeit beiiehtigt, von welcher man aus 
der französischen Verwaltungs-Periode kein ähnliches Beispiel anzuführen 
hat. Die während letzterer Zeit in Unwerth herabgesunkenen Forde- 
rungen an Gemeinden sind durch die im Rechnungswesen derselben 
eingeführte Ordnung bis auf unbedeutende Reste getilgt, und dadurcli 
ist manche Familie von dem Untergänge gerettet worden. 

In allen Zweigen der Verwaltung herrscht strenge Rechtlichkeit: 
keine Bedrückung, kein Unterschleif werden geduldet, und der Weg der 
Beschwerde bei den höhern Staatsbehörden, ja bei den Monarchen selbst 
steht jedem, auch dem geringF?ten TTnterthan offen: die (ierechtigkeits- 
priege wird von wissenscbaftlieh ausgebildeten I{eclits<];elehrten unpar- 
teiisch gehandhabt ; Strassen und Wege sind überall, wo es ohne zu 
grosse Vermehrung der öffentlichen Lasten geschehen konnte, neu angelepft. 
ausgebaut^ und unterhalten, wie dies zu keiner Zelt im Lande der Fall 
war; auch blühen Handel und Gewerbe bei dner erleichterten Kom- 
munikation zwischen allen Theilen der Rheinprovinz. Der Werth des 
Grund-Eigenthums ist bei der grossen Sicherheit, welche unsere Gesetz- 
gebung dem Eigenthümei- gewährt, um mehr als das Doppelte gestiegen. 

Der Elementar Unterricht, jener auf Gymnasien und Universitäten 
wird in einer Art ertheilt, nm welche uns nnsere westlichen Nachbaren, 
wo 21,ÜU0 Gemeinen keine Schulen besitzen, und ein grosser Theil 
derselben auch keine haben wollen, noch lange beneiden werden. 

Wenn wir der Pressfreiheit entbehren, so ist die Kofriening auch 
nicht in die traurige Nothwendigkeit versetzt, ihre Central Gefängnisse, 
wie in Rheinbaiem mit Tolksrednem bevölkern zu müssen. 

Ist endlich unser stehendes Heer und unsere Landwehr im Ver- 
hftltniss mit der Bevölkerung nnd den Einkünften des Staates grösser 
als in den Nachbarstaaten, so verdanken wir die Ruhe, deren wir seit 
19 Jahren gemessen, auch allein der Anstrengung der Kräfte, welche 
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dieses Heer geschaffcii halten. Dmcli eine ^leu liniässige Heranziehung 
aller waffenfähigen jungen Leute ist die Laat des Militairdienstes, soviel 
es möglich ist, erleichtert : unsere Söhne werden während des einjährigen 
XMenstes als Freiwillige, oder während ihrer dreijährigen DienstKeit mit 
der gröBBten Hnmanit&t behanddt; und es ist kein Fall in einer langen 
Reihe von Jahren vorgekommen, wo dner gegründeten Beschwerde nicht 
sofort durch höhere Entscheidung wäre abgeholfen worden. 

In der Lage, in welcher wir ans jetzt befinden, können wir mit 
grösserem Rechte, als der römische Dichter, sagen: 

Dens nobiü hac Otia fecit: Ich schliesse diese Erinnerungen mit 
dem Wunsche, dass sie bei Erwagunir der Schritte, welche wir jetzt 
zu machen haben, geneigte Berücksichtigung linden mögen. 

J. Scbmeltzer. 

So verlief das Leben Scbmeltzer s, das in seiner ersten Hälfte 
abentenerlich genng war, in den letzten 48 Jahren in den mhigen und 
ebenen Bahnen eines Königlich Freussischen Regiemngsrats. — Es 
wurde dem vielseitigen, begabten und gewandten Manne im Anfang 
seiner prenssischen Laufbahn nicht leicht, sich in sein neues Kleid zu 
tinden. Wenige Monate nach seiner Ernennung zum Regierungsrat 
beschwerte er sich in einem Berichte an flas hohe Präsidium bitterlich 
darüber, dass ihm ein Konzept korri^riert worden sei, und bat. ihm 
„den Entwurf wieder auszuhändigen, um dass ich demselben das schüler- 
hafte Ansehen eines korrigierten Pensums benehme und ihm eine Form 
geben kann, in welcher er, den Akten beigeheftet» dem Dezernenten 
keine Unehre bringe'^. — Dieser Wunsch wurde ihm zwar vom Prftsidig, 
an dessen Spitze der Regierungs-Chefprftsident Freiherr von Schmitz- 
GroUenberg stand, entgegenkommend erfIlUt, gleichzeitig erhielt er 
aber unter Hinweis auf die Diensünstmktion einen wohlwollenden 
Wischer wegen seiner Empfindlichkeit. 

Wie er schon als Lantirat 1817 bei seinen Vorgesetzten im 
Ansehen eines „tüchti^jon und unendlich thätiuen" Beamten stand, so 
wtirde er auch späterhin mit Auszeichnung und besonderem Wohlwollen 
bebandelt als ein Mann, der jede BerttcksicbtigTinc; wohl verdiene. 
Von der grossen Wertschätzung, die er genoss, legt der Verlauf der 
Feier seines fflnfzigjftbrigen Dienstjubil&umg Zeugnis ab. In Nr. 235 
vom 27. August 1840 schrieb die Trierische Zeitung folgendes: 

„Trier 24. August. Gestern wurde das ÖOjfthrige Dienstjnbilftam 
des Herrn Regierungs-Bats Scbmeltzer unter allgemeiner T^lnahme 
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begangen. Je aelteiier diese Feste sind» um so erfrealicher ist es, wenn 
der Gefderte bei denselben in nngeschwftchter Kraft nnd Gesundheit 
erscheint, nnd die ihm gebrachten GlOckwlInsche ebenso einer glücklich 
durchlebten Vergangenheit als einer glücklichen Zuknnft dargebracht 

werden können. Dieses Glücks erfreut sieh in vollkommenem Mass 
der allgemein hochgeschätzte Jubilar. — Um denist ibi'n diese Wünsche 
darzubrin^'pn, begaben sich gestern um 9 Uhr der Herr Regierungs- 
präsident V. Schaper und das k. Regierungs-Kollegium*) zu demselben 
auf seinen nahe der hiesigen Stadt gelegenen Landsitz Zurmayen. Der 
Herr Begiernngs-Pritoident v. Schaper überreichte dem Herrn Jubihir 
seine von des Königs Majestät Allerhöchst vollzogene Ernennung als 
Geh. Regiernngs-Itat) sowie die Glückwünsche der Hohen Ministerien 
des Innern und der Finanzen, und sprach in einer gehaltvollen Rede 
die innigen Glückwünsche des k. RegierungskoUeginrns hei dieser feier- 
lichen Gelegenheit aus. Der Herr Jubilar nahm diesen Beweis könig- 
licher Ilnld mit Erkeiintlichkoit und die ihm dargebrachten Glii( kwiinsrhe 
mit l'iihrunu an, und erwiderte solche mit Herzlichkeit. — Mittags 
fand zu Khren des Herrn Jubilars ein grosses Diner im Hotel des 
roten Hauses statt. Der Herr Jubilar brachte zuerst die Gesundheit 
unseres allverehrten ' huldreichen Monarchen ans, welche, wie immer, 
mit dem grössten Enthusiasmus aufgenommen wurde. Der Herr Regie- 
ruAgs-Prftsident v. Schaper sprach sodann nach einer einleitenden 
Rede, welche die amtliche Laufbahn des Gefeierten in verhängnisvollen 
Zeiten darstellte, einen Toast auf denselben, dem mit rauschendem 
Beifall innig beigestimmt wurde. Noch mehrere andere gehaltvolle 
Reden, welche sich teils auf die feierlii he (lele^jenlieit bezo;,'en. teils auf 
die nahe liegende Ver^^leichnng des gegenwärtigen Zustandes ih'r Iih<'in- 
provinz gegen den früheren unter fremder Herrschaft bezo^'en, würzte 
dieses Festmahl, welches ebenso innig als heiter geschlossen wurde. 
Die Beamten des Sekretariats und der Kanzlei der k. Regierung, 

') Das Kollegium des iiegierungs- Präsidenten v. Schaper bestand 
1?40 aus deu OberregieruDgsräten Gramer und v. Westphaleu (dem 
späteren Minister); dem Oberforstmeister Lintz; dem Jubilar; den Regie- 
ruogsciten Birseh; Dr. Tobias« MediilDalrat (den Vater des spftteren 
Landrats an Trier) -, Lins; Schriever, e?angeli8cher Geistlicher und Schnl- 
rat; EVeihm von Kerckerinck-Borg; Sebaldt (den spftteren Regie- 
rungs-Frftsidenten); Nobiling, Baurat; Seheid, katholischer Geistlid»» und 
Scbulrat; den Assessoren Hüffler; Graf von Villers (dem sp&teren 
Hegiernngs-Pr&sidenten) und Schönberger. Referendare waren Lins; 
Graf von Dohna I, Graf von Dohna II. 
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denen sich der Herr Direktor der hiedp^en Provinzial- Gewerbeschale 
angeschlo^Ben hatte, ttberraBchten den Herrn Jubilar mit ihrem GlUck- 
wansch and einem Festgesang frQh morgens aof seinem an der Mosel 
schön gelegenen Landgnte Zarmayen. Der Herr Jubilar, umgeben von 
seiner Familie, seinem Herrn Bmder') und mehren zn diesem schönen 
Zwecke herbeigeeilten Verwandten, empfing hier, in dem vom Garten 
ausgehenden Saale, dessen Umgehang die kindliche Liebe mit Btamen- 
gewinden sinnig geschmückt hatte, die Glttckwttnsche. Nachdem in 
deren >.'amen der Senior der Beaintt n in einer Rede die (Jefühle der 
Verehrung nnd die Wünsche deix llx ii für den Herrn Jubilar ausge- 
sprochen, übergab derselbe diese in schritilichen Zügen wiedergcf^rbone 
Rede zum Andenken an diesen feierlichen Tag, welche von dem Herrn 
Jubilar mit der ilmi eigenen Herzlichkeit nnd Freandlidikeit erwidert 
und angenommen wnrde. Ein schöner frenndlicher Morgen erhöhete 
diese seltene Feier." 

Als im Jahre 1841 — Schm eitzer war aber 70 Jahre alt — 
sein Gedächtnis etwas nachgelassen hatte und er nicht mehr imstande- 
war, seinen Geschftftskreis in vollem Umfange m versehen, sollte er 
von seinem Gehalt 400 Thaler abgeben zur Besoldung eines ausseretats- 
mässigen Rates. Hictjiut Hess er sich aber nicht ein. Er wies darauf 
bin, dass er ein«* Verminderung seines Geschäftskreises iiiclit erbeten 
und noch kurz zuvor unter Wahrnehmung seines eigenen Uezernates 
einen Monat lang den Oberr^erungsrat vertreten tialie. Statt dessen 
bat er mittetet eines Berichtes vom 25. März 1B41 um Versetzung in 
den Ruhestand, „bis aber diese mir in Gnade bewilligt sein wird, bin 
ich so willig als bereit, alle Geschäfte im Königlichen Dienste wie 
frtlher mit Anstrengung aller meiner Kr&fte zu übernehmen, und wftrde 
nach der Hnld nnd ehrenvolle Behandlung, welche mir seit 25 Jahren 
von uiisercDi allcrgiiädigsten Monarchen, den liohcn Ministerien und den 
fünf Chefs der Künifrlirlien Kegierung zu Theil geworden ist. es mir 
zur Schande anrechnen, wenn ich den mir anverti'auten Posten, solange 
ich denselben bekleide, nur halb auszufüllen im Stande wäre."* 

Dem Wunsche Schmeltzers wnrde Rechnung getragen, und er 
erhielt mittelst Kabinetsordre vom 8. September 1841 nach 51j&hriger 
Dienstzeit in Gnaden seinen Abschied auf den 1. Oktober mit einem 
Ruhogehalt von 1200 Thalem. Der Regierungspräsident von Schaper 

*) Der einzige damals noch lebende jüngste liriider, der Mypotbeken- 
bewahrer Carl Philipp Schm eitzer, geb. am lö. September 1781 su Blies- 
kastell, gest. am 7. März 1853 zu Trier. 
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schrieb ihm bei diefwr Gelegenheit : „Es ist mir ein Bedürfnis^ des 
Herzens, Eoer üochwoblgeboren in meinem nnd des gesammten Kollegii 
Namen für die trene und nnverdrossene Untergtfitznng, der wir uns 
bei unserem gemeinschaftlichen Wirken von Ihnen stets zu erfreuen 
hatten, meinen innigsten Dank zu sagen. Vermag ich gleich Eurer 
Hocbwohlgeboren Wunsch, nach einer so langen, mehr als ein halbes 
Jahrhundert umfassenden amtlichen Thätigkeit sich Ruhe zu gönnen, 
nicht zu missbilligen, und hat mir in dieser Beziehung die allci hocliste 
Cit währung dieses Wunsches nur erfreulich sein können, so isi es mir 
doch auf der anderen Seite nur höchst schmerzlich, ein Mitglied aus 
unserem Kollegium scheiden zu sehen, das sicli ebensoviel durch seine 
Kenntnisse und Dienst^rfahning als durch seine stete Bereitwilligkeit 
and sein freundliches Entgegenkommen die allgemeine Achtung zu er- 
werben und danmid zu erhalten wnsste.^ 

Und als oh die Arbeit, der Schmeltzer sein ganzes langes 
Leben gewidmet hatte, ihn auch jetzt nicht ohne Weiteres loslassen 
wollte: noch 5 Monate lang, bis zn dem, Ende Februar 1842 erfolgen- 
den Eintritt seines NaLhlulgeis, veisah der in den Ruhestand versetzte 
Geheime Re^derungsrat Schmeltzer seine Dienstgeschäfte auf Ersuchen 
des T'räsidcnfpn und mit Genehmigung des Miiiistcis weiter und nahm 
dann zum zweiten Male von seinem Wirkungskreise Abschied. Der 
Präsident widmete ihm die Worte: „Wie schmerzlich ist es mir, ein 
so geachtetes und geliebtes Mitglied des Kollegii ans unserer Mitte 
schaden zn sehen 1 Ich fühle mich ganz besonders veranlasst, Ihnen 
fOr die Bereitwilligkeit, mit welcher Sie in den letzten d Monaten ohne 
alle Verpflichtung Ihre Dienste dem Staate gewidmet und dadurch dem 
hiesigen Kollegio eine recht wesentliche Hülfe geleistet haben, meinen 
verbindlichsten Dank abzustatten." — Niemals im Laufe seines gesegneten 
Lebens beychränktr sich Schmeltzer auf die Thatigkeit, die ihm 
Pflicht und Beruf gebut. Mit einem grossen Drang zur Bethätigung 
seiner Kräfte, gemeinnützigem Sinn, Impulsivität, Wissbegier, technischen 
Neigungen und Kenntnissen begabt, stellte er sich immer und aberall 
zur YerfQgnng, wo es galt irgend einer nützlich erscheinenden Neuerung 
zum Durchbrach zu verhelfen. So stand er 1811, als Napoleon von 
heute auf morgen die kontinentale Rübenzuckerfabrikation zwangsweise 
einführen wollte, als Vertreter der Gesellschaft für nützliche Forschungen 
auf der Bresche und leistete dem Piltfektra durch seine Arbeiten an- 
öchatzbaie Dienste. 

Die Protokolle der Gesellschaft für nützliche Forschungen und 
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maTini«?fache Erortemngen in der Presse legen Zeugnis dafür ab, dass 
er noch in dem Lebensalter, in welchem sicli Andere auf das Pflichtteil 
ihrer Thätigkeit znrQckziehen, in reger Weise an der liösung von 
Problemen des Tages mitarbeitete. Einen gflnstigen Boden far seine 
Experimente bot ihm sein Stadtgat Zomunen*), das er — von Haas 
ans ohne Vermögen — 1805 wohl ans der Mitgift seiner Fran gekanft 
hatte nnd selbst bewirtschaftete, and dessen Besitz YeranlasBaog war, 
dass eine 1825 vom Minister ohne Vorwissen des Begiomngsprftsidenten 
FreUierrn von Schmitz-Grollenberg an den Oberprftsidenten von 
Inj^ersleben verführte Versetzung ScLme Uze rs nach Coblenz sofort 
wieder rückgängig gemacht wurde. 

Schmeltzer war 1811 Sekretär, 1832 und 1838 Vicepräsident 
und 1833, 1839 und 1843 Präsident der Gesellschaft für nützliche 
Forschungen. 1833 teilte er in einer Sitzung der Gesellschaft „ein in 
Frankreich erfundenes Werkzeug mit, das dazu dient, die Schwere eines, 
aach des grOssten Ochsen, sogleich bis auf einige Lot bestimmen m 
können. Ber Schlachtochs wird mittelst einer künstUcfaen Schnur vom 
Kopf Aber den Hals, den Rflcken and die Hinterfilsse bis zu den 
Klauen gemessen.^ 

Ib3i, als in Frankreich ein neu erfundener Pflug — Charme 
Grangö — auftauchte, ist es Schmeltzer, der sich sofort diesen Pflug 
anschafft und Versuche damit anstellt. Über einen in Bolleudorf 
erbohrten artesischen Brunnen berichtet er 1838. 

Aber auch mit grösseren Dingen befasste er sich. In Kimm- 
lingen in der Eifel betheb er ein 400 Morgen grosses Gut und in 
Gemeinschaft mit einem Migor von Hazthansen in Tawern eine 
Mühle. Über zehn Jahr lang, 1834—1844, gab er sich aof seinem 
Gute Zurmaiea mit Seidenbau ab. 1835 verteilte er nnentgeltlich 
an einige Gemeinden des Kreises Merzig 350 Stttck Maulbeerbäume. 
Auch bei Aufnahme dieses Betriebs schlüss sich Schmeltzer wie vor 
2b Jahieu als dienendes Glied an ein Ganzes, den Staat, an, der da- 
mals mit dem ni MSaten Nachdruck den Seidenhau befördert • . da er von 
ihm eine liebung des Wohlstandes vielei' Existenzen erwartete. 



') Zurmaien war ehemals Hofhaus der Abtei St Maximin Erwähnt 
wird 973 daselbst eine Kapelle ad St. Remlgiura, 180;) wunlon die Kloster- 
güter veräussert. von Schmeltzer erworbene Gut umlasate 65 Morgen 
und wurde von den Erben seines Sohnes, des Landgerichtsrates Theodor 
öchmelt/er (t 21. Mai 1895), im Jahre ibU*, für 18000Ü Marli an die 
Tereiuigten llospitien verkauft. 
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Aneh hier bewies er den guten Mut, den er schon der Rüben- 
zuckerfabrikation entjjejicngebracht hattf nn»l den, wie in th^ii einen 
so in dem anderen Falle, Missgriffe und Fehlscliäge nicht dauernd zu 
erschüttern vermochten. Auch hier hatte er keinen £rfolg. Wie die 
Bübenziickeifabrikatiou ihrer Zeit vorausgeeilt war nnd überall in 
Deatachland und Frankreich wieder einging, um erst viele Jahre spftter 
unter neuen YoraussetsangeB zu erstehen, so war auch der Seidenhaa 
ein in nnserem Klima nicbflebensfUiiges Angstkind, von welchem Staat, 
Nationalökonomie, Landwirtschaft und Technik längst zur Tagesordnung 
übergegangen sind. 

Die zuniiaien<'r St'i<lenraui)<'n krot lu u aus und verspürten Appetit, 
ehe die Maulbeerbäume Blätter tru^^en. So nmsi?ten sie mit vir-len und 
vielen Körben anderer Blätter gefüttert werden und frassen so eifrig, 
dass sie ein Geräusch verursachten, als ob ein Stall voll Ochsen dinierte. 

Ebensowenig Erfolg hatte Schmeltzer mit einer Herde von ihm 
eingefOhrter Merinoschafe, die ihm alle in kurzer Zeit eingingen. Aber 
nicht die Erfolge sind es, nach welchen dieser rüstige und rOhrige 
Mann zu bemessen ist, sondern seine Arbeitsfrende, seine Arbeitskraft 
und der gemeinnützige Sinn, hinter welchen oft seine eigenen Interessen 
zurücktreten mussten. Denn wie schon bei der I abrikation des Rüben- 
zuckers bat er auch bei seinen spätereu Versuchen tüehtii; Lehr^^eld 
aus der eigenen Tasche bezahlen müssen, nnd er mag wohl bei seinen 
Bekannten als ein Projektenmacher gegolten haben. Wer ihn aber in 
d^ Gesamtheit seiner Persönlichkeit erfasst und sich den Charakter 
aus seiner Geschichte entwickelt, der kann nicht verkennen, dass der 
begabte Mann, der ohne Makel durch alle Anfeditnngen nnd Wirrungen 
eines unruhigen Lebens gegangen und bis ins hohe Alter hinein sich 
der PfiHeht» der Arbeit und dem Gemeinwohl gewidmet hat, ein aus- 
gezeichneter Staatsbürger, eine Zierde des Beamtenstandes und ein 
vortrefllicher Mensch gewesen ist, von dessen Wesen und Wirken den 
Nachlebenden Kunde zu geben sich wohl dei- ^lühe lohnt. 

Kickt die Erfolge sind es, die den Mann maelien, sondern seine 
Tüchtigkeit und seine Gesinnung, und ein tüchtiger und gesinnungsvoller 
Mann ist Schmeltzer gewesen, dessen T.ebensbild sich aus einem ' 
bewegten Hintergrund entwickelt: aus der wild tosenden Brandung der 
französischen Revolution, aus der thronestOrzenden Weltherrschaft des 
. gewaltigen Gebieters Napoleon, aus der Morgendämmerung unseres 
Vaterlandes, der glorreichen Erhebung Preussena, und der endlich seinen 
Kahn festband an dem seichten Wässerlein, das wir Heutigen so gerne 
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die ^te alte Zeit nennen. Und gewiss nicht mit Unrecht darf 
Schmeltzer, der sein gesegnetes Leben auf 94 Jahre gebracht hat 
und mit 1)0 Jahren sich kopfschattelDd darttber verwunderte, dass er 
nnn bald werde eine Brille gebianchen mflasen, der Nestor der 
Gesellschaft fOr BOtsliche Forsch an gen genannt werden, der 
er flochzig Jahre lang als th&tiges Mitglied angehörte. 

Wenn der Glor-reiche — sei er ein Staatsmann, Feldherr, 
Geehrter, Eflnstler, Dichte oder was immer — den ihm znkommenden 
breiten Platz in den Buchungen der Weltgeschichte hat, so mag wohl 
auch dem Fleissigen ein bescheidenes Blatt in der Stadtgeschichte 
eingeräumt sein. Leichtei- als die (xrossen ist er uns, die wir nicht 
auf den Höhen atmen, sondern in den El>enen und an deren ieicliten 
Wellungen Genügen finden müssen, erreichbar als Vorbild für das was 
allen ziemt: Arbeit und Pflichttreael 
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Torliemerkang, 

Bei der Wiedergabe der Berichte, Briefe, Verfügungen, 
£rlasse und sonstiger Aufzeichnungen durfte der manchmal recht 
individuellen Rechtschreibung, Accentsetzung und Inter- 
punktion nicht allzu nahe getreten werden. 

Nur wo offenbare Flüchtigkeitsfehler vorlagen — so schrieb 
z. B. Schmeltzer statt rccueilUr gi'undsätzlich recmiUir — , 
hat eine Verbesserung stattgefunden, im übrigen blieb die ifassung 
der Urschriften möglichst beibehalten. 

Priedrich der Grosse unterzeichnete seine französischen 
Briefe nicht mit Frederic sondern mit Federte. Vgl. die von 
Sybel herausgegebene politische Korrespondenz des Königs 
(Berlin, Duncker). 

Die Schlusshöflicbkeiten der Schreiben sind in charakte- 
ristischen Pällen voll wiedergegeben, sonst gekürzt oder weg- 
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Frederic le Grand ä M' F. C. Achard. 

Potsdam, 30 Septembre 17 75. 

Le Boi est trte-satulut des efforts que le Siear Achard coDtinue 
ä faire poar ötendre ses connaissances et les rendre utiles ä la sociale. 
C'est sous ce point de vae que Sa Majest^^ reparde les iiouvelles pro- 
ductious cbimi(iues et physiqnes qu'il vieut de lui prespntpr ä la suite 
de sa lettre d'hier : et eile sera bieo aise de lui iaire eprouver eu soo 
tdrops les effets de sa bienveiliaoce. 

ün acc^ de goutte & la main droite emp^cbant le Roi de sigoer 
la pr^nte lettre de Cabinet, s. M . y a fait substituer en sa pr^ence 

Tempreinte du sreaa df» ses armes royales, (iirelle a sous sa propn« 
?ar(ie, afin de douuer ^ coonaitre que sod conteau est exactemeot 
coüforme ä sa volonte. Potsdam 1« Octobre 1775. 

If. (lüg. 48.) 

Du meme au meme. 

Potsdam 30 Joio 1782. 

Je suis tr^s-satisfait du r^sultat de vos expäriences sur les effets 
de lY'lectricitö sur les facultas intGllectuolles, et je vous remercie de 
Tavoir nii.s sous raes yeux a ]f\ «nite de votrp lettre du 28. Mais 
elles iie nie fout pas eucore pre^umer que les commotions älectriques 
süieut capables de guerir les fous. Je veax que sonvent le siege de la 
foUe soit dans le derangeoient du Systeme nerveux, et que la force 
ölectrique puisse y r^tablir Tordre; mais reste ä savoir et ä coostater 
par des expcrienoes röltörtes si ce SQceös est permaoent, et que ees 
infortan^ n'aient plus ä craindre qoelqne ftcbeose rtcidive. G*est Ift 
le grand probl^me qoMl fandrait rteadre, et o*est ä vous y donner 
toQS TOS solns. 

Stir ce, je prie Diea etc. 

Si YOQS pouvez parvenir par Telectricit^ ä donner de Tc^prit anx 
imbeciles, vous valoz plus que votre poids d'or, car vons ne pesez pas 
autaat qae le Grand Mogol^). Federic. 

UL (pag. 57.) 

Du mime au mime, 

Potsdam, 29 juin 1784. 

La Cassation de votre mariage est uno affairo de justice, et par 
cela mönie hors de ina sphere. Je u iiiiervit^ii-, j.uiuiiji dans ancuii 
prooes i)ar des d6cisions immediates, et quoit^ue je coinpatisse a votre 
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8ort doEMBtiqae, Je na wink le cbanger par an ordre k la justice. 
C*est k eile seole k en dtelder; et il ne me roste qa*i prier Dieo etc. 

Federic 

IV, (pag. it) 

Friedrich Wilhelm III an das General-Ober-Finanz- Kriegs- 

und Domainen-Direhtorium, 

Seine KtaigUche Majestät von Preussen etc. baben die, von dem 
Director Achard, durch die beykonunende YorsteUnng angezeigte Erfin- 
dung, der Zubereitung des Zukkers aus drr Kiinkelrübe, mit Landes- 
väterlicher Freude vemomnipn. da die nacli den Anlagen der beygefügten 
Abhandlung, sowohl von dem Professor Clapioth, als von der Berlini- 
fsrhon Zukkersif'dprey-Compagnie an^restclltcn Versuche keinen Zweifel 
übrig lassen, dass im Falle der Zukkcrsatt der Runkelrübe, auch nicht 
im Grossen zu feinen Huthzukkcr raftinirt werden könnte, selbiger 
dennoch in Gestalt von 1- ariuzukker, ja selbst nur als blosser Zukker 
Syrup, sehr gut angewendet werden und die Stelle des Ausländischen 
Farinzoldcers und Syrnps füglich vertreten Icann. Schon dies allein giebt 
der Erfindung einen nnsch&tsharen Wert, und da auch die Hervor- 
bringung des weissesten Candiszukkere hoffen Iftsst, dass man durch 
wiederholte Yersuehe dahin kommen werde, den Zukkersaft der Runkel- 
rübe von dem schleimigen Extractiv -Stoff zu reinigen, der allein bey 
der Bearbeitung im Grossen, das Rafliniren desselben zu Iluthzukker 
erschworen soll : so ist os von der höchsten Wichtigkeit, sogleich in 
allen Provinzen, wo Ziikkersi**'lf !f'\ cti sinrl. Versuche im Grossen mit 
dem Bau der Runkelrübe und der liereituu^ des Zukkers <laraus anzu- 
stellen. Hierzu soll ein jeder Pioviazial Minister, auf einem Doraainen 
Amte, dajj erforderliche Terrain, in einem dazu geschickten Boden, dem 
Etats Minister von Struensee anweisen, damit derselbe, wie Sie ihm hier- 
mit auftragen, den Bau der Runkelrabe, nach den bis jetzt noch geheim 
gehaltenen Angaben des p. Achard, besorgen, und mit der Zubereitung 
des Zukkers aus derselben die Versuche im Grossen, in den verschie- 
denen Zukkersiedereyen anstellen kann. Zu dem Ende ist hiervon auch 
dem Etats Minister Grafen von Hoym Nachricht zu geben, damit das 
Experiment auch in Schlesien gemacht werden könne. Die grosse 
Gemeinnützlichkeit der Sache, und der Sr. Maj. ]>ekannte Eifer allei- 
Ihrer ^Iinist<'r für alles was dem Staate wesentliclwn Nutzen hriii^tMi 
kann, übeiln tM n Sie iUt Notlnvcndiiikcit, Si«- besondei*s aufzulordern, 
alles was in iliiüii Kialien steht dazu beyzutraizen diese Versuche zu 
erleichtern und zu befördern. Sie setzen daher nur noch ft^t, dass 
nach beendigten Tersuchen, der Etats Minister von Straensee die 
Resultate dem General-Directorio vorlegen und dieses sodann gemein- 
schaftlich die Sache in Erw&gung ziehen, Sr. Majestät aber, welche 
zwar den Achard fflr diese wichtige Erfindung königlich zu belohnen 
sieb vorbehalten, das erbetene Privilegium exclusivnm auf 10 Jahre 
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indessen, wegen des Unterguugb der stlion bestehenden Zukk» i sicdei even, 

der damit nnzertremdich Terknflpft sein wflrde, nicht für zweckmässig 

achten, über die Art und Weise, wie der Anbaa der Ronkel-RObe und 

die Bereitung des Znkkers ans derselben im Grossen zu betreiben, 

gutachtliche Yorschl&ge thun soll. In Gemftssbeit dessen haben Aller* 

höchst (lii'scllx-u auch dato den p. Achard beschieden und ihn an^owici^en, 

dem Etats Minister von Struensee sowohl seine Methode die Runkelrübe 

zu zielien als alles sonst noch nöthi^e zu eröffnen. UebriKens sollen 

auch die von dem Maschinisten Fritze erfundenen Modelle zu den 

Maschinen an v^rbenanntcii Etats Minister al^eliefert werden. 

Berlin den 15. Januar 1799. « . , . , . 

Friedrich Wilhelm. 

V. (PS«, i.) 

Le ministre de I'/ntörieur au Prefet 

Paris le 17 November 1810. 

J'ai desire, Monsieur Ip Prefet, connaitre avec pr^cision le pro- 
duit en sirop et sucre de raisiu obtenu dans chacun d^s depurtnnents 
oü Ton s'e.st occupc de cette fabi ication. La correspoudancf la'a aj)i»ris, 
et j'ai vu avec plaidr que laplui)ait de MM" I^es Pröfets avaient donn^ 
une attention particnli^re k Tobjet sur Icquel j'avais dveilld lenr solli- 
citude. Quelquesuns d'entr'enx se sont attach^s avec empressement ä 
faire prosp^rer une nouvelle branche d'industrie dont le gouvernement 
avait senti Timportanee dans rint6r6t pnblic comme dans celui des 
particuliers. D'autres se sont bornes ä r^pandre les instructions qui 
leur avaient ete adressees; et leur silence ulterieur m'a laissc^ dans 
rincertitnde snr Ir sncc^s des mcsurcs qnr j'avais rni devoir adoptcr. 

Jo (If^inandc doiic aujourd'hui i\ savoir tres ixisitivcnieiit la ipiaiitite 
de siroj) et de sucre i[ui a etc oxtraite, cette annee, du raisin ou d'autres 
productious iudigenes. dans bs divers departenients de TEmpire. Vous 
voudrez bien, Monsieur le l'refet, recueillir tous les len.seigueiiients 
propres & satisfaire ma demande et, en particulier, me faire connaitre, 
avec le plus de pnksision possible, la qualit6 des produits consacr6s 
aux besoins de chaque famille et celle de sirop et sucre, destin^ h. 
dtre mise en drculation dans le commerce. 

Les (lualites de sirop sont aujourd'hui connues et je yous demande 
les details aussitöt ma lettre re^ue. 

Les quantites de sucre ne seront c^onnues (jue dans (juelque tems, 
et, ce ne .sera qu'alnrs que vons m'en adressrrez b s tablf»anx. 

Jp vom avais rf^cnmmande de veilbsr ä ce (jue Tappi'ox isionnement 
des b(isi)ifes et (U's etablissemens publics fut fait en sirop de rai.sin. 
Vous m'adresserez un etat nominatif de ces etablisseinens avec l'indi- 
cation de leurs anciens besoins en sucre de canne et celb^ des quantites 
de sirop et sucre de raisin par lesquelles ils se sont soumis ä remplacer 
cette denröe coloniale. 

Becevez etc. Montalivet. 
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tl (f af. 4,) 

Le Prüfet au Ministre de l'Interieur. 

Träves le 30 X^ovember 1810. 
Monseigneur, 

jo m*empresse d'avoir l'bonneur de vous tiansmettre les divers 
renseigneiiK-nfR demandös par la lettre de Y. £. du 17 de ce mois 
concernant la fabrication sirop et de sucre indigcnos. 

Ips fxporipncps qui ont ete faites. dans re döp"'^ ont (lemontrc 
i[\m la nature du sol et Tesp^ce de raisin (pi il produit, Ic qm l pai viont 
rareniPüt ä une parfaite inaturite, ne permettent pas d y tabrifiuer avec 
avantaKe du sirop de raisin. ce sirop seroit tres eher et d une qualitc 
si mediocre qu'on en auroit difficilement le dt^bit. 

mala d'antres essais ont ^ plns hmirmix et Ton a nne 
espcce de sirop de poires dont j'ai rhonneiir de Yous adresser plosieurs 
tohantillons avec les procös verbanx des proc6d^s et des räsaltats de 
cette fabrication. 

il paroit vraisemblable qne Tannc'e prochaine laplüpart des pro- 
pri^taires s'occnperont avec sacces de cette noavelle brauche dUndustrie. 
i'atirai snin de seconder Inirs efforts en jirescrivant aux hospicps et 
autres etablissements publics de s'approvisionnpr dn vo sirop. et je 
rassf'inlilerai les donnees necessaires ymnr fornier et voiis tiansmettre, 
iiinsniut' V. E. le <I('sire, Petat coniparatif des anciens besoins en sucre 
de canne, et de la quantite de sirop qui pourra äufiäi'e ü. remplacer 
cette denrce coloniale 

je suis etc. Bruneteaa de Ste Susanne^ 

VII. im- 5 ) 

Le Ministre de Hnterieur au Präfet 

Paris le 24 ddoembre 1810. 

Monsieur le Baron, j'ai re^u les dötails qne vons m'ayes transmis 
snr la fabrication da sirop de raisin, qui a 4tö tentte dans votre 

d^partement. J'a]>plaudi8 anx soins ({ue la conmission des rwKerdies 
tUiles s'est doun^ k cet ^ard; mais je vols avec degret qne jasqa*ä 
present, eile no seit pas eneore parvenue a obtenir un produit d'une 
tres bonne qualite et qne le prix de son sirop seit beanconp trop ('ilevc. 
Celni dp pnmmes (pi'oii commence ä fabriquer dans roncst dp TEmpire, 
parait tres boii pt revient ä nn prix inferieur. l'eut-etre de uouveaux 
essais vous procureront-ils dp nonveanx perfertionnemens. 

Mais il est un genre de rechciches, qui semble appartenir plus 
particnliörement aux döpartemens du nord, et aar leqnel j'arräte votre 
attention, c^est la fabrication du sucre de beterave. Ce travail a dijg 
obtenu des succte notables dans le döpartement dn Mont-Tonnere et 
dans celui de Rhin et Moselle. Des essais r^cemment r6p6t^ et varite 
confinnent les avantages qn'on pent se promettre de reztraction du 
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sücre de Befcterave, sons le rapport de röoonoinie et sens oelni de )a 
bontö des Produits. 

U sendt interessant qne vons engageassiez plnsienrs de tos ad- 
ministr^ h se pr^parer ponr la cnltnre de cette plante en grand, anx 
essais qu^fls pomront 6tre k m^me de tenter rannte prochaine. 

Receves ete. Montalivet. 

m im- 7 ) 

Le Präfet au Vice-Pröaident de la aooiäti des recherches 

utiles. 

Tröves le 7 janvier 1811. 

S. E. Le ministre de rinterieivr, Monsieur, en applaudissant aux 
soins de la sociäö des rechercJtes utUe$ pour la fabrication du sirop 
de raisin et ponr les antres essais de ce genre, regrette qae Ton n^ait 
pas encore obtenn dans ce D^p"* nn produit d*ane trte bonne qnalit^ 
et que le prix du sirop qn'on y a fabriqn^ soit beaaooup trop äeT6. 

S. E. olnerve qne le sirop de pommes, qne Von <xnnmence ä 
fabriqner dans Tonest de TEmpire, est trds bon et revient ä un prix 
inf^rieur, que d'ailleurs il est un genre de recherches «lui a dcjä obtenn 
des sncccs notables dans les dep™*" du Nord, particulierpmont dans ceux 
du Mont-tonnere et de Khin et Mosclle. il consiste dans la fabrication 
du sii<T<' de brtteravi's. des essais effectuös recemnient ä Paris contirnient 
les avautages (lu'on peut sc promettre de rrxtrat tion de cette espece 
de Sucre, sous le double rapport de recoaoniie et de k bonte des 
produits. 

j*invite en consöqnence la sociiU de8 reeftencftes uHtes et 
les Sons-Pr^fets ä engager plnsienrs propri^taires ä se preparer ponr 
la cnltnre de cette plante en grand, anx essais qa*ils ponrront tenter 
pour seconder ä c^ 4gard les vnes dn gonvemement. 

Bmnetean de Ste. S* 

IX. (iMfl. &) 

LeSoue-Prefetdel'Arrondie^mentdeSarrebmckauPrifet. 

Sarrebrurk le 12 janvier 1811. 

Monsieur le Prefet, 

Kn reponse ä la lettre dont vous m honorez en date du 7 de 
ce mois j'inviterai les proprietaires ä cultiver en Lnand la betterave 
dont il est reconnue (jue Ton en peut extraire des Sucres avec profit. 
Nous devons renoncer dans Parrondisseinent de Sarrebruck k Pespoir 
de fabriquer du sucre de raisin. La seule commune de KkinblUters- 
darf possäde des vignes. Les pommiers sont ici assez rares et d'nn 
fruit pen sncr^. €e fruit ne promet donc pas plus qne la vigne, dn 
motns qnant h prteent. Hais je crois devoir reoonunander la cnltnre 
dn pmnier dit (fuetseh qni renssit parfaitement dans ce canton, dont 
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le fruit toujours abondant donne an sirop cristalisable et nne excellente 
ean de vie. II fandrait je crois rendre publiciue les derniers resoltats 
etonnants obtenus en Westphafie par nn pharmaden generensement 
Fecompensö des ioaverains ou plutdt faire fabriqner des Sucres et sirops 
en petit qnantitö et par ce moyen ^dUer TinterM le plns pnissant 
mobile des actions de nos campagnards. 

Agr^ etc.* Gomiconrt 

Le Maire de Bianckenheim au Saus-Pre/et ä Prüm. 

BUmkenhdin le 3 fdvrier 1811. 

Monsieur; 

Je m'empresse en rcponse ä votre lettre du 20. Janvier 1811. 
de vous annoncer ^u'il resulte des demarches (lue j'ai laites, que le 
Sieur Guillaurae HaJin, distillateur et Proprietaire de cette commune, 
ofiNNe desir de faire (juelque «ftose qui puisse etre ogreaMe ä Monsien/ir 
le Vr^ü et ä vous, veat entreprendre dte cette anDto, la fabrication 
du Sucre de betteraves, et qu*il desirerait, afin de pouvoir prendre ses 
mesures, de lecevoir au plutdt les Instructions, dont votre susdite lettre 
fait mention. Jr vous serai tr^ oblig^ de vouloir les Ini procurer. 
J'ai L'Eonneür etc. Y. Schnitaler. 

n. (pag. 

Le SouS'Prefet de I Arrondissement de Prüm au Prefet 

Pmm, le 9. Ferner 1811. 
Monslenr le Prüfet, 

Des la reception de Totre lettre du 7. Janker de cet an, 1*' 
bureau No. 40, j'ai convoqu^ la commissioD de commerce et d'agricoltore 
le mon arrondissement, et loi al parl6 avec ebaleur du däsir qu'a le 
gonvernement de voir cultiTer en grand les betteraves ponr en tirer du 
Sucre. Mes repr^sentations n*ont pas eu le succto que j'en avais d^rä; 
rinsouciauoe et l'^goisme, d'accord avec Tignorance, sont presque 
toujours on Opposition avec la propaijation des deroiivertes utiles. Je 
dois meme ne pas Vous laisser i^jnorer, que Bender, Tun des 
raembres de cette commission, quolque convHnRMpment invite, ne se 
rend plus k aucune röunion du comite, et que M' Schmitz montre 
depuis quelque tems la meme tiödeur et la meme insouciance. Je Vous 
prie donc de vouloir bien me mander si je peux les remplacer par 
d*autre8 qui solent plns 2^1^ ponr la choee publique. 

Volant qu'il n y avait pas grand* chose ä espörer de ma commission 
de Tagriculture et du commerce, je me suis adress^ auz maiies par 
ma feuUle 4e conespondance offidelle, et leur ai döveli^p^ tons les 
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avantages qni rtenlteraieiit de 1a plantation des betteraves en grand 
aliiiri de l'essai de tirer dn sncre de cette plante. 

Hee Boins ont prodnit qvdqne effek dans la maiiie de Blancken* 

heim. Vons verrez, Monsieur le Prüfet, par la lettre d jointe du 
Maire, qoe M' Guillanme Hahn proprietaire ais^ et distillatetir en la 
dite CoramTine, est resolii k entreprendre, des cette annee, la fabrication 
de Sucre de betteraves, niais que i)our poiivoir prendre ses niesures, il 
desire, qu'on lui fasse d abord connaitn' Ics proc^d(^s de cette fabri- 
cation. Vous avez pent-etre reru ä ce sujet des instructions de S. E. 
le Ministre de rinterieur ; Dans ce cas je Vons priörai de vouloir bien 
me les communiquer, et dans le cas coutiaire, d'en demander au 
Gouvernement, ou ä qoi Vous le jugerez ä propos, pour me mettre iL 
mtoM de r^pondre aux d^sirs du S** Hahn de Biankoiheim, et de 
maintenir ce brave bomme dans ces bonues Intentions. 

J*ai rbonnenr etc. Pmdhomme 

Xn. (paf. 8.) 

Le Prifet au Ministre de l'Intirieur, 

Treves, ie 28. fevrier 181 1. 
Momeigneur, 

Je me suis einpresse de fixer rattention de mes administrös sur 
les obppi vntions (pie V. K. m'a fait rhonneur de m'adresser le 24. Decembre 
dernier concemant la fabrication du sucre de Betteraves. et dejä plusieurs 
proprietaires ont manifeste rintention de s'en occuper. Mais ils 
demandent des iustructions sur Icü pro<edcs ä suivre pour parvenir ä 
des resultats avantageux et atteindre le but «iu'üu se propose. 

Ck>mine il est probable qn*il existe d4ja nne Instruction publik 
ä ce sujet par les Ordres de V. E. ou de son aveu, je la snpplie de 
vouloiT bien m'en procnrer quelques exemplaires afin de seoonder k cet 
^gard la bonne volonte de mes administrte. 

Je snifl etc. Brunetean de St* Susanne. 

WL (pag. 8.) 

Lß Prifet au Vice-Prisident de la sooiiti des recherches 

utilea, 

Tr^ves, 28. f(^\Tier 1811. 
Je vous prie. Monsieur, de me communiquer les Instructions dont 
vous m'avez fait Thonneur de me parier coucernant la fabrication da 
Sucre de betteraves. 

Quelques propriötaires ayant d^jk manifeste l'intention de se livrer 
ä cette fabrication, je desirois pouvoir encourager lenr bonne volonte, 
en lenr procarant les renseignements nöcessaires pour obtenir dans ce 
genre d'induBtrie des rtenltats avantageux. 

Bruneteau de Ste Susanne. 
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nV. (p»g. 8.) 

Le Vice-President de la societe des recherches utiJes au 

Prefet 

Trtves le trais lisrs 1811. 

Monfliear le Pr^etl 

J'ai riioimeur des vous envoyer l'instruction coiiceriiant la fabri- 
cation du snere de beteraves, (|ui ce trouve dans le livre cy jointe 
intitulä buUetin des deconTertes et notices interesBantee des sciencee 
physiqnes de W Hermbstadt 4"** volome page 334 — 344 en idiome 
aUemand. L*aDtoar y explique d*iuie mani^re tr6s claire depnis la page 
336 jusqn^ä la 342"**' le proced^ tant en petit, qn'en gros, moiennant 
leqiiel on peut convertir les beteraves dans un espace de 8 ä 12 jours 
en mcvp raffinö tont ä fait semblable ä celui des colonies; il y ajoute 
le prix approximatif de ce Sucre, qui est trös modique. page 342 — 343. 
II fait en ontre des observatinn'.' a'jronomes de la plus grande impor- 
tance sur Tengrais, «lue I on düit eniiilo} er pour la cultnre des beteraves, 
suivant lequel les beteraves donnent du nitre au Heu du sucre, ou de 
ce dernier en plus grand ou moiiidre quantite — page 336 — 337; 
il s^ötend anssi snr la meaUenre espece de beteraves p. 336. Ko. 5. 
de Sorte que cette Instruction me paralt ^e la meillenre et la pIns 
complette qnl ait paru devant mes yeux et möriterait d*6tre publik 
ponr favoriser cette branche de cultnre et d'indnstrie. Pavais Tintention 
d*en faire la traductioii en fran^s et de vous la transmettre dans les 
deux langnes, mais voyant que mes oocnpations ä la cour ne me lais- 
saient pas assez de tems ponr faire ce travail dans pen de tems. j'ai 
prefere de vous envoyer le buUetin meme, en vous priant de me le 
faire repasser lorsque vous en aurez fait Tusage qu'il vous plaira 
d'en faire. 

Je suis en meme tems encliantö d'avoir l'honneur de vous reiterer 
les assurances du profond respect et devouement avec lequel j'ai 
rhonneor d*^e Monsieur le Pröfet 

votre ttha humble et tr^s obässant serviteur 

Se^rppel 

XV. (pag. 9.) 

Au Palais des Tnileries. le 25 mars 1811. 

NAPOLEON, Empereur des Frangais, Roid'ltalie, Protecteur 
de la Confederation du Rhin, Mediateur de la Confäderation 

Suisse etc. etc. etc. 

Sur le rapport de la commission nomm^e ä l'effet d'examiner les 
moyens propos^ pour naturaliser sur le continent de notre empire, le 
Sucre, rindigo, les cotons, et diverses autres productions des deux' Indes; 

Sur la pr^ntation qui nous a 4t6 faite d'une quantite oonsid^rable 
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de euere de betteraTe tMm^ erisl^nie^, et ayant tootes les quaüUs 
et propriöt^ du sncre de canne; 

Sur la pr^ntation qni noas a ^ ^galement falte an conseil de 
commerce, d*nne grande qnantitd d'indigo extrait de la plante de pastel, 
que produisent en abondance les d^parU>inens du midi de notre empire, 
lequd indigo a toutes les proptietes de Tindigo des deux Indes; 

Ayant droit de compter qn'an moypn do ces deux precieiisps 
decouvertes, notre Fm]»ire ne tanlcra i)oint ä etre afifranchi d'une 
exportation de cent millinns, neces^airp jusqu'a ce jour, pour fournir 
ä sa consommation en sucre et en indj^o: 

Nona avons decret^ et d^cretons ce qui suit; 

Art. l" II sera mis dans notre Empire jusqn'a la concnrrence 
de 32000 hectares en cnlture de betteraves, propres & la fabrication 
da Sucre, 

2. Notre ministre de Tintörieur fern distribution de ces 32 000 
hectares entre les departemens de notre Krnpire, en prenant en consi- 
deration les departemens oü la cultnre du tabac 6tait etahlie, et doiit 
les terres sont, par leur nature, plus tavorables ä la culture de la 
betterave. 

3. NoB pröfets prendront des* mesures 'ponr qne les quantitto 
d'bectares affect^ & leurs departemens se tronvent en plein culture 
cette ann^e« et, au plus tard, rannte procbaine. 

4. II sera mis dans Notre Ehnpire, jnsqu^ä concurrence d'un 
nombre d'hectares determin^ en culture de pastel propre ä la fabi ication 
de rindige, et dans la Proportion de la quantitö n^ceesaire ä nos 
manufactures. 

5. Notre ministre de l'interieur en fera la distribution entre 
les departemens de notre Empire, en prenant particnli^'rement en con- 
sideration les departemens au delä des Alpes et ceux du midi, oü 
cette cultuie a fait autrefois de grands progres. 

6. Nos prefets prendront des mesures pour que les quantitds 
d^hectares affecfc^ k leurs departemens ' se trouvent en pleine culture 
an plus tard Tannto procbaine. 

7. La commission d^gnera, avant le 4 mai, les lieux les plus 
convenables pour T^tabliBsement de six ^les expärimentales, ou Ten 
enseignera la fabrication du sucre de betteraves, conformement aux 
proc6d6s de chimistes. 

8. La commifsion designera (^galement. et a la meme epoque, 
les lieux les plus i-onvenables i)our Tetablisseinent de 4 ^coles oxpM- 
mentales, oü Ton enseignera Textraction de la teciile du pastel et la 
fabrication de Tindigo. suivant les procedes approuves par eile. 

9. Notre ministre de l interieur fera connaitre aux pr6fets les 
lienz, oü seront plac^es ces dcoles et oü devront etre envoyös les eleves 
destinte i cette fabrication. 

Les proprietaires et oultiTateurs qui voudront asoister aux cours 
des dites teoles experimentales^ y seront admis. 
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If). Les sieiirs Barrucl et Isnard, qui ont perfpctionnf? les proc6d^s 
de Textraction ilu sucre de la bctterave, seront specialement cbarg^S 
de la direction de drnx dos six Ocoles experimentalea. 

11. Notre niinistif de rintrrieur leiir fera donner, en consequence, 
en gratitication, la sorame nceessaire pour la formation desdits ötablise- 
mens, laquelle somme sera prise sur le fonds d un milUon qae nous 
mettoos ä la disposition dudit ministref au budget de la pr^nte ann^ 
1811, ponr rencooragement de la fabrication du socre de betteme et 
de Vindigo de pastel. 

12. A oompter du 1*' janvier 1813, et ror le rapport qne nons 
en fera notre mliiiBtre de Fint^riear, le sucre et Tindigo des deux 
Indes seront pFobiM et oonsidör^ comme marchandises de fiibrique 
anglatse, ou provenant du commerce de Angleterre. 

13. Notre ministre de Tint^eur est cbargö de Tex^cation du 
präsent d^cret 

NAPOLEON 
Par FEHPEREUB: 
Le Ministre Secrötaire d*£tat H. B. Dm de Bsssano. 



XVI. (pag. 12.) 

Le Prefet au Vice^räsident de la aaciätä des reoherchea 

utilea, 

Trdves, le 3 avrü 1811. 

J'ai rhonneur des vous coniiminiquer ci-jointj Monsieur, rinstniction 
que vient de m'adreaser Son Excollence le minisWe de rintericur, sur 
la culture de la bctterave et rextiiution du sucre de cette plante. Je 
vous transmets ef^ali'Tiient un extrait de la tircnlstire de Son Excellenee 
et j(> vous phe de mettre le tont soos les yeux de la $ociele des recher- 
dkis utiles. 

Je desire qne cette societe se D'nnissf dans le moindre delai 
possible afin d'aviser de ciuit ert avec se.s assut. u s correspondauts dans 
ce döpartement, aux moyens d'v cnltiver 4üO hectares en betteraves 
et d'y etablir deux ou trois manuiactures de sucre pour en exploiter 
la rteolte. 

Je ne doute pas, Aloubieui, de rempressenient de la sociötö ä 
me propoeer ses vnes pour faciliter par toates les dispositions qui 
seront en notre pouvoir, T^x^cution d*une mesnre qne commandent ä 
la fois, les instructionB formelles de Sa Hajest^, et Tinteröt de Tuni- 
versalitö des babitants de TEmpire. 

J*ai rhonneur etc. Brunetean de Sie Susanne. 
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XVn. (p»g. 12.) 

Le Vioe-Pr48ident de la societe des recherches utHes au 

Prüfet 

TrÄves, le 6 aTrü 1811. 
Monsieur le Prüfet et President! 

J'ai l'honneur de vous remercier de la part de la societe des 
radterehes uiiles de Tenvoi d*an echantillon de sacre de betteraves de 
la plus grande beaat^, qne je soomettrai incessamment soas les yeux de 
la soci^t^ et da public en le deposant dans la collection des objets, 
indostriels da mosee. n mdrite d*6tre tü de toat le monde qoi s'inteFesse 
aax progrfes de Tindnstrie frangaise qai se pose par cette fabrication 
an monnment eternel de gloire, et prepare Tanne la plos terrible 
contre les ennpmis du Continent. 

Je m'einpresse en möme tems de vous ifndre compte des oi)oia- 
tions de la societe relativement ä la culture des betteraves et ä la 
fabricatioTi du sncre qni s'occupo depuis 15 jour-s serieusement, pour 
secüuder autant qu'il est en son pouvoir les vues bienfesantes du 
gouvernement, et le voeu de tous les bons Fran^ais. 

Dans notre seance da 21 Mars demier nons avons fixö le prix 
d*ane medaille d*or aa caltivateur qai noas assorerait avant le 1 septembre 
procbain aToir ensemenc^ la plas grande qnantitä de betteraves, ee prix 
sera decemö en la seance publique. Nous assurons en m6me tems la 
vente des betteraves ä un prix niaicliand aux culttvatenrs. Le toat 
doit ^ti e inserc dans la feoille oföcieUe du 6 avril. 

M' Wyllwerseh tut nommo commissaire poar projetter aa plan 
d'association pour la fabrication de ce sucre. 

IVl'^ Goeriinger a presente de sa fabrication du sirop d^un bon 
goüt tait de betteraves. 

Seance du 4 du courant. 

1. J'ai communique ä la societe votre lettre, celle de son 
Excellence IhBnistre de IMnterieur et Tinstractioo de M^* Tessier. II a 
6t6 resolo d'engager tous les correspondans par une circulaire, de 
seoonder de tout leur poavoir la culture des betteraves et de persuader 
les grands proprietaires d*en planter autant qae possible. 

J*observe cependant que les corresi)ondaa8 quelques uns except^, 
n'ont pas encore beaucoup contribu^ a faire prosperer les projets de 
la socii?t(^. et je prevois qn'au licn de la persuasion le moicTi le plus 
propre d'attcindre le but desire serait de reiiartir aduiinistrativement 
les 400 arpents par inairies des communes qui loT)}.'ent les rivieres de 
la Mosello et de la Sai re, ce qui faciliterait le transport d'ailleurs 
assez difficile dans les fabriques. 

2. Comme dans la seance du 21 il y avait deux diiferens projets. 
Nmis avons nomm6 M' ScbmelzOT ei Wyllwersch pour präsenter eoo- 
jointement on projet d*associatioo pour la fabricatioa du sacre dans la 
seance da 11 de ce racis aa qael joar aoas aous sommes i^oornö. 

3. Noas ayons pensö qae la Situation de notre departement exigeait 
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deux fabriques situees pr^ les rivi^res uavigables, doot Tane s*^tablirait 
k Trtves, que la sod^ se propose d'organiser, et rtntre ä Sarrebrock. 
Tons trooveroz daos rindustrie des gros negociaas de cetle viUe des 
ressouTGtis abondaates ponr cet etablisseraeat. 

4. La socidtö voas expose^ par une letlre son desir d« voir ^tabli 
ane des ^les poar la fabrication de<^ betteraves dans la ville de Tr^ves. 

5. W Goerlinger a pr^sent^ k la sod^^ de la iDOseoiiade de 
betteraves bieu doux et d'nn bon gont. 

Tl se propose de proceder k la cristallisation definitive, k la- 
quelle nons l'avons eogagö 

Teiles sont les demarches qae nntis avons fait jasqii*& present; 
si vous croiez que nous puissions encore seconder d'une autre tnaniere 
cette culture et fabricatioa veuillez bien nous l'iadiqaer, voas trouverez 
toqjoars e& aoias an moias de la boone vokmtft. 

Teoilles etc. S^peL 

XVffl. (pag. 13.) 

Arröte du Prefet 

Tröves, le 6 avril 1811. 
Le Prüfet du Departement de la Sarre, Vu le d6cret imperial 
du 25 mars dernier, ensemble les instructions de S. Ex. le Ministre 

de rinteneur du 28 meme raois. concernant la culture de betteraves 
propres ä la fabrication du sucrt» et prescrivant que le departement de 
la 8arre devra consacrer 400 liectares ä ce fjenre de culture ; 

Ia} Prefet de ce dci)artement, persuade que ses administres s'em- 
presseront de se conformer aux intentions de S. M. TEinpereur et Roi, 
dös qu'elles leur seront connues, et qu'il suffit de les notifier aux 
propriötaires en les öclairant sar letirs vMtables inter^ts: 
Airdte: 

1. An re$a da präsent arrdt^, tons les maires da departement 
de la Sarre däsigneront, chacon dains les terres commanales de )ear 

ressort, au moins un hectare de terrain lequel devra ^tre exclusivement 
et des le mois prochain, cultiv^ en betteraves : h d^faut de terrain disponible, 
ils en louerout au nom et aux frais de leurs communes ; ils inviteront en 
üutre les jdus riches propri^taires fonciers, ä döclai'er combien d'hectares 
ils entendent cultiver en betteraves cette ann(^e et Tannee procliaine, 

2. 11 sera dresse par les maires proces-verbal d«' ces declaratiuns, 
dont ils reridront compte avant le premier mai prochaiü, au Sous-Pröfet 
de leur arrondissement, qui de suite nous en transmettra le r6sultat, 
en an tableaa Präsentant lee nems et domidles des proprietaires, ainsi 
qae le nombre d'bectares, qae ebacan se propose de destiner oa qa'il 
'a dans ce moment employe k ce gwe de coltare. 

3. Des mesares seront prises poar etablir,- avant le premier 
septembre, deux manofactares, Tane k Tr^ves et Tantre ä Sarrebrock, 
pdnr exploiter la rteolte qae ces proprietaires y feront conduire ponr 
^tre eonvertie en suere aux conditions qa'ils aaront eax-m^es r^gl^es 
de concert avec les labricants. 



4. Da primoB d*eiiBoiiiigBBient iaroni accordites anx six colti- 
vateurs qoi, pour le premier novembre 1811, auront Un^ h Tune des 
manufactures ötatdies U plus giando iiuantitö de betteravee blanches. 

Chacune de ses primes sera de 5UU francs. II an sera d6cern6 une 
de 2000 francs ä l'habitant du departeiiient de la Sarre (iiii aura, dans 
le courant de cette annee, fabrique le plus de sucre brut de rrttn racine. 

5. Messieurs les Sous-l*rOiets nous indiqueront et uous sigualerous 
au Gouvei neuifiit, tous ceux des mos adiiiinistres (^ui dans cette circon- 
ätauce, auront mauifeüte le pluä de zele et d empressemeut pour atteindre 
le bnt de ces atilee et importantes dispositions. . 

6. Le preseni arrötö sera imprim6 dans les deax langaes et pubfi^ 
ä . la diligence des mires dans toutes les commiinee du d^partement. 

Messieurs les Sons-Pr^fets soat specialement charg^ d'en assarer 
Tex^cution: ils doub rendront compte suceessivement et sans d^ des 
resultate qn'ils auront obtenus dans ienrs reesorts respectifs. 

Bruneteau de Ste.-Siizanne. 

XIX. (pag. 12.) 

Le Prüfet au Ministre de I' Interieur. 

Trßves, le 11 avril 18 11. 
Monseigneur, 

j'avuis prevenu Vos iutentioDS relativement ä la fabrication du sucre 
de betteraves, ea adressant ä mes administr^s des le mois de jauvier 
une circnlaife tendaot au mdme bnt que edle de Votre ExceUence da 
28 mars sniTant J*afois aussi publik une iDstructioD rödigte d'apri^ 
Celles des cbimistes de Berlio, et eo demier lien la notice inserte an 
monitenr snr le mdme snjet. EUifin pour seconder ces mojens de 
persuasioD j'ai fait faire par an chiiniste de Tr6?e8 un essai snr un* 
qnintal (50 Kilog.) de betteraves blanches et quoique la saison fut d^jüi 
trop avanc6e, cet essai effectue sans le secours de laplüpart des instra- 
ments fi^cessaires, a cepeDdaut produit des resultats tri^s satisfaisants. 
Va\ etiet Oü a obtenu 4 Küog. 1 hect. d'ua boa siroi> qui a ete recouuu 
susoeptible d'6dulcorer les mets et les pr^parations pliarmaceuii(iues. 

Ce sirop souniis a 1 evaporation a donn^ 13 hect. de cassonade 
doüi la qualite se rapproche infiniment de celle d'amerique. Les frais 
n'ont pas ^ an dessas de 6 frcs. 

Je ne deute pae que cette experience n'enoonrage les caltiTatenrs 
daes ce departement et j*ai lien de croire qne les primes qn*il m'a * 
pam D^cesMüre de promettre pour exciter r^mnlation ne oontribneiit 
ä diriger lenrs efforts vers le bnt qne se propöse le gouvernemeDt. 

Si Votre Excellence daigne parconrir les divers imprimes que 
j'ai Thonneur de lui transmettre, Elle se convaincra que je ne nöglij^e 
aucun des moyens qui sout eu mon pouvoir, pour cooperer ä l'accoin- 
plissement des intentions de Sa Majeste. Je ne manqüerai pas uoii 
plus de vouß rendre compte des resultats qu'obliendront dans l'ötendue 
de moQ ressort la culture et la fabricaüou dont il s'agtt. Daigoez etc. 

Bruneleau de S^^ Su2>aane. 
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Le Präfet du Departement du Mont-Tonnere au Pr4fet 

Mayence, le 12 i^vrü 1811. 

MoBuenr et chor Colldgn«, 

Je repowls h 1a lettre qoe voos m'ayez fait Thonnear de m'terire 
le 6 de ce mois, non eo Yens eavoiaut de la semence de betteraves, 
mais en Yüus fesant observer qne cette plante est tr^s probablemeDt 

cultivöe dans votre döpartement, comme eile Test dans le mieii. I-a 
beterave doot il s'afjit est connue soii? !e nom de racioe de disette, 
et sert partout, daus nos contr6es, ä la nourriture des vaches. Sa peau 
est rouge, la chair est blaecbe, et en la conpant transversalement on 
y remarque des cercles cOQcentrique» assez ordinaii eineot rouges. Je 
serais fort 6tomi6 qne Toos n*eo eaasiez pas ches toos, ear on en trouve 
partout. Dans ce momeiit, eile doit mdme fttre semöe, et la aaiBOB 
approcbe oü Ton va la transplanter. II sendt done di|Hk tiiop tard 
pour TOm en eiiToier de la Mmem». 

n est une aatre Mterave, plus petite qoe la pr6e6dente, dont la 
pean est 6galeroent roage, tonte Uaoehe en dedans, avec des cerdes 
concentriques qui ne sont jamais ronges. Elle est connne des botanistes 
sons le nnm de Beta cicla, et parait. sinon orij:^inaire da portugal sur 
les bords da iage^) du xDOins plus coomane dans ce paU-Uk qae daos 
tont aatre. 

Gelte esp^e, oa pent-fttre cette vari6t6, est beaucoop plus dimi.e 
eacore qae Tautre, et rend une pluä gründe quantite de sucre. Mais 
le cbimiste qoi e'occape, dana ce d6partement, avec «n succ^ trös 
remarqnable de TextraetioB da wcM n'a pas pu parvenlr 4 eogager nos 
polaaiia la cultlver. CoiniDe eile est petita, eile ne leor a pas preeenti 
asses de ressooroe poor lenis bestiaux, et ib Tont n^li^^ aa point 
qoMls oat laiss6 gäter la semence qne M. Mobr lenr aralt donn^e, 
plnt6t qae de la jetter en terre. II a done qne cet homme ettimable 
se bornat ä travailler la beterave commune, et poartant il en a extrait 
jasqu'ä ce moment des qaantit^s trös considerables de syrop, qui sout 
entrees dans le commerce, et qui s'exportent journellement pour l'AUe- 
raagne. Le relevi^ qae j'ai fait faire par la douaue de cts quautites 
les porte, depuis le mois d'octobre 1810 jusqu a la fin de mars 1811, 
c'est ^ dire dans une espace de dix mois ä 36,782 kilogranames. Tout 
cela anratt pa Atre oonTertl en soere, si M. Ifiohr avait en les molens 
de monter noe rafioerie. Le sncre de premidre erjvtalliiation, on comme 
OD r^ipele daaa le commeroe, le socre hnU qall a obtenn est anssl 
bon, aassi parfait qne le plns beaa socre bntt de Saant-Ooatngoe. 

Je dois vous pr^venir, Monsieur et eher GoU^e, qne poor obtenir 
de la b^rare da syrop crystallisable, il est des pr6eaottons k prendre, 
et que sur ce point l'instruction rßdigee par M. Deyenx, et qui nous 
a envoiäe par le Ministre de l'iot^eor, parait cootemr plas d'noe 

«Tti^o. 
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eireiir. G*eBt «n mbiiis ropimon de If. Uobr, qu*eii suYaat U m^hode 
qai y est traote, oq obtiendrait difficUemeat de bons rösoltats, or M. 
Mohr e&i ime aatorit^ Krave en cette mati^re. Depais qninie ans tt 

tra?aUle sans rel&che h perfectionner sa d^ooaverte, et ses premiers 
essais ont 6t6 faits k Dresde oü il etudiait ]a chimie, avant qa'Achard 
fiit parier df lui ä Berlin. Mai« cVst im homme simple, modeste, peu 
tüi tuiiL ; il n a point eu de pruoeurs, at moi meme je ne Tai apper^a 
qUQ dans cas derniers t*'mps. 

J'ignore si M. Mohr consentirait ä prendre dm Cleves — j'en 
doute, maiä je baib i^ue i interet de ce:» düpartcment exigerait qa'oQ lui 
coofiat nne des ^les d^crÖtöes par S. M. Ce serait ici le cas, plas que 
jamais, de faire taire Uni amoar propre de locaJil^ et de pr^^ärer ce 
qai est boD H ce qni flate oa en d'antrefl termes, la r6alit6 h rappareoce. 

Aq reste, j*ai engag^ M. Mohr se procurer encore nne fois de 
la semeoce de la betß-ciela* 11 y est port6 d'iDcUnation, il in'a promis, 
et lorsqn'il m*en enverra, je me ferai ao vrai plaisir de partager avec 
voiis la Portion qiril m'aura destin^e. 

J'ai voulu, Monsienr et cbpr r'ollegue, vous donner moi-mt^me ces 
renseigneniens pour vüü> piuuver cumbiiMi je serais flate de cooperer 
aux Vlies d'^melioration (liie vous avez pour votre döpartemeot. Je 
serai toujuurs heureux quaud vous me frrez la grace de vous adresser 
ä moi daus cel objet, et je cn'efforcerai d'y repoadre de mon mit ux. 

Recevez, MoDsieor et eher Gollegue, l'assurance de ma sincfere 
et parfaite oonsiddratioii B. de St Aadr§. 

m (m- 22.) 

Le Maire de Meisenheim au Sous-Prefetdel'Arrondissment 

de Birkenfeld. 

MeiBODheim le 17. a?ril 1811. 
Monsieiir le Soos-Pt^et. ' 

Je m'empresae poar ne pas perdre an moment de voas faire 
eonnaitre le r^snltat des d^marcbes que j'ai faites en ex:6cution de 
rApr§t6 de M' le Prüfet, relatif a la Plantation des Betteraves, pour 
parvenir k remplir ä ce sujet le desir de Sa Majeste l'Empereur, ä cet 
effet j'ai couvoqu6 le plus riches proprietaires et leur ai fait eonnaitre 
Ja volonte du GonviTnement a l'egard de cette Plantation. Ls m'ont 
unauiraement rCpondu qne ies Betteraves qu ili^ plaulaient annnelleroent 
en grande quantit^ ötoient oöcessaire ä la Nourriture de leors Bestiaox; 
que cependant ils (itaient disposes ä augmenier du double cette Plan- 
latioQ, si Ton ^tablissoit ici une fabrique de Sucre; mais que dans le 
cas contraire ils pr^eroient de cnitiver d'aatres Plantes pour la 
Nonrritare de Bestiaux, plntdt qae de se voir dans le cas de trans- 
porter an loin les Bekteraves qa'ib aaroient ricsAi/bSi, 

De mon cöt6, j*ai Thonnear d'observer, qu^il y a pea de pays oü 
la Coltnre de la Betterare est d'on nsage aasst ancien et anssi g^nöral 
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que cliez nous; on peut compter que leb habitaas de Meisenheim seule- 
ment cnltivent anniiellenietit plus de viiii^t mille quiutaux pour la con- 
soiuiiiation du i>utail, il u'y a p'dü de deute que rEtAblissement d'nne 
Fabriqae promettrait ici le mdlleor sncc^, ayaot de plas la grande 
proximitö des hoolliöres qiii dous öftre une ifacilit^ bieD avanlagease ponr 
la fonrnitare da combnstible uöcessaire ä la fabrication: tandis qn'H 
noas seroit impossible d'eovoyer dos betteraves k Sarrbiück oa k Trdves, 
va qne la premi^re de ces villes est ä ane distaace de 20 lieaes et la 
secsoiide de 22 lieäes. 

Nous poss6dons en oütre ici des gens qai moyeunant quelques 
secours et Instructions seraieut träs cajvthlMs de conduiip nne pareille 
entreprise, mon Predeces-pnr, M«^ l Adjamt Kempff, a dejä e}^trait il y a 
(juinze ans uu bon sirop de lieiieiaves, ce fait vous est sans douie 
coonu; il e»! d'ailleurs Proprictaire d'une oeeonomie fort considürable, 
et il s'est offert ä cultiver eiu-ore cette anuee plus de dix arpeus de 
Betteraves. 

Gependant Ton ne peat pr^tendre qae M' Kempff pourvoye de 
ses seols moyeDS aax frais conteax d'ao Etablissement de cette consö- 
qaeoce; sartont aprös le dommage irreparable qtt*il a floaffert dorant 

la guerre, par diffärens malhears, et uotamment par la difivastation et 
rentiere destrnctios de sa fabri<|ue de soieries. 

J'espere que vous aurez la bonte, Monsieur le S. Prüfet, de faire 
tontf^s ces reproseotations Monsiieiir le i*r6fet afin de le di^terminer ii 
autoriser et soutenir chez nous uii Ktablissement pareil aux fahriques 
de Sarrbrück et Truves; los Betteraves qne l'ou cultive ici sout eeux 
ä rayes rouges; c'est pourquoi j'envoye le present expn-s ä Treves pour 
y cbercher 10 litres de seiiiences de Betteraves Manches. 

J'ai aussi pris toates les mesnres n^cefisaire« poar assarer la 
Plaotatioo de dix arpens de Betteraves, repartis sor les diffgreates 
GomiDiiiies de ma Maine. 

J*ai Pbonnear ete. fionnet, AdjoinL 

XXII. (ptg. 16.) 

Schmeltzer au Prefet 

Treves le 18 avrill 1811. 

Monsiear le Prüfet! 

Le grand IntEr^t, que le Gouvernement paroit attacber ä natnraliser 
sor le sol de TEmpire la Fabrication du sncre de Betteraves, ni*a 
portö ä faire quelques recberches sur les Progrüs, qne cette Fabrication 

auraif fait en Prusse ; je viens de me procurer une T^roohtire publice 
rn 1810 par IsV de Ko])py, Proprietaire d'une Fabrique de l'Espece 
sise a Krayn en Silesie, et comiiie il iiio parort, que les redacteurs des 
instiuctions sur cette Fabrication, ins6r6es dans le Moniteur, n ont })as 
counu cet ouvrage, je me suis empress6 d en faire une analise, (jue j'ai 
moDDenr de vous präsenter. D'aprös ce que j'ai vu par cette Brochuie, 

TrierUche« Arclüv. Erg.-Hen 2. 7 
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M*" de Koppy est le seul qui ait form6 jasqa*ä c€ jcmr un Etablissoraent 
en Piusse pour fabriquer en graud du bucie de Betteraves. La i:-'ubriqae 
paroit m^me avoir ^ la seale existante dans les Etats de U monarehie 
prnssienne k TEpoque du 20 AvriU 1810, oa il a terit sa Brocbare, 
Celle ölablie par flfoiuiear Achard ä GaDera, ayant 616 d^trnite pur 
HD iDcendie pendant la denitöre gnerre et D'ayant en poar Objet qae 
de faire des Essais ear ce geore du FabricadOD. 

L'EnthousiaBme avec leqael M' de Koppy parle des Avantage« de 
son Eotreprise, les r^ultats heureax quMl enirevoit pour TEurope con- 
tinentiile de la propagation de la Fabricalion da sncre de Betteraves 
sont une i'reuve de plus, que S"- Majesto TEmpereur en reijdant son 
l>ecret du 29 Mars dernier a ordonne 1 * xecunon d'une mesiire, qui 
r6alts6e, portera la Prosperitö de la I l ance an plus haut Degres, et 
i'aliraDciiira puur jamais de 1 impul qu'elle payail ä, TAngleterre Le 
DessiDt^essemeot avec leqael M' de Koppy fait part de ses Proc646s 
manafactBiierB, ne laisse ancnn dotite sar la Droitore de ses iDteo- 
tioDs: et les Obserfations, qae TExp^irieDGe acqaise par an Travail de 
6 aos lay ont sogger^s poar le Snccte de tont Etabüssement de ce 
Genre, qni voadnnt se former, m'ont paro tellement importantes que 
je pense, que ce serait rendre an service ä la France que de ies faire 
parvenir ä la connoissance du Public, et m^ine qu'il oe seroit pas 
inutile que quelqu'un se rendit sur les Lieux, pour observer mieux 
eucorc, et se procnrer des Desseins et des Modt^U's des Maclnnes, doiil 
M' de Koppy assure qu'il se sert avec graud avantage dans sa Fabrique 
de Krayn. 

Permclte/i moi, Mousieur le Prüfet ! de vous presenter avec ma 
petite TradactiOD, PUommage de mon tr6s respectaeux Devouement. 

Schmeltier. 



XXffl. (paf. 17.) 

Schmeltzer au Pröfet 

Tr^ves 18 A?riU 1811. 

J*ai rhonneor d'lnfurmer Monsiear le Prüfet que M' Recking fils 
n^gociant en cette ville ecrira par la posie du 20 ATrill ä soii cor- 
respoüdant, d'acbeter et dVnvoyer sans Perte de tems par !a Voie la 
plus exp(^(iit!vp un sac de graines de Betterave blanche sucree, et teile 
qu'elle convieni le mieux ä la fabrication da sacre: dont 11 devra faire 
emplette chez Ni alas de Grauvogei et Compaguie d'Augsbourg: 

Je pease, qu il ne faudra semer cette annee qu'une petite Partie 
de cette graine, pour s'assurer de sa qualitö, et röserver le re^te pour 
les Semis & faire rannte procfaaine, attenda que la Saison <«t trop 
avaoote ponr ponvoir esp^rer, de voir parvenir les Betteraves & leor 
maturit^ : M' Becking assnre, qae cette graine ponrra 6tre reodne k 
Tr^ves vers le 11 May: je Tai pri^, de U faire parvenir en mon 
Absence THotel de la Pitfeotnre. Schmeluer. 
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XXIV. (pig. 17.) 

Le Prefet au Ministre de Hnterieun 

Trfives le 19 Avril 1811. 
Monseignenr, 

J*ai riiODiieor de voas traosmettre Tanalyse d'an noavel ouvr^ge 
poblie tottt r^mment qui est relatif ik la labricatiou du sucre de 
b^teraves et que V. E. ne parcourra pas sans interöt. L*autear 
M. le B*'" de Koppi est proprietaire de la manufactare de ce sucre, 
la plos coiisiderable qui soit encore Stabile en ailemagno. L'intelligeDce, 
la franchise, avec lesquelles il developpe 8i»s proc6d6s et leurs resultats, 
doivent ce me semble inspirer beaacoup de confiance et peuveot 6tre 
d'une grande utilite. 

Aossi ai-je pen»ä que le roeillear moyen de fonner am Boccäs 
un Etablissement semblable ä Trftves, ötoit d*envoyer chez Monsieur 
de Koppl nn homme asses entenda, poar recneUlir dans sa Dianiifactnre 
tons les renseigaementa nteeasaires, et j'ai mis k profit k cet Egard la 
bonne volonte de M. Schtneltaer membre de conseil g*^ et de la soeiöiE 
d'agriculture. U part incessamment poar se rendre en Sil6sle et tout 
rae porte h croire que son voyage contribnera efficacement ä Texdontioii 
des mesnros qae j'ai prescritcs en conformite des intentions da gouv"'. 
Je ne maiu^uerai pas de vous eo faire connaitre le resaltat. 

Je suis avec respect etc. Bruneteaa de Ste. Sosanue. 

XXV. (fiff. W) 

Arrete du Prefet 

Träves, le 19 Avril 1811. 

Le Pr^et du Departement de la Sarre. voulant faciliter per tone 
les moyens qui sont en son pouvoir )'^x6cution des dispositiODS prescrites 
poar la Fabrication da sacre de betteraves; 

Arr§te : 

il sera euvoye aux Frais des commiines de ce Departement ä Krayu 
en Silesie, un membre de la socieie d'agriculture cbarg6 de recueillir 
toos les reiiseignemens necessaires poar etablir a Tr^ves une manufacture 
de sacre de betteraves. 

Mr. Schmeltzer est desigo^ pour remplir cette mission daus le 
moindre dtiai que faire se pourra. 

A cet effet Expedition do präsent arr^tE Ini sera adress^ avec 
invitatioo de nous rendre compte da r^snltat de oes dispositions. 

Bmneteaa de Ste. Sosaone. 

XXVI. (pag. 17.) 

Mandat 

Nons Pr^fot du Departement de la Sarre, mandons au Sieur Failly, 
Beoevenr g^niral, de payer, en conformitö de notre r^lutioa de ce joor, 

7* 
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sur le fonds commun de 1810 destine ä l'entretien et k la r^paration 
des chemiofl Tidnaux de rarrondissement de Ti^vee 

Aa Sieor Schmeltzer, RecoYenr des Domaioes & Tr^ve» la somme 
de deax miUe Francs ponr rextention de rarr^tö du 19 avril coar^ 

Le präsent Mandat, daement a«|mttö sera allond mises de 
ses comptes. 

Fait ä Trfeves le 24 Avril an IBII. 

Le Pröfet da Departement de la Sarre 
Bmnetean de Ste Susanne. 

um (m- 21.) 

Lb SouS'Prefet de l'Arrondissement de Prüm, 

Prüm le l« Mai 1811. 
Monsieur le Prefet, 
C'fst avpf peine qu'an \\m d'ua tableau qiie j'aurais dü voas 
transinettre pieaentaut ies noms (ies propriötaires qui veiilent rominencer 
celte aimee la culture de betteraves et lo nombre d'heclares tiue chacun 
d'eux y destiue, je dois vouä iuforiuer, q^ue tous les malres assembles 
& cette Sou8-Pr6fectare le 29 AtHI demier, m*ont ananimement exprim^ 
leurs regrets, de n*dtre pas h m^me de se conformer* aox inteotions de 

5. H. rEmperenr ponr Taon^ eonrante. 

Les d^clarations de ces Maires, cultivatenrs assez ^dairfis sur 
leurs int^r^ m*ont parft dtre teltes qa*elles ne laissent pas naitre le 
moindre soapQon d*ane maavaise volonte. D'aprte leur voix unanime 
il est trop tard de cuUiver cette annöe-ci dans mon Arrondissement des 
Betteraves, car toutes les terres disponibles sout dejä ensemees; il 
seroit mftme frop tard, si Ton voulait en cultiver daas des jachöres, 
car celles-ci ne seroient pas encore preparöes par des labours, an 
moKen desquels elles doivent devenir susceptibles de cett^ culture. Au 
surplus il y a uu maiique presque total de semeuces, surtout pour la 
Sorte de betteraves enti^rement blanches, car pour Celles toutes on 
presque tonlee rouges, la culture en 6toit d^jä eonnoe et pratiqnto dans 
les cantODS plus rapprochös du midi, mais sous le point de vue seule- 
ment d'augmenter les fourrages ponr les bötes & corne et k laine. 

Ptnsiears maiies m'ont en oatre observe que TOtre arrSt^ du 

6. Avril d**^ ne pourra peut-^tre Jamals obtetiir son extention dans 
leurs mairies respectives va qo'il n'y a point de terres communales, oii 
(pip le sol y est tellement iugrat que cette racine n'y trouverait que 
(quelques ponces de profondeur de la torre v^geiale, ou que les engrais 
avec lesquels leurs terres sont t'uiuees, consisteut en grande partie en 
fumier de brebis m^U h celal de vaches, ou qu'eofin le terrain de 
leur ressort est trop argilleuK ou caicaire pour etre assez propre ä ia 
culture de cette plaote sacreuse. 

Tous oes doutes proposös sur cette nouvelle brauche de roeconomie 
rurale lein de pouToir ötie envisagte comme des eotraves que Ton est 
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iütentionnö d'opposer aux vaes do Goavornement, rae semblent provenir 
des röflexions faites assez mörement par des hommps tres port^ pour 
ia chose et ze\6s ä ez^cuter les intentions du Gouvernement. 

Je pense Monsieor le Prüfet que vous envisagez oes d^arations 
des mairas sons le mhm» point de vae qae moi et je vous prie de me 
mettre en de füre disiiaraitre lenra dontes par de Donyelles in- 
stractioDs. J'esp&re qae les dtolarations, qne les nuures me doivent 
donner soiu pea sur le nombre d'hectares h cnltiTer Tannte piochaiDe, 
pr^nteroDt un rösultat plas satisfaisant. 

Teailles bieo reoevoir rassoraiice de mon respectaeax dävoaement 

Prad'bomme. 

XXVm. (pag. 17.) 

Schmelzer au Prifet 

Francfort le 15 Mai 1811. 

Monsieur le Prüfet. 

Arrivc ä Mayencp i'ai pris des Informatiouä sur les Progres de 
la fabrication du sucre de Betteraves daus le Departement du Mont- 
Tonerre, et j'ai appris que personne ne s'en ötoit occupe ä TexcGpLiun 
da Sienr Mohr de Wacheuheim qu ou m a dcpeiut comme uuo Tete 
mal Organist: 

Deox fabricants de saere ayant une raffinerie k Hoechst m*ont 
assnr^, qa*jls a?o!eiit avancö an dit M<^ oDe Somme de 6000 florins, 
ponr faire face aox frais de son Etablissement, qne ce demier avoit 
cnltiv6 en Partie, et achetd des Betteraves en qnantit6 süffisante, ponr 
pooTOir lenr fournir T Hiver dernier 1000 quint' de Sirop: dont ils 
luy avoient pay6 la valeur en argent comptant, qu'ils apprenoient 
neanmoins, que Mohr etoit poursTiivi par les cultivateurs, auxquels il 
n'avoit pas paye la Valeur des ßetteraves : ils attribnent ce non 8ucc6s 
ä l'extravagance de cet homme, qui avoit entrepris plus qu'il ne pouvoit 
faire : il en resulte que Mohr n'a pas poussö ses Operations au delä, 
de ia fabrication du sirop. Sur ma Demaude, s'ils avoient converti ce 
sirop en sncre dans lenr raffinerie, oes fabricaos m*oat r^pondu, qa'ils 
a'ayoient fiiit qoe des Essais en petit ponr faire da sacre eristallisö 
avec Partie des 1000 qaint* de sirop, provenant de la £sbriqn€r du Sienr 
Möhr, qne ces Essais n'avoient pas trop biflo rtan, et qa'ils avoient 
revenda le sirop: cependant on m'avoit dit ä l'anberge qa^on avoit 
fabriqo^ dans cette raffinerie plusienrs qointanx de sncre blanc, et dn 
Sucre candis provenant de sirop de Betteraves; les fabricans ne con- 
naissoient pas Touvrage de M. de Koppi, dont je leur ai donnf^ ]p Titre, 
je prösume qu'il? n'ont pas voulu convenir du succös de leur fabrication, 
dans la Crainte de decrediter leur rallmerie, s'il ötoit connu dans le 
Public quMls employoient du sirop de Betteraves. Presque tuus les 
fabricaoä ont la manie, de faire mistere de leurs Procedös, et il ne 
me paroit pas probable, que ceax de Hoechst aoroient achet^ 1000 
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quint^ de sirop du Sieur Mohr, daus Tuuique dessein de le reveudre. 
Qaolqa'il en soit, je n'ai pQ tirer aacnn Efteirciasemetit aatisfaisaut des 
nffinenra de Hoeicbst. U n'en a pfts de mdme k Mayence; nn de 
mes amis m'a introdait chez na Siear Amtioaiin, Homme riche et 
entreprenant, qni m*a dit, qae lors da Passage de Sa Haleetö TEmpereor 
par Mayence en Yendemiaire an 13, 8. M. avoit demandä aoz Döput^ 
da Commerce, pourquoi il u'y avoit aacane raffinerie do sacre en lear 
Tille: qa'ils en ayoient attribu^ la Caose ä la Charte du Bois, mais 
qnp luv roflöchissant depuis ce moment aux avantages d'une pareille 
Eülreprisfi il avoit dp snite mis la maiD ä Toeuvre qu'il avoit fait venir 
un maitre ouvrier d'Amsterdamm et que 5 mois apres le D6part de 
Sa Majestö, il avoit vendu le premier sucre de sa raffinerie, sans avoir 
jamaiä vu precisemiBeut un Etablissemeat de ce genre: que depuis il 
avoit coDtinnä avec sacceSf et raffinö 100 qaint'' de Sucre par semaiDe. 
Moo Ami m'a confirmö qae IT Amtmaon avoit gagn^ plus de 100000 
Eeas avec sa raffinerie, qni a oessö d*dtre en Aetivitö depuis la IMfense 
d'itttrodaire da Sucre brat en France snr oavires aoglais; M. Amtmann 
m*a montre tont son Etablissement en d^ploront de ne pouvoir tirer 
ancnn Parti de ses Ustensiles; je lay ai fait connoitre toas les Avantages, 
que promet la fabrication da sucre de Betteraves, auxqnels il a dit n'avoir 
pas encore röflechi mureraent: et jp snis parvenii ä Tölectriser an 
Point, quMl m'a prorais, de me faire Part de tonten les Coonoissances 
en i^ratique lors de l'Etablissement de notre tabrique, si je vonlois luy 
commuiiiquer les Eclaircissemens qne je ])arviendrois ä me procurer 
en SiI6sie. Je crois mcme, qu'il se seroit decide k ra'accorapagDer, si 
des Infirmitös ne s'y ätoient oppos6: Toutefois M. Amtmann m'a pam 
saisi d'nn v^ritable Enibonsiasme poar la fabrication qiü fait le hat 
de mon Voyage, et j'esp^re pouvoir tirer un Parti trte avantagenx de 
ses Connoissances pratiqnes ei de sa bonne volontö de m'en faire Part. 
II k ^ convenu entre luy et moi, que jMrois h Francfort pour m'y 
procurer les meilleurs ouvrages, qui auroient paru ju8<]u'ä ce Jour sur 
cette maticre, et que je relournerois aupres de luy ä Mayence oü il 
feroit executer ä ses frais d6s ce moraent toutes !p? marhine^ dont il 
auroit besoin, pour entreprendre en prnn'i la fabrication du Sucre de 
Betteraves, ä laquelle il est decifie de se livrer: ii en rcsulteroit pour 
nous le grand Avantage, de pouvoir faire ex6cuter pour la fabrique 
de Trcves les Machiueü el Ustensiles necessaires d6s ce qu'on se seroit 
convaincu de TatUitä de ceux faits pour la fabrique de M. Amtmann; 
de plus d'avoir des Ustensiles faits par des Onvriers, qui ont THabitude 
de travailler en ce genre, et qni seroient dirig^s par M. Amtmann 
raffineur praticien, qnalitö essentielle ponr une Entreprise de l*Esptee: 
En Cons^aence de cette Convention je me suis rendu k Francforth, 
on j'ai appHs avec grand D^plaisir, que M. Bilderbeck que j'avols 
pri6, de m'envoyer Touvrage de M. Achard sur la fabrication du sucre 
de Betteraves, 3. Vol. en 4^ avpc des Plancbes, Prix 12 florins 12 kr. 
avoit fait partir cet ouvrage pour Treves k l'addresse de M. Berger, 
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• ei qu'il n'y avoit plus uu seal exemplaire de cet ouvrage chez iuu:i 
Ira libraires de Francfort: en effet j'ai courru pendant 2 Joara toates 
les Boutiques de Mandiands de ÜTres i Francfort, et il m'a ^ impoesible 
«le me procurer aotre chose, qii*aD petit oavrage de H. Achard de 
Ted 1810, coDtenant des TnstnictioDS aoz Propriätaires, de ri^iur la 
fabricntion da Sucre de Betteraves aux aiitres Brancbes de TEconomie 
mrale ä Taide des Machines dont le Prix n'exc^deroit pas 1200 francs, 
H au moyeo desquels chaque Propri^taire cultivaot 5 ä n arpens en 
Betteraves pourroit fabriquer annuelleraent 2000 ä 3000 €J de sucre 
bnit, et 1000 k 2000 de sirop: Ce petit onvratre est accompagnö 
de Piaiiches, et contient une Desi'riptioii teliement detaillee des machines 
dont on a besoin pour la fabrication du sucre, que je ne vois plus 
aucun molif, de pousser mon voyage jusqu ä lierlin, puisque toute 
Entrevae avec M. Ächard oe pourroit rieo ajouter aux Explicatioos 
et aux Edalreisseineiis, que ce Gbimiste a donnfo an PabKc par ses 
denz Oaviages sormeiitionDte : 

Je me suis pr^ntö hier ches M. le Gomte HMoaville qni ni*a 
fait Yoir deux gros niarceaux de sacre, et des Ecbantillons des £aux 
dü vie^ dits rum, arac et cognack provenant de la fabriqae de U. Ko]^, 
doüt le grand Diic luy a fait prcsent: il ra'a beaucoup engagö h me 
rendre ä AschaflFenbourg, ou je l onnois conförer avec les Hommes que 
le grand Duc a cbarg6s d'ötablir une fahriqae. En coüsöquence de sou 
Avis je partirai aujourd'hui pour Aschatienbourg, apres avoir d!n6 chez 
M. d'Hödouville qai m'a promis des lettres pour le Baron de Grubru 
Protecleur zele de cette fabrication, et j'e&pcire y recueillir des üüUüus 
süffisantes, poar ponvoir ä Paide des onmges de M. Achard, et a?ec 
les connoissances pratiqnee de M. Amtmann faire extater de soite les 
Machines les plus compliqa^, et foire nn Plan raisonnö pour P^tab- 
lisaement d'one fiibrique de sucre de Betteraves k Trftres. Pour sou- 
mettre cet avis k votre Approbation, J*ai rHonneur monsieur le Prtfet! 
dl! vous transmettre la präsente par un Exprds, qni partira de Mayenee, 
je le Charge d'une lettre pour Monsieur Berger, que je prie de me 
rRinnyer ä MiiycTice l'ouvrage de M. Achard, ä l'aide duquel je mettrai 
de suite la main ä TOeuvre, en employant les fonds que Vous m'avez 
eonfies, ä l'achat de Chaudi^re«, d'uiin machine ä triturer les Betteraves, 
et d'autres Ust(>nsiles necessain s la iabricatiou : je les ferai exöcuter 
ä Mayeuce par les Ouvriers doot M*^ Amtmann se sera servi ; profitaut 
de ses OonnoissaDees je rädigerai ob Plan pour PEtablissement d'une 
fabrique & Tr^ves, basö snr les notions que j'ai des Localitte, et je 
puls d*avaDce avoir PHonneur de Vous assuier, que les Döpenses d'un 
semblable Etablissement resteront de beaucoup au dessous des sommes 
que M de Eoppi a employtes pour PEtablissement de sa fabrique; la 
GOnstruction de ßatimens n'^tant pas n^essaire ä Tr^ves ; je pense encore 
d'aprös les Eclaircissemens, que m'a donn^s M. Amtmann, que la m^thode 
indiqn6e par M""^ Barniel et Tsnard, d'ötablir les feux immediatemt ut 
au dessous des chaudieres, est pret6rablo de beaucoup h ceile de M. 
de Koppi, qui opere la cuisson du sirop au moyen du Bain Marie. 
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Od concem ftMsUeakent, qae les connoissiaces pratiques de M. 
Amtmann, qui acoomimgne ses avis de IMmonstratLons, qu'U foit fairo 
avec 868 Ustensiks par son maitre oavrier raffinenr, me seront tres 
pr(^ciens8s et que je parviendrai plustöt h Mayence qu'en tout autre 
Heu ä etablir un IMan raisonoe pour l'Execution d'une fabrique, d'autant 
plus que M. Amtmanü m'indiquera ä chaque objet les ouvriers et les 
Prix auxquels je pourrai rae les procurer: j uspere donc Monsieur le 
PrMet! que le Projet que j'ai de terminer mou travail ä Mayeuce, oü 
AI. Amtruaiin m'a eugage de loger et de rester cliez luy au milieu deä 
Ustensiles et k la Vne de rEtablissement de sa fobrique, reeem votie 
approbation: d'anlant plus qae les frais de mon Yoyage en Sflteie, e& 
je ne Terrois pas op6ier dans la saison actaelle qni a*est pas celle de la 
fabrication, seront employ6s k Tacqnisition d^Ustensfles, dont on ponnra 
86 servir dds Tantomne procbain: 

Tontefois, Monsieur le Pr^et! si par des rakons, qae j'ignore, 
Voas d^iriez, que je continnasse mon Yoyage & Breslau, je serois 
toujours pr^t ä le faire, n'ayaot k Gcsar que de repondre & la Confiance, 
dont Vous avez bien voulu m'honorer dans cette occasion, et Protestant 
que les fatigues du long Voy^^e ne sont d'aucune consid^ration pour 
moi, lorsqu'il s'agit de contribuer ^ la Cr(''atioti d'un Genre d'Indusfrie, 
qui ponrra devenir si important pour la Frauce. Je creis devoir vous 
prior encore, de vouloir bien observer que les Instructions verbales de 
M. de Koppi, et que la Vue meme de sa fabrique ne pourroieut ajouter 
que peu aox Gonnoissances, et aux Demonstrations, que je trouverai 
dans son Oavrage et dans ceox de M, Acbard, et qae si le voyage 
de la SUösie Voos paroissoit n^cessaire, il ne faadroit rentrepreadre 
qa*en KoYerabre proehain, oü la fabrication da euere seroit en activitö: 
tandis qae dans ce moment je ne poarrois qae me procarer Paspect de 
Machines doot je con^ois parfaitement la constmction ä la Vue des 
Planches qui en doonent le dötail. 

Si vous appronvez le plan, que j*aurai PHoaneur de Vous sou- 
mettre ä moa retour ä Tr^ves, il sera fadie de se procarer d'Amster- 

damm nn maitre ouvrier raffineur de sucre, qui ponrra diriger en mtme 
tems la cuisson du sirop de Betteraves, plusieurs nögociaus de Francfort 
m'ayant assure, qu'il y avoit ])lus de 80 raffineries ä Amsterdamm qui 
n'avoient auc.uue occupatlon dauj» le moment actuel: 

Je Vous prie, monsieur le Prefet ! de vouloir bipn me faire con- 
noitre Votre D^cision par le retour de 1 Expres qui revieudi a ä Mayeure 
avec Ponvrage de M. Achard que je demande ä Berger Je Vous 
prie encoje de vouloir bien aggröer l'Hommage du tres respectueux 
Ddvouement avec lequel j'ai l'Honneur d'Ctre Monsiear le Prüfet! 

Votre tr^s humble et tres ob^issant serviteur 

J. Scbmeltzer. 
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. niX..(pag. IS.) 

Schmeltzer au Prefet. 

Francfort le 19 Hai 1811. 

Honsienr le Prüfet I 

J*ai ea THoDDear de Tons iDformer par ma lettre du 15 de ce 
mois, qne d*aprös les conseib de M' le Gomte d'HädoaTille je me dis- 
posois k partir poor Aschaffenbonrg. Le 16 ä 10 henres da Matin j^ai 

etd präsente au Grand Duc par M. de Grubeo, auquel M. d'ü^doaTille 
m'avoit addres>(', lo. Grand Dac vient de concdder 400 Arpens de Terra 
sahloneuse h Nau Professear de Botaoiqne, ä Charge par luv d'ötablir 
uue fabriqae, dans laquelle il fabriqueroit auinoitis 2000 quiat^ de sucre 
brut par an. Vous jagerez d'apres cela, qu'on n'est pas encore trös 
avaücö dans ce Pais-ci; le Grand Duc m'a donuö deux morceaux de 
Sucre de Betteraves provenant de deux Pains quo Achard luv a 
envoyes: et j'ai obtenu chez M. Strauss Professear de Liiimie quelques 
Livree de semeooe de Betteraves provenant ^galement d'mi Envoy fait 
par H. Äcbard. Je m^empresse de vous addresser Tun et Pautre. 
H. Bilderbeck Directeor de PEnregtstrement en cette ville m*a promiSf 
de &ire partir mon Paqoet poor Mayence, oa j*ai charg6 H. Amtmann 
de le faire parvenir ä Tröves le plus promptement poesible: 

Quoiqae la saison seit trop avaDc6 ponr rensemencement de ces 
graines, il sera bon nöanmoins, d'en faire semer une Poignce, la racine, 
qui en proviendra servira de Tipe, d "apres leqael on jugera de la 
qualit^ des Betteraves, qui auront caltivees cette ann^ dans le 
DöjMirtement de la Sarre; 

J'ai dinö hier avec un Francais, qui ra'a dit avoir ete envoyö par 
Barruel pour ache^er des semenccs du Betteraves eu Aliemagne, il 
revenoit de Nnremberg et Augsbourg, et il avoit rassemblö 0000 fi de 
semencc, qu'il dirige snr Doaai, oü M. Barruel coippte en faire semer 
eneore nne grande partie cette annöe: cependant bien des gens partagent 
moD avis, et regardent ce semis comme trop tardif, poor prodaire 
eneore de Betteraves assea müres poor ponvoir servir k la fabrication 
dn Sucre: 

W Strauss m'a remis en outre une Annonce datde de Ciinern en 
Sil^sie le 18 Avrill 1811, que je joius ä la präsente, par laquelle 
M. Achard dit, qu'il 4tablit ä ?a fabrique de Cunern nne Ecole ])rati- 
que pour l'Enseignement de la fabrication du sucre, de^ Eaux de vie 
et du vinaigre de Belteraves, qu'il a simplific sa methodc d'extraire Ic 
SDcre de ces racines, ainsi que ks mascbines necessaues a cette Ope- 
ration, que le mode qa*il fait pr^sentement est moins dispendienx et 
plus exp^ditif que celni indiqnö par Iny et sutvi jusqu'a ce Jonr k la 
fabriqae de M' de Koppi k Krain en Sil^sie; M. Achard paroit se 
rapprocher actuellemeot de la m^thode indiqnto par W Hermbstädt et 
les Chimistes frao^is: et son Annonce m*a pam si importante, que je 
Q'ai pas baiaace an Jnstant ponr me disposer 1^ mon IMpart pour 
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CuuerD: Ifön vojaice d*Aclialli*ttbooig m'epargneni celai de Berfio, 
je n^anrois pu troovö Mr. Achard: en cons^oeoce je pars demsio jiftr 
la Diligence poar Leipzig et Dresde, d'oü je me dirigerai aar Gunern 
en Silöde, afio de rempUr anasi completemeDt, qae je le ponnrai, le bat 

de ma mission: 

Connoissant vos Instructions, Monsieor le Prefet! je compte avcc 
assurance sur votre approbatioa, j'avois cru pouvoir suspendre moo 
dßpart poiir la Silesie k PEpoqae oü je peiisois, qae toute la science de 
AI*" Acbard etait reofermöe dans l'onvrage, qui a 6t6 envoyö ä Ticves 
par M. Bildet bt'ck, et que j*ai r^lam^ par ma lettre da lö de co 
mois: .iBidB döa ce que j'ai vo par raiwoiice Biirdat^, que BP Acbard 
avoit BÜDplifi^ sa möthode et ptofM des Indicatione des GhiiDlBtt's 
francais, je n'ai pas h^t^, de poursnivre la roate qae toos m*avez 
trac^ eGp6raat tronver cliez li^ la meUIeor möthode öclairto des 
CSoDnoissaaees qa'oa Travail de 12 ans doit lay avoir procartee: Je 
vons prie, Mbnsiear le Prüfet! de voaloir Mea aggröer PHominage de 
mon trö» respeclacax D6voaemeot 

J. Schmeltser. 

XXX. (pag. 19.) 

Schmeltzer au Prifet 

CoDern en Sil^e le 3. Joni 1811. 

Monsieur le Prüfet! 

Je suis depuis trois joors chez Monsieur Achard Directeur de la 
Clause de Pbysique de PAcadcmie de Berlin, Inveateur de la Fabrication 
da Sucre de Hetipraves, et Propri* taire du Domaine, qu'il habite: il 
m'a re^u comme un Uoiume au iiiil il devra la r^pntation de sa möthode 
en France, et m'a dit, qa'apn^ avoir pass6 12 aiin^es de sa vie k 
faire des Experiences sur ia labrication du sucre de Betteraves apr^ 
avoir d^pensö plus de 30000 Ecus poar cbercber les macbioes les plos 
avantageoses poar la fabrication en grand, il atait pensö avee Ghagria 
qa*oa Tavult d^vaac6 eo Franoe avec taut de facilM; mais aprds avoir 
la les Instraetions de Barrael et Isnard, ainsi que toat ce qae le 
Ifoniiear noos a doenö sar cet objet depais qnelqaes mois, tl assare 
qae l'art de tirer le snere de la Betterave, est dans son Enfimce en 
France et il pr^dit aux Gbimistes fran^is, qu'ils ne feront pas de sitöt 
du sncre en si gi ande quaotitö, qa'ils veoiUent bien PaDnoncer par 
leors surdites Instructions. 

Quüiqu il en soit, Upromet, que ia fabrique de Tröves fabriquera 
ä nioindres frais et en plus grande quantit^ que toutes Celles, qui 
pourroieot elre ^lablies d'aprcs les lusti uctious, doat je luy ai donn6 
Connoissance, et il consid^re PEtablissement, qae neos poarrioos former 
& Tr^ves, eomme deetinö ik le venger de Poabli, dans leqoel la France 
l'a lilsad jnaqn^ä ce joor: M. Acbard est orlginaire Franeais, ses aacdtrea 
ayaot qaittd la Flraoce par snite de la r6vocation de TEdit de Nantes, 
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il parle tr^ bien cette Langoe, et il est A4]iiinteBr de iwtra 
Emperenr, il oonvient qae 9m le Döcret da 2& Mars U fabriratloD 
da sacre de Betteraves n*aaroit fait qne de foibles Progrts, la goaTer- 
oemeot proasien, lotn de prot^ger effiraoemeot cette InveDtfon Tayani 
eotonr^ de tootes les EntraTes imaginables, au Point qa'il n'a pas lenn 
ä la commission chargee par le roi, d'examiner lea Procödte de M. 
Acbard, si cet Art n*a pas ^t6 ^touife dans sa naissance. 

Je compte recaeillir avant le 16 de ce mois toutcs les lofor- 
mations n^cr&saires. ainsi que les modeles dont ooas aorons besoia 
pour r Etablissement d'une Fabriqae ä Trf'ves; 

Apr^s avoir visit^ celle de de Kuppi, qat est ä 28 Heues de 
Cunern je retoaruerai ä Treves U plus promptemeot que je ie pourrai; 
car il n'y aara pas un moment 4 perdre poor organiser la fabrication 
des fietteraves qoe ron r^ltera cette annöe dans le Döpartenieat de 
la Sarre. 

Je V0118 prip, Heosleiir le Pröfet! de voaloir Uen aggrter rfiom- 
mage de moti trte reqiectiieoz D^vonemeot 

J Sebmeltser. 

XXXI. (pa«. 20.) 

Sohmeltzer au Prifet, 

Treves le 12 Juiilet 1811. 

Moosicur le Prüfet I 

Apres avoir recueilli conform^meDt ä vos ordres les renseigoeiDeiis 
n^ressaires pour rEtabüssenieut d'une Fabri(iue de sacre de Betteraves, 
j'ai THonneur de Vous sournettre un Plan, d'apres lequel eil Etablisse- 
ment poiirroit etre form^ dans Teglise et Partie da coavent de 8te. 
Agne^e situö a Tri'ves. 

Les Calculeö ont ete faiis a raison de la quaniite de 10000 
qniol* de Betteraves, qui seroient pressuröes pendant les 144 Journöes 
de Tra?ail des mois de Novembre et IMcembre 1811, Janvier et F^vricr, 
Blars et Avrili 1818; Le Devis estimatif ci-joint prteente approxiinative- 
meot Ips frais, qa^occadonera oet Etablissement: Iis B*616?eDt k laSomme 
de 1= 40000 ir. Si dos Betteraves contieDDent autant de Hatidre SQcr^e, 
qae celles qu^on cultive en Sildsie, et si nous r^ussissons ä en fabriquer 
one Moscovade aussi bonne, que celle qa'oQ fabrique ä Indolsbach pros 
I.ignitz^ les Prodoits de notre fabrication s'eleverf>itf au moins ä 22 500 
Kilo<?r. de Moscovade. M*" Lichtenberger raffineur de sucre ä Hoechst 
m'a d^clare, qu'il payeroit volontiers cette Moscovade (quoique sur la 
rive droite du Rhin, oü les Moscovades des Indes ne manqaent pas 
encore), ä raison de 140 Ecus d'AUemagne le quintal möttique, ces 
22 500 Kilogrammes vaudroient consequemment en calcalant l'^u k 
3 t 16 c senlemeDt la Somme de 99895 free. 

Un Prodoit aossi consid^rable doit parottre trte encoorrageaDt, 
oepeudant je n^oserots pas le garaDtir m rinexpMeDce des oaniers 
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qa*oa sera obligö d'employer dans la fabrique» et & raison des noO' 
valeara, au4|aelles la forinatioo d'oo ooavel Etablissement est to^joara 
eipos6: VenitteK aggrfer rHommage de mou tr6s reepectaeox D6- 
Tonement. 

J. Schmeltier. 

mn. (pas. 21.) 

Le conseiller d'Etat R4al au Prifet, 

Paris 13 joület 181! 

Le Ministre de la Pulice, Monsieur, dösire coonaitre sans retard 
la marohe et 1^ progrös des dispositioris que ?oas ponvez vous trouyer 
(lat)s le cas de faire, pour l execution du Decret impt riai du 26 mars 
deruier, qui ürdunue, eutre autres cultures, celle des Betteraves. Soü 
Excellence m'invite en cons6qaeDce ä vods prier de satisfaire le plutöt 
poesibte aox qaestions saifantee: 

Combien d'heotares sont affectte aox Betteraves dans votre Depar- 
tement? Dans qnelles commanes a lien cette cnltore? Les endroita 
oü dobent ttre ^bliee les ^oles expMmentales sont-ils d^gnä? 
s'oceope-t-on de pröparer remplaoement? oft en est le travail? qoand 
sera-t-ü termin^? 

Queis obstacles, s'U y en a, oontrarient oa eaBpendent Tacoom- 
piissement du Derret ? 

Les proprieraires tämoigueat-ils voloute et empressemeat pour 
cultiver et pour s instruire? 

De quel oeil le public voit-il cette döcouverte? l'esprit Je nial- 
veiUance se fait-U remarquer par un sist6me de d6präciation? dans Ic 
cas d*af(irmatiTe qaels sont les döpr^datears? que disent-ils? 

Enfia, Monsieof) la police n'a-t-elle rieii ä pr^voir et k d^ter- 
mioer, poor assorer dans votre döpartement h\ prompte et enii^re 
röalisation des vnes patemelles de Sa Majest6? 

Beceves Tassurauce de mes seutimens afifectueax. 

Le oonseiUer d'£tat, Comte de TEmpire 

XXm 23.) 

Arriti du Prifet, 

Treves, le 17 Juillet 1811. 

Sur Pinformation qui nous a donnee que plusieurs des arbres 
provenant de la coupe assign6e ä la Commune de Longuich dans sa 
foret, pour son affouage de 1811 ont 6t6 faconnös pour etre vendas 
clandestioeraeot comme bois de coostructioo et de cbarpente, et que 
oes arbres oosvimidroient parfaitement poor la constrectioii da mooKn 
et des pressdres nteessairee k TEtablisBement d*mie Fabriqne de sacre 
de betteraves, qnl doit dtre form^ daas ce döpartement, 



ioi 

Vit anssi l*arrtt4 de notre pr^döoesseor do 28 Jain 1808, qui « 
ordonnö la mue en reaer?e des bob propres ik U construction qoi se 
troavaieot dans lea coapes affonag^res des communes pour ^tre distribnis 
aox babitans dans la proportion des besoins de chacun d'eux, 

Kous Prefet de la Sarre, Considerant d'une part que la commune 
de LoDf^uieh est contrevenue ä ccs dispositions, et qu'elle doit otre 
rcprimee pour ce d^lit; qae de i'autre rEtablisscment. de la Fabri(iue 
de Sucre de betterav^ a urgemment besoin de bois de coustruction et 
qn'il ne peut se presenter nne occasion plus favorable de procurer ä 
cet EubiisaemeDt ies materiaux doüt ,ii cbercbe a se pourvoir et de 
ponir la eommane de Longuich de sou infraetioa au r6glemeDt d'ad- 
niiolBtration cideasas rappelt, 

ArrAtoQs: 

La bois de constrnetion gtssant daas la coape afiöoagdre de la 
commone de Longuich pour 1811 sera estim6 contradictoiFeinetit eotre 
denx experts aoinm^ run par le Maire de Longaicb pour la commune 

du meme nom et Tautre par la commission des recherches utiles du 
Departement pour l'Etahlissement de la Fabrique de sucre de betteraves, 
et sera enlevj' i).ir ret Etablissement pour servir ses diverses con- 
structioiis apres avoir fait verser le montaut de Testimation dans la 
caisse communale de Longuich. Le prösent sera expcdic au Maire de 
Longuich, a la Cunimisäion des recherches utiles de ce departement, et 

k riüspecieiir des fordts i la rMdence de Trdves paar qa'Us eo assareot 
Tex^ctttioD chacnn en ce qni le concerae. 

Broneteau de S** 8v%anne. 

XXXIV. (m. 21.) 
Le Prifet au Comte RäaL 

Tr^ves le 22 JuiUet löll. 

MonsieDr le Comte, 

Je r^ponds aux qaestions qae von« ni*avez fait Tbonneor de 
m'adresser le 13 de ce mois, relatiTement ik.la fobricatlon da sacre 

de betteraves. 

Quatre cents bectares seront affectf'>s la cnltoie de ceite -plante 
dans ce D^p™* et dans toutes les communes. 

On n'y a pas encore d'ecole e^tp^rimentale mais on (ilablit en ce 
moment ä Tr^ves une fabriqoe qui exploitera dös l'automne prochain. 

Aucun obstacle ne retardera dans l'etendue de inon ressort 
rex^cutioD du Di^cret du 25 Mars et mes administr^ t^moigneot k cet 
6gard antant d^empressement que de bonoe Tolontd 

Des mesnres avoieat 6te prises ici plasienrs mois aaparavant 
ponr pr^venir les intentions bieofaisantes de 8. H. Agröes rassnranoe 
da respect avec leqael je suis ete. 

Braaetean de Sosanne, 
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Le Prifet au Maire de Prüm. 

Tröves ie, 23 Juillet 1811. 
Pai- mon arr tc de ce jour, j'ai autoris6, Monsieur, les com- 
munes de votre Maine a, coocoorir aux frais de premier ötablissement 
et d'eatreuen, peodant la compagne d'biver de 1811 ^ 1812 de la 
fabrique de sucre de beiieraves, que j'ai crüu par mou airetö du 13 
du coarant, pour ooe somme de trois ceot francs irente deu& ceatitues 
h vener ptr moitiö poor le 15 aofti procliain, el Tantre moiti^ poar 
le 30 mftne mois, poor toot dölai, la caisi» da Reoevear g^oöral; 
veniUei, eo oonsö^aence, pre?eiiir les Peroepteare de votre maüie de 
se tenir en mesnre poor Batufaire k cette dlBpoettion daos le d^lai 
iiidiqu6. 

Si lee eommanes de votru Mairie avaient verse ä la caisse de 
Service nne partie de lear exce lant de recette, et qu*elles fussent, poor 
le moment, bors d'etat de fViurnir leur coulingent, le percepteur devra 
V0U8 former sa demande eu reirait de la ?omme DcS-essaire, (jue vous 
m'adresserez accompagne de votre am mouvu a laÜQt d'eu autoriser le 
rembourseroent. 

I^s commoDes participeroul au bcuefice obteou sur la läbricatiou 
daos la proportioo de leer avanee avec le moiitant da capital, et leur 
avanoef wmL bien qoe leor part de b^aMce, seroat remboors^s seit & 
la ÜD de la premitoe campagoe, soit soceessivianeiM; eu eolvant les 
Dioyens de r^blisseneiit. 

Je voas invite, en cons^qoence, de tenir la mein k rextention 
des dlspositioDs ci-dessns. 

J'ai Tbonoear de voes saloer avec considöration, 

Braueteao de S** SuzaoDe. 

XZXVI. (m» 22.) 

BaH et loyer, 

Eotre la CommissioQ des bospices civils de la Ville de Tr^ves, 
d'une part, et le Sieur Schraeltzer, en sa qualite de Direrteur regisseur 
de rEtablissement d'une Fabrique de Sucre de Betteraves d'autre part, 
a 6t6 fait et conclu aigourd'bui le bail et loyer dont la teneur suit. 

1) La comuiissioD des hospices loue au Situr bchmeltzer, ä ce 
autorise par arrete de Monsieur le Prefel du 13 de ce mois, la partie 
des batimens du couveot de Ste Agnese, n^cessaire ä rEtablissement 
d*aiie bbriqae de soere de betleraves, ci apres dessign6e. savoir. L'Eglise 
avec la Sacristie ; la petite et la grande chambre attenaotes k la Saerislie 
aa res de cbaosöe, donaant sor le graiMl Jardia; la grande Salle qoi 
se tnmve k la droite de PEgüse; la partie de la Goar en avant de 
l'Eglise, ei de la dite Salle; la partie du Cloiire (Kreuzgaug) qui touebe 
k ees pideesi et Jasqa^anx deox portes d'Eatrte daos le petit jardin 
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dn dit Cloitre, la Cave, qui r^jfne le lonf? de la fa^ade da bätiment, 
vers ia rue Webergasse; la parüe du jardiu situee entre le graud mur 
qni reBtoure et TEglise, et la sacristie, le tont daos r£tatrfaos leqoel 
i] 86 trouTe actneUmient; eofin deox ctiambres au premier, poor le 
losement d*iiii sorveillant. 

2) Od poarra faire pmser l*Ean daos la graode Coiaiiie pour 
rosage de la fotnriqiie, et ee aervir des Enträes taat de la Cour qpe 
det bfttimeos dont oo aar« abeolomeDt besoin ponr leaConmoDioitious, 
Saas cependaot göner toot autre ötabUswmeiit, qoi poerra Atre fwmA 
& 8te. Agnese. 

3) Le Directear de la fabrique est autoriaö de faire d^molir la 
voftte an-dessns de laqoelle ötaient Stabiles les orgnes de l'EigUse: il 

poarra se servir des mat^riaux provenaot de cette d^molition, ponr les 
clfitiires et coDStractions nöcessaires k son Etablissement, mais il est 
entendu (}ne tons les dits raatörianx. (iont il n'aaroit pas besoin resteront 
ä la disposiiioii de la commisision des liospices ä TExpiratlün du bail; 
et dans le cas. oü la commission n'en accorderoit pas le renouvellement, 
Le Directeur bera ieuu, de faire etablir en remplacement de la voüte, 
au plafond en Gbarpeate, capable de servir en cas de besoin ponr 
l^Btablissement d*niie doable salle de traTail dans la dite £glise, et oe 
«laus tonte la partle daas laqaelle r^nait la fottte. 

4} Ponr s^rer la fM)riqae de euere de Betteravee des partiee 
de bätimeot, qui eont iootilee i eet Etabliasemeot le direi'teiir est f hargö 
de faire 6tablir k ses frais les mnrs de Separation, et lee clötores 
saires; il poarra dement fUre tootes les CopOnMiioiis et distribaljODs 
utiles ä rötablissement, h cbarge par lai de les faire disparoitre ä 
r^apiration da baü et de mettn le tont daos son anden Etat. 

5) La Fabriqae sera mise de loite djU» la jonissaace de tenles 
les parties ioo^ par le präsent Grete. 

6) La dor^e de oe ball sera de trois ans, qoi commeooeront ä 
daler da joar de la signatore poir fioir 4 paieQ joni' de Taa 1814. 

7) Le- priz da loyer annael demeore &d k la aomoie de qaatre 
Cent francs payable par Hr. Schmeltser ao premier aoftt des ms 1812, 
1813 et 1814, & la caisse da reeeveor des hoe^ices. 

8) Les fnds de ce ball seront sapport^ par le dit DIrectear 
de la fabriqae 

Fait et concla ä Tr^ves le 29 Jaillet 181 f. 

. Leistenschneider. Gerhards. Goetten. Hermes. 
F. 0. WiiMis. J. Schmeiiaer. 
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xxnn. (m 

Memoire detaille des frais du l/'oyaye en Siiesie en Execution 
de rarrete de Monsieur le Prefet de la Sarre du 19 Aurill 1811 
par M. Schmeltzer; ä L'effet d'y recueiHir les renseignemens 
necessaires pour L' Etablissement d une Fabrique de Sucre de 
ßetteraoes ä Treues. 







fr CS. 


et«. 


da 2 Mai 


1 limbre du Mundat de 3000 is delivr^ poar 






1811 


les frais du voyage 


— 


j 95. 


3 du dit 


Conte <! un Passeport a I/Ltrauger . . . . 


10 


— 


5 May 


un L u i t an pour contenir uu chapeau, reparaiions 








aux malles, et autres Depeuses relatifs aux 








15 


26 


da 7 aa 


Depeose faite aans les Aoberges de Treves ä 






9 May 


Payö au Cocber SteinmeU de TreTc^s poar frais 


19 


29 




de Transport 


y3 


40 


du 9 au 


Depense faite k Pauberge a Mayeooe, Barbier, 






11 May 


1 . • _ - *_ 


20 


70 


12 May 


frais du Vöyage de Mayeitcc a Franciort 


13 


88 


lö May 


Sejour et Depense a tranciort peiidant 4 j mu s 


31 


85 




Voyage eii roste de r r anefort a Asciiulieuburg 


38 


70 


17 May 


Sejour et Drpeni^e ä Asciiaffenburg peudant 2 jours 


24 


43 


18 May 


retour a Fraacfort par Voiture de louage . 


18 


49 


19 May 


Pay6 k W Göll pour rescomple d'une lettre de 








Gbange de 100 Goaronnee de Brabant sar 












78 


20 May 


Depense da Segoar ä Francfort . - . . . . 


* 


19 


do 20 aa 


Voyage de Fraacfort ä Gotha en üiligence, de 






24 May 


lik & Erfurth en Poste, d'Erfnrtb ä Leipaig 












J 1 


le 25 et 26 May 


Voyage de Leipzig ä Dresde 


45 


13 


27 et 28 May 


Sejour k Dresde, un domestique de louage, achat 








d'an couteau de chasse, blanchissage etc. . 


74 


78 


du 29 au 


le soussign^ obligö de mettre beaucoup de ce- 






31 May 


lerite dans sou Voyage, et les Voiturcs pub- 
lique» ue fourüiäsaut pas les moyens de voyager 
avec Promptttude en Saze et en Sflesie, a du 
faire acquisition d'une voitare ä Bresde, qu'il 
garde ponr son compte en portant en depense, 
ce qa*il m anroit contö s*il avoit falt ronte, en 
prenant des Voitures chez les maitr<>8 de Poste. 








Voyage en Poste de Dresde ä Cunern eu Siiesie 


109 


23 


du 31 Mai an 


menaes Depenses da setfour fait cbez M*" Acliard 


19 


12 


6 Juio 






99 
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1811 
6 Juin 

8 Jaio 

9 Join 

10 Jniu 

1 1 Juin 
du 10 au I 

13 Join ! 

14 Juin I 



15 Join 



16 Juin 



L'ecu deSaxe 
-= 3 f. 70 cts. 



21 Join 
33 et 24 Jniu 



report =: 

Voyage en Poste de Cunern 4 Breslau avec 
Är Achard et son facteur 

du I'apier, envoy d'un messager ä la fabrique 
de M"^ de Koppy ä Krain 

Memoire de la Bepense faite k L'auberge de 
Brealaa peudant 4 jonrs avee W Aduurd, 
et eon fiusteur 

Yoyage k Schmelwitz poor Tisiter la fabriqae 
de M*^ Held, et trinekgeld anz oavri^. . 

Visite la raffineric de sucre ä Breslau, aox ouvrierB 

Depense ä L'auberge ä Breslau avec gcus gros 
M*^ Achard et son facteur . . 19. 14 

retour ä Cunern en Poste ... 8. 10. 

M*" Achard ifayant voulu rien accepter pour 
le logement et la noui t iture, qu*il raa fourni 
ä bd Terre de Cunern, j ai achete 2 chapeaux 
de Paille d'Italie, ua couteau, uu Exemplaire 
de Parnj, dont je luy ai üdt Gedean, et ä 
see trois Enfons. Prix deTadiat 19. 17 

k mon Depart de Cunern ä la cnieinifere, et 
servante 1. 8 

W Acbard m'ayant recouduit avec ses Chevaux 
jusqu'iX Lignitz distant de 10 lieues de Cunern, 
j'ai pay^ la Depense de 4 Chevaux le souper 
et couches ä Lignitz . .11. 4 

Visite de la fabrique de Indoisbach 1. ■ — 

Voyage en Poste de Lignitz ä Waldau 9.11 

flraison de3fs57c. L'ecudePrussL! = 70. 16 g. 

Voyage de Waldau 4 Dresde en argent 

de Saxe 20. 19 

Pris ä, Dresde chez le Banquier Boudi 
140 florins coutrc ma lettre de 
change sur Göll, paye pour L'es- 
compte . 3. 8 

Voyage en Poste de Dresde k Butlar, 
Ville fronti^re do Grand Dnch^ 
de Francfort ..... 



9. 



97. 12 g. 

Voyage en poste de Fulda jnsqa'a Mayenee 
65 florins 27 kr argent d'Ällemagne . . 

Depense faite ä Mayence, et Voyage en Poete 
de cette ville k Treves 



t'r.'S. 
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84 

21 
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860 
141 
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report = 

Pour louage d'une voitare avec laquelle le 
soassigne a voyaRö depuis Dresde ä Breslau 
en Silesie, et de la ä Treves, savoir de 
Dresde & Breslau ... 30 milles d'allem. 

reloor 36 — 

de Dresde k Fraakfort . 62 — 
de Fraocfort k Mayepce . 6 — 

Total 129 miUes 
Eqnivaleiit des Pastee de France 129 Posies 
de Mayence k Treves . . . 

Total des Postes 149 
Le prix de la voitare est ägal k celai d'nn 
cbeval par chaqae poste, savoir d'l franc 
50 Centimes, ce qai fait poar 149 postes 

Total mille neuf cent soixante et six francs 
holt Centimes: s= 



Gertifi^ k Tr^es le 31 JoiUet 1811. 



frcs. j cts. 
1742 58 



223 50 



1966 



J. Scbmeltzer. 



mvm. (pa». 25.) 

Paris, ie 26 Septembre 1811. 

Le Ministre de rintirieur au Prifet. 

Monsieur le Prefet, dans ma correspoudance avec vou.s et avec 
MM vos collegues, relativement ä la fabrication du sucre de betterave, 
vous avez du apercevoir le grand int^rct que le GouveruemeDt mettait 
a propager le succes de ce uouveau genre d 'Industrie. 

J'essaye aujourd'hui de convaincre les habitans des departeiuens 
de VEmpire, de k possiUIit^ de fabriquer an sucre indig^ne ögal en 
beautä et en bontö aax meiUears sacres exotiqaes; et, poar cet efiet, 
je voas eavoie par la diligence, aiosi qa*lt MM. vos collögues, nne bofte 
renferment on morceaa de sacre de betterave fabriqaö sons mes yeux. 
J'esp^re qne voos vous empresserez de le montrer k eenx de vos ad- 
mioistr^ que vous r^anissea babituellement chez vous. et qn*apres avoir 
vu cet ßcliantillon, ils vons aideront ä jiersuader les plas incr^ules, de 
tont le parti que Tod pent tirer de la betterave. 

Je vous invite ä me reudre compte de l'effet que cette mesare 
aura produit. 

Recevez la nouvelle assurance de ma parfaite coiisideration. 
Eu rabseiice et par autorisation de Son Excellence: 

Le Chef de la 2*^^ Division, Secretaire geueral par ioterim, 

(Sigualure.) 
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XSm. (pag. 25.) 

Paris, le 15 Octobre 1811. 

Le Directeur general de la Comptabil/tä des Communes 

et des Hospices, au Prefet 

Monsiear le Prüfet, par lettre da 21 Septembre deroier le 
Miuistre de Tlnteriear mMoforme qae poar convrir lee premidres d6- 

penses crane fabrique de sucre de Bc^travc (]ae vous voos proposez 
d't'tablir dans votre r>»'*p* vous aviez forme dans la Caisse du Rereveur 
General uq fonds commua de ccax qui restent libres daos les caisses 
communales, jusqu' ä concurrence de 25 000 F. 

Son Excellence desire, avant que de statuer sur volre proposition 
d'Emploi, que je lui donnc des Renseiguemens sur co louds corumuu. 

VeoUlez bien, Monsieor to Prüfet me transmettre le platdt pos- 
sible ces renseignemens qni devroDt ötre tels qae je paiase eonnatüre 
si r£tat financier de cbRCune des cominnne& qni ont concoiira k la 
formatioii de oe fonds peimet de Pappliqaer Ik l'objet au qnel vous avez 
rioteation de la desttner et si la disposiüon de ce fonds n'est efiec- 
tivement qa^on emprnnt remboursable dans rannte prochaioe avec les 
produits de la fabrique dont il s'agit. Yous savez, Monsieur le Prüfet 
que la plapart des communes du Departement ayant des dettes, cclIes 
qui sont dans ce cas n'ont pas vraiment de fonds dispouibles si co o'est 
pour uae avance momeutaiK'e. 

J'attends votre repuuöe pour satisfaire ü la lettre de son £x- 
celleoce. 

Agrtez, je ?ODs prie, Monsieur le Baron, Passorance de ma oon- 
sideration distlngnte C. J. Qainette. 

XL. (pi|. 

An palais des Tinleries, le 15 Janvier 161S. 

NAPOLEON, Empereur des Francais etc. etc. 

Kons a?ons dter6t6 et dto^toos ce qni sait: 

Tftre /e^ 

£coJes de fabncatJon pour Je sucre de bttterave. 

Art 1". La fabriijue des sietirs narruel et Chajielet, plaino de 
Vertues, et Celles etablies ä Wachenlieim, dej)artement du Mont Tonnerre, 
ä Douai. -a Strasbourg et ä Oastelnaiidari, sont etablies coinme ecoles 
speciales de cbimie, pour la fabricaiiou de sucre de beUerave. 
2. Cent 616 vcs serout aitaches ä ces öcoles, savoir : 

40 a Celle des sieurs Barruel et Cbapelet, 

15 ä eelle de Wacbenheim, 

15 ä Celle de Dooai, 

15 & Celle de Strasbourg, 

15 i Celle de Castelnaudari. 

Total 100. 8* 
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3. Oes ^töves seront pris parmi les ^tadiants eu pharmacie, en 
mödiciiie et od ebimie. 

n serft donnö ä chacon nne indemnit^ de mille francs, lorsquMls 
aiiroDt suivi l*6cole pendant plus de trois moia, et qo*il9 recevront des 
oertificats oooatataiit qa'ik conoaisseot ptrfaitement les proc^^ de la 
fiabfication, et qtt'ito wüt dans le cas de diriger oDe fabrique. 

Titre II. 

4. Notre ministre de Pinteriear preodra des mesores paar faire 
semer daos l'ötendae de TEmpire oent mille arpens m^riqnes de 
betteraves. 

L'^tat de r^partition sera imprim6 et envoy^ aox pr^fets avant 
le 15 fövrier. 

Ttite IIL 
FakHcatHM. 

5. II sera aecordö, daos tout TEiupire, cinq ceot liceoces pour 
la fabrication da sacre de betterave 

6. Oes licences seront accordecs. de präf^rence V* h tous pro- 
pri6taires de fabrique ou de raffiaerie, 2^ & tons ceox qni ont fabriqu^ 
da sttcre en 1811, 3^ ä toos oeax qai aaraient fait des disposHions et 
des d^pensee pour ^ablir des ateliers de fabricatioD pour 1812. 

7. Sur ces cioq cents licences, il en est acoordö, de droit, an 
moins nne ä chaque d^partement. 

8. Les profets ccriront ä tons les proprietaires de raffineries, 
poar quMI«; aient a faire leur soumission ponr r^tabUssement desdites 
fabriques poor la fiü de 1812. 

A (lefaut, par les propri(^taires de raltiueries, d'avoir fait leur 
soumission au 15 Mars, ou, au plustard, au 15 Avril, ils seront con- 
sid6r6s comme ayant renonci' ä la prefereuce qui eiait accordce. 

9. Les licences })ort6ront Obligation, pour celui qui les obtieadra, 
d'^tabUr nne fabrique capable de fabriqner an molns dix mille Kilo- 
grammes de sncre bmt, de 1812 ä 1813. 

10. Tont individn qd, ayant re$n one licence, aura eifective- 
ment Üabriqnö au moins diz mille Kilogrammes de sucre brnt, prove- 
nant de la rdcolte de 1812 ä 1813, anra le privil^ge et Tassurance, 
par forme d'eneonragement, (ju'il ne sera rais ancnn octroi ni imposi- 
tion qnelronqae snr'le prodoit de la fabrication pendant Tespace de 
qaatre annees. 

11. Tont individu qui perfectionnerait la fabrication de sucre, de 
maniere a en obtenir une plus grandc tiuaiitite de la bctterav» , ou 
qui inventerait un mode de fabrication plus simple et plus cconoiniqu", 
obtiendra uuc licence pour un plus long ternie, avec Tassurance quUl 
ne'sera mis ancnn odroi ni imposition qnelconque, pendant la durto 
de sa licence, aar le prodnit de sa fabrication. 
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Türe IV. 

Creat/on da quatru fabriques imperiales. 

12. Qaafre fabriquei» iuiperiaies de sucre de betteiave soroüt 
ctablies en 1812, par las soins de notre miDiätro de l interieur. 

13. Ces l'abnquuö serout diäposöes de mauicte ä labiiquei , avcü 
le prodttit de la r^lte de 1818 1813, deax millions de Kilogrammes 
de Sucre brat. 

Türe ¥, 

CrittUon ä'uM fahriqu« fkma /e domaiM </• Btunbouilht 

14. L'iotendaDt' g^ocral de notre couronne fura ötablir dans 
BoUre domaine de BamboQillefc, anz fraiz et an profit de la coaroniie, 
one fabrique de sacre de betterave, poavant fabriqaer ringt mille Kilo- 
grammes de sucre brat, avec le prodait de la r^lte de 1812 ä ISIS. 

15. No8 ministres sont cbarg^, chacan en ce qai le concerne, 
de rexecatioa da pr&ent dtoret, qai sera inscie aa Bulletin des lois. 

NAPOLEON 
Pour PEmpereur 
Le Ministre Secr^taire d'ötat Le Comte Dara. 

• 

XU. (»H. 34.) 

Paris, le 7 Fdvrier 1812. 

Le Ministre des Manufactures etc. etc. au Prefet 

Monsieur, j'ai rera avec votre lettre du 23 janvier dernier, le 
rapport qui vous a ctc presente par M. Schmeltzer, Directeiir de la 
Fabrique de sacre de betterave, que vous avez etablie ä Treveis. J'ai 
aussi regu uq Echantillou de la Moscouade qu'il y a obtenae, et nn 
plan descriptif de riutcrieur de 1' Etablissement. M. Scbmeltzer mc paroit 
poss^er les talents propres & bien condaire la fsbrication dont vong 
Pavez cbargd. Les moyens qa*il a rapport^ de la 811^, et ä Paide 
desqaete, il op^re la eiistalisation dn Sncre de Betterave en sept oa 
faoit jours, tandis qa*il fant plus de tems poar parvenir an m6me 
rdsnttat, en. employant les proc^^ que le ministe a rendus pablies, 
ont fiz6 particuUdrement mon attention, je vais en ordonner Pexamen, 
afin de pouvoir en appr6cier le mörite et les avantages. 

Venillez, Monsieur, donner un temoignage de ma satiatactiou ä 
M. Öclinieltzer, et recevez Passarance de ma parfaite consid^ratioQ. 

Le comte de Öussy. 

XLU. (pafl. 34.) 

Paris, le 14 AvrU 1812. 

Le Ministre des Manufactures etc. etc. au Präfet 

Monsieur, je vous. enYOie, ci Joint sous les Nos 196, 197 et 198, 
trois Ucences qae vous m^avez demaud^ par votre lettre du 8 de ca 
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mois, pour MM. Charles Louis Sehmeltior, de Tr^?6s, George Christophe 
Komps, adjoint aa Maire de Meiseoheim et Jaqaes Karker, n^g* k 
SarrbrAck, qoi d^rant de joair des ava&tages qn'accorde le D^et 
Imperial da 15 janvier d^, se proposent, conformement aox declara- 
tions qnUls vous ont faites d'entrepreodre en grand la fabrication du 
Sucre de Betterave. Veoilles m'eo accnser la r^ptioo, et les lear 
d^vrer. 

II sera utile, Monsieur, de donner connaissance, par la voie du 
joarnal du D6p' de la Sarre, des liicpiires (jue W Schmeltzer, Komps 
et Karker ont obtenues. Vous drterrninerez aiosi les Cnltivateurs ä 
semer de la Betterave dau^ le voisinai?e, ou ä portüe de leuis iabriques, 
ce qui auguientera rapprovisionuement des maticres premiöres qu'elles 
poorront employer. 

Eeeem, Monsieur, Tassoranoe de ma parfaite Considöratloii 

Le oomte de S11SS7 

xun. im- 26.) 
Madame Ailand ä M' Schmeltzer. 

treve le 18 aTril IS 12 

Madame ailand 

prie monsienr Schmdaer davoir la bontee deme dire si vous avez parles 
a monsienr le prefet conseraan les appointemeat de mon mary eomme 
je vom an avez prie savoir sil me Be?ien quelque ehosse ou non da 
moin que je sache acois mant^nire an le faisan vons obligeree iiißni- 
ment celle qoi a Ihonneur dEtrc avec laplii pariaitte cousideration 

MoDsiear votre devoaet serrante femme ailand 

Toas aorai la complaisance de donnte la röpcnce amonfils 

XLIV. (pag. 36.) 

Achard au Prefet 

Monsienr le Prüfet! 

L* int^r^t que le plus grand des Monarqnes prend ä la fabrication 
du Sucre de betteraves, et le d^sir bien natiirel que j'ai en qualitä 
d'auteur priraitif de cette importaute nouvelle branche d'iodustrie conti- 
nentale, de pouvoir, soit par la communication des connaissances que 
j'ai acqnises sur cet objet par nn travail suivi pendant, doiize ans, soit 
par Celle des r^ultats que j ai ubtenus, contribuer tant ä iaciliter cette 
fabrication et ä la rendre liicrative, qu a enconrager, par le gain con- 
sid^rable qu'elle assuro, les persoanes qui sont disposees ä s'eu occuper, 
sont les motifs, qoi m*engagent, Monslear, ä mettre sons vos yeax 
Tannonce ci jointe, qai renlerme nne pablication de la Regence royale 
de cette province, baste sur nn Examen officiel, fait par son ordre, 
des rteultats que donne dans mon €cole, en suivant mes procM^, la 
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üabricatioii dn socre des betterayes, par laqoelle il est aathentiqaemeot 
av^re, qae le sncre de betteraves pourra, m6me si la moscovade ootoniale 
retomboit aux bas priz ot eile ^tait avant la goerre, soutenir, en 
laissant au fabricatenr un gain sof&saiit, la concarrenoe avec celle des 

coloDies. 

Jp nie trouverai bien emplement dödommagc des loDgs traveaux 
l>ai' je suis parvenu a trouver les dififcreotcs möthodes indiqudes 

daus mon aunonce, pour extraire avec avaulagc pocuoiaire le sucre des 
betteraves, 6i vous jugez Monsieur, icä resultats aaxquels ils ont condaits, 
digue de m^ter Yotre baate attention. 

LeToosprle Monsiear de pardonner la libertö qae j'ai ose prendre, et 
de daigner agr^r les assurances da respect avec lequel j'ai rhonneur d*6tie 

Moosieor le Prüfet! 

Cttoeni prts Stdnaa en Sil^e ce 38 Avrll 1813 

• Votre trds bitnible et tr^ obeissant servitenr 

Aciiard 

Directenr de la Glasse physique 
le TAcademie des seiences de Berlin. 

XLV. (pag. 29.) 

Schmeltzer au Präfet 

Monsieur le Prefet! 
Les melasses et les Sirops de Sacre provenaut de la fabrique de 
Sucre de Betteraves elablie ii St. Agnese n'ayaut pay trouvö de faveur 
pros du public de Troves, je me suis vu force, de les convertir en 
Eau de Vie, pour prevenir leur avarie et en tirer un parti avantageux ; 
. Monsieur Neil a bi^ voola möttre sa distillerie ä ma disposition poar 
cette Operation, et tous les sirops et melaBses ont 6tä vers^ dans des 
Tonneanx, on je n*y ai fait ajoater qne de l'Ean et da Levain de bidre 
ä fio de les faire entrer en fermentation. L'operation avangoit avec 
succcs; lorsqae Messienrs les Employös de TAdministration des droits 
reunis, couformement aux Instroctions qu'ils avaieut regues, ont cm 
devoir interdire la distilation, qui se voit arretöe de manif're ä ce que 
la matiere entree en fermentation serait absolument perdue, si cette 
defense n'6toit levee sans Delai. 

Les Ordres particuliers transmis ä Messieurs les Employcs de la 
Susdite Admini^^tration ont sans doute pour but d'empecher toute dis- 
tilation de Graius^ mais ne pouvaient avoir en vue, d'empecber la 
DisliUation des sirops et Melasses provenaut de la fabrication da sacre 
de betteraves, ce genre dlndustrie ätant specialement protegö par le 
Goavemement, Comme il n'oziste aacane Raison piaosible ponr gtoer 
cette distitlation, m^me dans le cas de la Penarie la plus extreme de 
Grains, qn'on n*emploie pas k cette Operation. J'ai em Monsieur le 
Prüfet, ponvoir recoarlr ä votre Antoritö, poos Tons prior, de Yoaloir 
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bien äUre löver la defense de continuer la Distillation ci dessos sauf a 
T^ifier, qn'on n'emploie pas de grains poar oette Operation. 

Je vous prie de volüoir bien agr^r rhommage de mou tt es respec- 
taeox D^vonemdot J. Schmeltaer. 

Träves ce 30 Jani 1Ö13. 

XLVI. (pag. 31 ) 

Schmelzer au Prefet 

Titves le 26 Aaäi 1812. 

Monsieur le Prefet! 

Au d^sir de votre lettre <lu 18 de ce mois je m empresse ä 
vous rendre coinpte de la Situation de la Fabriqae de sucre de Betterave, 
doDt voos m'avez confiö la r6gie: 

J*ai ea l'Homieiir de vous dire, avant qae d'ayoir 616 honor^ de 
votre coDfiance, qoe je regardais la conceptioa de Sa MiyesM, de sab- 
stitaer qd Sucre indig^ne au Suere ezotiqae, qae la France s^est pro- 
curö jasqu^ä ce jonr en sacrifiant d'immetises capitaax et noe Partie 
de sa Population pour la culture des Isles, comme Tldee la plus grande 
et en möme tcmps la plus bienfaisante, qui avait 4te con^ne depais des 
siöcles pour le BieD-(^tre du CoutlDent european : dans l'espoir de poiivoir 
contribuer de mes faibles moyens ä TExecution de ce vaste Piau, j ai 
fait le voyage de la Silesie, ou j'avais compte trouver la fabrication du 
Sucre de Betteraves assez florissante, pour n'avoir qu'a copiei' les Procödes 
qui y ötaieot eu usage, pour reussir. 

A mon retour de la Silcsie Partie de mes Esperances ötaient 
e?anoaies j'y avois passö 15 joar ches Monsieur Acbard, qui en sa 
qaalitö dlnventenr de cette noavelle Branche d'Indnstrie m'avait parl6 . 
atec EnthoQsiasme des avaotages, qoe cette fabrication devoit proenrer 
anx Entrepreneurs; mais qni par son Exemple avait dement! tooa ses 
Discoars: car je ne vis chez lai qae deux maavais Pressoirs, et denx 
petites Chaudi^res daos lesquelles II iravait fabriquc eu 1810 que da 
Sirop: il m'a beancoup parle des Entraves qu'il avait essuyes de la 
Part du Gonvernenieiit prussieu; niais il n'eu est pas moins vrai, qu'il 
avait obteau du roi un Seconrs de 120,0(0 f. et (lu'avec cette forte 
sorame il n'etait pas parvenu ä etablir uüe fahrK^ue, qui aurait seulement 
coüöomm6 2000 quint^ de Betteraves par an : La Fabrique de M. de 
Koppi avoit 6lc consumee par les äammes daus les premiers jours de 
Jain 1811, je ne pas donc pas la voir, mais j*al appris 4 ne pas pouvoir 
en dooter, qae M' de Koppi : qni avait depens6 160,000 francs -poar 
rEtablissement de la fabriqae, n'avait dans ancnne Ann^ retird seule- 
ment lee Interets de son Capital, et qa*il soUicitait an Seconrs de 
48,000 francs ä titre de Pret du Gouvernement prussien pour pouvoir 
soutenir sa fabrique pr^te Ii tomber faute de fonds lorsqu'elle a ^t6 
d^traite par les flammes. 
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La Fabrique qoe vu ä Scbmelwitz etait si mftl entendo, et 
8i mal dirig^, qnoiqae son Etablissemeiit avait coate an dela de 60000 f. 
qa*elle ne poaTait dotmer aucune Jdce avantageuse de cette fabrication. 
Enfin la petite fabriqne de Jnddsbach pr6s Liegaiti in*a para la seule, 
dODt rEntreprenear d 'etait pas pret de sa ruine, mais on n'y con- 
sommait, qu'environ 500 Quinf^ M6triques de Betteraves par an, eile 
etait doüc si insiguitiante, qu'on na pouvait se la proposer pour modele. 
Cependant M"^ Acbard jaloux de porter sa reputation eu France in'a 
fait coücevoir tant et de si belies Esperanees, m'a trace u« Plan, 
d'aprt's leqiiel tout^ les Difficultes devoient disparaitre ai bien, que je 
suis revenu plein d'Espoir, qu'avec la Protection qae le Goaveruement 
accordait en FraDce k cette fabricatioii, U senUt facile, d*6tablir nne 
fobrique, qui se distingaerait par. sa Marehe, et qui saorait atteindre 
desoite aa Bot, de procnrer da Sucre, aa oemmerce avec an certaia 
bäo^fice pour rEDtreprenenr. 

Efectivement sur Yotre Proposition Son Escellence le Ministre 
de rinterieur a daigne accorder 25000 frcs pour rctablissemeut an 
Compte du Departement d'ime fabrique ä Treves; vons m'en avcz 
confie la Directiou, et j'ai appurtc tous mes soins ä Texecution de cette 
Kntreprise. J'ai di'i suivre litteraloment le Plan, que j'avais concertti 
avec M. Acbard, mais tumme j'avais demande 40000 1^ que Son Ex- 
cellence n'eu a accorde que 25000, j'ai dd le modifer, et rcstreindre 
la depense autaut que possible: circonstance, qui n'a ete nullement 
favorable & cet EtablissemeDt Je vais eo citer oa Exemple, pour 
doabler lee Caves et Pressoirs de maniere ä empecher toat contact du 
8ac avec le Bois j'aurais da me servir de Plomb; par motif d'Economie 
j'ai era pouvoir employer le ferblanc ; mais cdoi^ci ne resistant pas ä 
)a Pression s^est fendu aux sondures, et a laisse filtrer da Suc qai 
fernkeataot eatre le Bois et la doublare a pu cummuniqaer oette fer> 
mentation au Snc qui s'expriniait par le Travail des Jours suivants, et 
üuire ainsi a sa ci istallisatiou : D'un autre Cote j'ai ote si mal seconde 
par les ouvriers de cette ville qui sont trös eu arriere pour tous les 
Travaux de ce genre (Veritf qui a öte reconuue par Sa Majestö Elle 
merae lorsqu'elle a d^kretc en 1 an 13, qu'une Ecole des Arts et metiers 
serait placee ä Treves) qu'il reste eucore bien des choses ä faire pour 
le PerfectionDemeDt de la Marche de la fabrication. 

Qaoiqa*il en soit, je suis parvenn k ätablir une macblne k raper 
les Betteraves, m6me par an Gbeval an moyen d*an sisteme d^Engre- 
nage, qoi serait assez bonne, si le Disque qai ne compte qae 18 Lames 
avec des lutervalles en t^e 6tait composö de 6Q ä 80 Lames, cbange- 
ment qui deviendra necessaire d^s ce qu'on voudra travailler pios eo 
grand, mais qui ne contera qu'environ 500 francs. 

J'avais fait etablir un Pressoir ä levier d'apres le modele que 
m'avait donue Monsieur Achard; mais il a 6t6 trouve insuffisant pour 
la force de la Pression et trop difticile ä manier ; je devois en avuir 
citiq de cette Espece, qui auraieut occupe 15 ouvriers, j'en ai fait faire 
qaatre auti*es ^ vis, qui sont mauies par 3 Ouvriers, inain qui suftiseut 
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ä peioe ä fooroir le soe de 20 it 25 Qaiot' m^riqves de Betteraves 
per jour. 

11 fandra de tonte necessitö de noaveau Prcesoirs assez ef&caces 
poor pouvoir exprimer le sac de tOO Qaioi' par joar: od vaate beaa- 
eOQp les pressoirs hidranliciues qa'oo fait ä Paris, mais an parefl Pres- 
soir coüteroit de 4 4 5000 fratkcs. 

Le Transport qai se fait au moyen d'une pompe du Suc sortanl 
des Pressoirs, et rassemblö dius uo petit Bassin double de Plomb, 
dans de grandes Cuves egalement doubl^es de Plomb, oii ie Suc etait 
saturc d'Acide sulfuriqne d'apres le Proc6d6 de M. Achard, j'opere avec 
facilite: quatre chaudieres en Cuivre jjfarnies de robinets etablies üur 
les foyers sui'tiraieut ä clarifier et ä evaporer tous les Jours lo Suc de 
100 qniat* metriqaes de Betteraves, ane EtD?e ötablie pr^s de Tattelier, 
denx vastes Salles servant de Uagasin, une Ecorie, un Cour avec as 
Depot ponr la Hoaille, de trhs bellee ca?es pour emmai^asiner les 
Bettera?es, nne Pompe fottrnissant de TEan en qnantitö saffisante for- 
meraienton trös bei Etablissement : et qui serait snsceptilile d'ötre port^ 
ä un grand Degr^s de Perfection, mais les foods accord^ ]^ son 
£xcelleDce le Ministre de rinterieure sont insuffisant^ de beauconp. 

JVstime qu'avec antre« '25,000 Francs on pourrait perfertionner 
la Maschine ä raper, etablir de nouveaux Pressoirs et se procurer les 
Cbaudiere^, ou Bassines, et autres Ustensiles necessaires, pour travailler 
sur 100 (juint* de Betteravcs par Jonr, (|ui ä raison de 2 P^Vo devraient 
fournir journellement 2 qümL'- metriqaes de Moscouadc. 

Bfais avaot que de pouvoir atteindre h ce Bat, de nouvdles Diffi- 
caltte resteraient & vaiocre, qo'il est de mon Devoir de Voos faire 
conaoitre. Poor la fabrication de THiver demier j*avai8 rassembl^ 
eDviroQ 1000 qaint' metriqaes de Betteraves, telles qa'oo les celtivait 
dans ce Departement : l*Espece k £icorce roage et chair blanche counue 
sons le oom de Disette composait presqu'eo entier cette Provision, mes 
Operations exeoutöes avec Exactitude d'apres le Procedds de M*" Ächard 
nront fourni ä Ii Verite un Sirop parfaitement limpide (conservant 
toutefois un fsoni un peu acre. peut ötre h cause de la quantite 
d'Acide, miie dans son Procede) mais il ue m'a jamais Qt6 possible, 
d'übtenir le grain par la troisieme cuisson du Suc, tel, ({ii'ou m'avait assurc 
qu'on l'obteuait dans la t'abri(iue de Indolsbach: tous les Essais que j'ai 
UAt9 ä ce sujet ont €l€ infructaeux: concentrant les Sirops au degr^, qae 
m'aTait iodiqnö W Achard, je n'ai obtenn qa^nne matiere therebenti' 
uac^e glaante, et refnsant abeolament de cristaliser: concentrant moins 
j'ai obtenne des cristanx dans PEtnve tant en versant ce Sirop dans 
des Vergoises on batardes, qn^en des cristalisoirs par le moyen de la 
cristalisation lente ou reguliere : mais quels ont ^te les resultats de ma 
fabrication? j'ai Honte de le dire: 1000 quint* metriques de Butteraves 
n'ont fourni que 150 Kilogrammes de Moscouade, enrore n'est eile 
pas seche, et le Sirop oii la Melassp pn degoulent(?) toujoiirs: les Sirops 
qui en suivant litteraiemeut les Instructions de M' Achard; ont etö 
trop coQcentr^, et qui ont refos^ de cristaliiser ont 4te recuits^a 1 Eau 
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de Gfaaai, et clarifi^ aa Saog de ßoeuf, mais j)lus je les ai travatll^, 
moins ils ont vouln cristaliser, et j'ai redatt ä les envoyer toos 
k la Distillcrie de M*^ Neil, pour 1«!S convertir en Eaa de Vie; lee 
Cuves remplies de c-e Sirop avec Addition d^ane qaantiiö de Lovain de 
bierre ctaient en plaine fermeotatioii lorsqne pour Texecution du Decret 
imperial de . . . les scellcs ont eic apposes aux Älambics de maniere 
que je n'ai obtenu que 300 littres d'Kau de Vie ä 19 Dej^res de tous 
ces Siroiis, le resie ayant ctc gatü faule de pouvoir coniiDuer leur 
Distillatiou. 

D'apres ce iiu'a dit Charles De^srones dans le moniteiir du 8 Avrill 
1812 No. 99*); j'ai reuonce ä TEspuir de faire crislaliser le sirop 
proTenant des Betteraves dites Disettcs, et j'eu ai fabriqo^ an sirop 
Goncentrö ä 40 Degrös, iiour le faire veodre en remplacemeot des sirojH 
de sQCre nsites dans le commerce, je les ai fair offrir k 28 sois les 
5 Hectogrammes, et qnoiqae res sirops eussent ea an trte boa goat, 
le marchand, qae j*a?ais cbarg^ de leur vente n*est par?eaa qn'k placer 
94 Kilogrammes, qiii ont produit 235 francs: 

Voila donc le resulfat d'environ 35,000 francs, qui ont öt6 
emplo5'fe (ette annce pour retablissement et le travail de la fibrication 
de 1000 (juinf^ metriques de Bctteraves dost TAcbat seul a cout6 
2000 fraucs; savoir fr. c. 

150 Kilogramraes de Mosconades ä 4 francs le Kilogramm 600. — 

300 iittres d'Eau de Vie ä 75 ceut. le litre 225. — 

94 Kilogr. de sirops vendus, dedaction faite des 12 P, % 

alloaes aa marchand pour le Debit 285. — 

= 1060. — 

Gertes an tel resaltat n^est pas eDooarageant ; cependant je ne 
reuonce pas h l'Espoir, de reossir avec ane Espece de Betterave plas 
riche ea socre: j'ai caltivö eette annto la Bettera?e blanche dont H. 
Acbard m'a fonmi la seroence, la recolte eu promet beaaooap: et 

pourvu que cette Espece foarnisse 2 P. % de Mosconade en suivant 
le Procöde de Bonraatin, que je crois pr(^f(^rable ä celni indique par 
M. Achard, eile recorapenserait amplenipnt <\p^ frais de la fabrication, 
mais je n'ai distribue qu'environ 25 Kilugrammes de graioes de la 
semence de siiesie, je poiirrai dooc obtenir auplos lOQO quint* de 
Betteraves blanches pour la fabrication de l'Hivcr prochain ; ce ne sera 
qu'en auLomne de 1813 que les fortes graiueä de cette Espece de Bet- 
teraves, qae j'aurai sein de reserver pour cette destination, me fonroiront 
ane qaantit^ de graines assez considerable, pour pouvoir esperer une 
reoolte plus abondante: ce n*est donc qa*en Tan 1814, qae la fabri- 
cation ponrra Un portto k Teroploi d'environ 6000 qaint* metriqoes 

') Extiait du .Müuüeur du 8 Avrill ibl2: il parait que TEspece counue 
Boas le nom d« Betierave champetre ou racine de Disette, dont la Peau 

est d'un bean muffc fonc^, la Pnlfie Interieure blanchr- ou IfL-^rrrmpnl veiode 
de rouge. qui surt presqu'entiereuient de terrp, ne fourmt que trea peu de 
sncre cristallisable. c'est du moins le renultat obtenu cette ann^e en France 
par divers manafactariers. 
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de Belteraves Manches, si tootefois oo recooDaitra par las Essais qu*oo 
fera cet Hiyer, que cette Espece de Betteravee est aussi riche en socre 
qne M*^ Achard a voala me le pmnader: ü pretend qu'eUe fourait 
4^/8 P. % de Moscooade. 

A qaoi servirait de ftiire oette annee Provisioa de la Betterave 
de r Espece des Disettes calti?4e dans ce Pais? eile refuse de cristalliser, 

et le Public ne veul pas des sirops, qui en ont etc fabriqaos: cepen- 
daot comme il serait possible, qu'en suivaot le Procedc de Bonmatin 
on i>arviendrait ä obtenir 2 P. "'o de Moscouade de cette K^}» cu de 
Butteraves, je poiirrais faire encoce uo Essai avec 25 Quint* de ces 
racincs: il me parait deiüontre, que le Procedo de ßonmatin^ tel qne 
soü Excellence le Ministre a eu la bonte de ia iaire connaitre au 
Pablic, est infiniment superieor ä celui de Mr. Achard, taot ä raison 
de hl moiodre quaotit^ d^Acide qaMl eroploie, qu'ä caose de sa metbode 
qni est oelle employoe dans les raffiaeries de socre des Indes, et qni 
Ik ce qae je crois doit ötre la mdme, qae cefle employäe par M** Hammer 
et Placke de Hfigdeboarg: les derniers ont clevö des fabriqaes trte 
cfendues avec les seconrs qoe lenr a fonmi le Oonvemement da royanme 
de Westphalie, on assure qa'ils ont obtenu des succes decides; Iis ont 
fait Part de leur MeOiofie ä Monsieur le Duo de Ket^i^no. (jui par 
suite de ces renseignemens fait changer totalement l'Etabiibsem^nt de 
sa fabrique de Bar leDuc; il ea a confie la Üirection ä sou beert taire, 
ieuue Ilorume qui a assistö aux Travaux de la Fabrication de Magde- 
büuig, inaib qui fait mistüre de ce qa'il y a appris; il serait fort ä 
desirer, que Sou Excellence le Ministre do Commerce veaille bien faire 
coniparer la Methode saivie h Magdebourg avec celle de M'Bonmatin, 
les Premiers attribnant lears soccte principalement k la Disposition de 
lears feax: qnoi qn^il en soit, si par Ttin oo Pantre de ces Procedc 
il ciait possible d^obtenir 2 P. % de Moscooade de la Betterave dite 
Disette, il me serait facile de rassembler cet automne plos de Betteraves, 
que la fabrique de Tieves dans son ^tat actuel ne ponrrait con- 
sommer: s'il en elait autrement il conviendrait i)eutctrc, de demaoder 
des graines de la Betterave blancbe k M"" Achard pour les semis de 
rann6e prochaine: car je sais par M. Pichancourt, fabriquant ä. Rustroff 
pruis Sierck, que de 300 Kilogrammes de graines tuvüyöes par son 
Excellence le Ministre du Commerce et distribuöes aux cultivateurs 
de deux arrondlssemens du Dtpartement de la Moselle, on ne recolt^ 
presqoe rien oette annäe: tandis qae les graines, qae j*ai obtenaes de 
Mr. Achard ao Prix de 6 f. 46 c. le Kilogramme toos frais compris, 
ont leväes, et promettent nne recolte abondante de Betteraves Uandies: 
Ces apper^ ne sont pas brillans, et je crains fbrt, qo'ils re- 
pondront peu ä Plmpatience, qoe temoigne le Gouvernement, de voir 
la fabriratinn de sucre indigene en pleine activitö: mais je ne vois 
aiicune Possibilit^ d'aller plus vite avec les fonds modifines. qne vous 
avez pu acf Order ä cet objet; encore sera-t-il necessaire d'en afFecter 
de nouveaiix au soutien de la fabriqne; i nioins que vous ne prermiez 
la Deteimiuaiiou, de douner cet Etablissement ä baü : mais ici je dois 
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vouä avouer mes craiates, qa*ea voulant affermer preseutemeut, vous 
ne tronviez ancon Amat«ar, qoi vondrait prendre h BaU : j*ai fUt nombre 
de Demardies poar former ane aseodatioii qoi poorvoe de U Licence 
qai a 6tö aceordte Ii mon fr^re, et prenant & Bail rEtablissemeiit tel 
qa*il existe, aarut fait les fonds necessairee, poor coDtinaer oette fabri- 
eation: j*y anraifl contribu^ anssi qae moD frere cbacim poor nne Action; 
Dotre fortane ne nous permeitaiit pas, de noos cbarger seols d*one 
Entreprise aussi considerable, mais par suite ro^me des Essais qae j'ai 
faits l'Hiver deruier avec ks Betteraves du Pais, et qui n'ont pas 
presente des resultats encouiageants; tout le monde a repoiulu «ega- 
tivement ä mes sollicitatious: si vous n*6tiez pas plus heureux, en 
voulant atieriuer la fahrique, je pense quMl faudrait se borner ä faire 
faire Thiver prochaia des Essais avec la Betlerave blauclie de SUesie, 
en m'adjoignaat H. Neil EleTe da Departement sortaot de l'teole de 
Wachenbeim, et en noos antorinuit ä ftdre acqoisidoii des UatenBiles 
neeesBaires poor soivre le ProcMd de Bonmatni ; qae je erois praferable 
& eelai de M. Adiard: 

ce qne noos anrons reussi k prodoire 8 KUogrammes de 
moficonade par quintal metriqae de Betterave, je ne serai pas en Peine, 
pour trouver des As.socies, qni se chargeront de la fabrication : jusque 
la il faudra dr toute uecessite affecter de nouveaux fonds Ii cet Eta- 
blissemeut a moius de vouloir le laisser tomber absüluineQt, et de con- 
seniir ä faire veudre ä vil prix les Ghaudieres et Ustensiles pour de leur 
Produit payer les Ouvriers dout les memoires restent ä. arquitter : cette 
Assertion sura prouvee par l'extrait du Uegibtre des Recettes et Depenses 
concemaot la fabrique, que j'ai Hionnenr de joindre ä la presente. 
Yeaillez aggröer FHommage de mon tr^ respectnenx Bevoaement 

J. Schmeltter. 

XLVII. (|MH|. 36.) 

J, Schmeltzer au Prefet 

Monsieur le Prüfet! 

L'annonce inseree dans le Journal du Departement concernant la 
LocatioD de la fabrique ctablie au frais du Departement dans le cod- 
vent de St® Agnese ä Trpv<*s pourrait faire croire, r[ue j*» desespore du 
Succcs de la fabrication du iSucre de Betteraves, et itiHuei- dr avantageuse- 
ment sur la Locatioo : je declare douc, que c'est uniquement ä raison 
de rinsullisauce de ma fortune, que je n'ose me cbarger seul de cetle 
Kutreprise ä mes Risques et Perils ; et (jue je suis pret ^ prendre une 
Action de trois miUes francs pour ia continaation de fabrication, si une 
association ponvait se former & oet Effet. 

Je Toos prie de voaloir bien aggröer L'Hommage de mon trte 
respectnenx Devonement J. Scbmeltxer. 

Treves 1 3 Septembre 1819. 
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Paris, le 2 Octobre 1812. 

Le Ministre des Manufactures etc. au Prefet 

Monsiear, j*ai re^a U lettre que voas m*a?et terite, le 81 septeiiibre, 
eo röpoDse «qz qaestions qae je vons «tms adress^^ aar la CÖltare de 
la betteiave, et la fabrication da Sucre, dans le Ddp* de la Sarre. Elle 
6lait accompagn6e d'uu rapport sur la Situation actaelle de la fabriqae, 

qui a Ott' etablie h Tn^ves, au conipte du Di'-p'"*, sous Direction de 
M. Schraeltzer. Ii parait qno les rrsultats qu'il a obtenus, n'oDt pas 
ete satisfaisants, ce qui a empeche de tronver ä louor la fabrique, 
quoiqu'elle ait et6 offert a des conditions avaulageuses. I,p Direrreur 
de cet ötablissemeut, qui a cuiiblaiiimcDt opere d'aprcs la melhudt; de 
M. Acbard, sur l'esp^ce de betterave, appelläe rachie de disele, pense 
qD*eii employant le procMö dn S' BontDaMn, aa>qael il doooe la pr^ference, 
et en op^rant sar des betteraves plus Baeröes, od obtiendroit plns de 
Biicete; il propoee eo €0D8^«* de faire raquisition des nsteiisUee nec^isaires 
poar essayer oe proc6d6. 

Je ne pnis rieo decider, monsiearf T^lativeaieiit ä cet objet, qne 
vons ne m'ayez fourni des renseigDements plus pr^ snr les mojens 
de sontenir Tetablissement de Tröves; il est n^cessaire qae vous me 
fassiez Cüuuaitre si les füDds qui vous ont i'iv. accordös par son Ex. le 
Ministre de rinterieur, sout 6puises entiuremeDt, oü s il en reste encorc 
assez puur essa5'er les procedes du S' Bonmatiii: s'il n'ea reste plus, 
vous m'adresserez un 6tat de ce que ks essais pourraient couter en 
boruauL la düpeuse au plus slrict n6cessaire. 

Beeevea Passaraiiee de ma parfkite oonsii^ratimi. 

Le Gomte de Snssy. 

Le Prebet aux Maires. 

Da 18 Novembre 181^. 

J'ai Phonnear de vous pr^venir Mrs. qae la fabriqae de sacre 
de Betteraves Etablie ä "Mves, est d^a soffisamment pourrae de ces 
racioes et qa'atosi toos poaves dispdser de celles qai ont 6t6 rtoltdes 
oette annde poar le compte des commimes de votre ressort. 

Je vous prdviens aossi qae M. Revercbou avec le qael vous trai- 
terez directement pour le prix et qui deraeure rue du pont Ii Treves 
f'^t rliarp^f' de faire recevoir et de payer comptant les Betteraves qui 
iui seroüt iivrties poar la fabrique de M. Villeroy de Vaudrevange. 

Cette indication voua met a mc^me de tirer de ces racines un 
produit avautageux pour les couifnuues propriulaires, Mais il iniporte 
que les ventes aient lieu dans le moindre delai possible. Vous en 
verseres le prix dans les caissee commonales y ayant droit, et vons 
anrez soins de me rendre compto da risoltat de ees dispositloos. 

Bronetean de St Sosanne. 
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Le Ministre des Manufactures etc. au Pre/et 

Paris le 18. döcembre 1812. 

MoDsieur, j'ai jugti cünvenable d'envoyer M*" Bonmatiu dann un 
grand iiüinbre de Sucreries, il n'y va pas conime iospecteur, ni ea 
qualiie de commissairc; le bat du voyage qu'il entreprend par moa 
ordre, eet iiniqaemeiit de le mettre k portto d'aider les fobricanls de 
8on experienee, de see Ittini^ree et de ses comeils, et de leer enseigner 
1» praUqne do proc^6 de fabrkatloti qn'il a dteoovert, s'fls ne la 
eoDDOiwent pas: c*e8t en nn mot, de lenr donner snr tont ce qoi oon- 
ceroe Textraction du Sucre de betteraves, les reiiseigiiemeDts qa*ils 
poorront liü demaiider. 

AiDsi sa missioQ ^tant tonte- enttöre daos lenr iiit6r6t, Iis s'em- 
presseront de raccaeiUir. 

Je Tai charg^ specialement de voir, k Tr^ves, la Sncrerie qne 

vous y avez formte, Tanu^e derniöre, aaz frais de diverses Commuues 
du Dep* de la f^arre, et qui, d'aprös le rapport joiut h. votre lettre 
du 8 octobre a interrompu ses travaux. Le Direoteur, M"^ Scbmeltzer, lut 
procurera les ustensiles propres ä y faire une Operation sur rexfraction 
du Sucre de betteraves, c'est eo sa prösence (prelle aura lieu, et vous 
pourrez y appeller tous ceux qui desireroient d'en cuunoitre les r^snl- 
tats; je vous recommande surtout d'y in viter Kerns Emrepreueur 
de fobrique de Meisenheini, et Karker Entreprenenr de celle de 
Sarrebmck: ils j assisteront, 8*ils le jugent convenable, et si la distauoe 
qui les s^pare de Tröves, lenr permet d'y assister. 

« Les instmetions qae H*^ Bonmatin donnera snr la tbtorie et la 
pratiqae de la fabrication da Sucre de betteraves, vous fitdliteront les 
oioyens d'ez^ter le projet de M*^ Schmeltser, qae toos m'avei trans* 

mis, et qai consiste ä rönnir dix personoes lesquelles, en faisant chacane 
un fouds de mille francs, remettroiettt en activitö la SuCrerie de Träves. 
Elles n'auroient pas ä craindre un defaut de succös, comme en 1811, 
puisqu'il ne s'agiroit plus que d'ex^cuter se qui auroit 6X6 mis en action 
80U8 leurs yeux. Je compte Monsieur, sur tout votre zele ä cet egard. 

n est vraisemblable que Rr Bonmatin sera rendu ä Treves, dans 
les derniers jours de ce mois. Vous serez iustruit, par lui mAme, du 
jour precis de son arriv6e; il vous ticrira ä cet effet du Dep* des Forets. 
D^s que vous en aurez connoissance, vous voudrez bien ordonner les 
disposiiious uecessaires pour Toperation qu'il fera dans le Ghef-iieu de 
votre Departement. 

lieceve^ l'aäburanee de ma parfaite consideration. 

Le (Jomte de Sussy. 
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LI. (pag. 37.) 

Aüis, 

Treves le 5 Jaiivier 1813. 

Le Prüfet du Departement de la Sarre Baron de l'£mpire, pr6- 
vipnt le public que Mr. Bonmatin, Charge par S. E. le Ministre des 
Maiiutactures et du Commerce d'effeetaer ä Tröves les experiences de 
ses noiiveaux proc(^d6s pour la fabrication du sucre de betterave-?, 
arrivera demain dans cette ville et commencera de suite les Operations 
ä ia iabrique etablie dans Taucien couveut de Sainte-Agnese. 

Toutes les persouues qui dcsireraient Studier les proc'6d(^ i^u'il 
emplüie serout admises. 

LH. (pa||. 37.) 

Tr6ves le 25 janvier 1813 

Lß Präfet au Ministre des Manufactures etc, 

m 

Müüseigneur, 

J'ai l'honneur de vous transmettre ci-joint le rapport de M Schmelzer 
.sor les experiences qui ont ete faites ä Trßves par M. Bonuiaiin con- 
ceruant l'extractioii du sucre de Betteraves. Les Operations ont eu lieu 
en presence d'un f,M'and nonibre de spectatcurs et le sirop obtenu a eto 
trouvä Iniipide et sans mauvais gout. ücpendant le sucre et la mela^äe 
sont ä peu de chose prte les mdmes en quantiie et qnalitö ce qui tienfc 
peatötre en partie aa conrt s^oor de M. Bonmatin ä Trftves celi2i>ci 
n'ayant pa laisser entr« la ciiite da sirop et ceUe da sacre l'iQter?aile 
qol ]»aroit nteessairo. Qaoiqa'il en sott il est da moins certain, qoe 
M. Schmelser ii'a pu se procnrer d'assod^, qa'U De peat par cons6qaent 
continoer qne d^ essais en petit pour son propre compte; qae d'ailleurs 
il est aossi impossible de faire aux frais des commones l'acquisition de 
nouvelles machines, qu'il est nßcessaire d'acquitter ce qui reste dü aux 
ouvriers pour la confection des ancienues ; il est donc indispensable de 
mettre en vente le foods de la fabruiue de Trßves pour du produit 
payer ce qu'elle doit et rernboarser avec Texcedent Celles des communes 
qui sont Ic lüüiijs en etat de supi>orter la jterte de leurs avances. 

11 est ce me senible bien demontre que ce nouveau genre d'ia- 
dustrie a encore besoiii, pour prosperer des tatonncments de l'experienc^, 
qu'il lui faut du temps et de l'argent et qu'aiuüi ce ([U'on peut faire 
de mienx est d'en laisser ie soio aax fabricans, sauf a doaoer ä ceaz-^i 
les enooaragemenls et les fadlit^s qai paroitroot convenables. 

Daignez agr^er Fassarance du respect avec lequel je suis, 

Monseigneur 

Bruueteau de Ste Susanne. 
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im. (pag.S7.) 

Schme/tzer au Prefet 

Trives le 19 Fevrier 1813. 

Le Bflgissear de la Fabriqae de Sacre de Betteravee ötaUie h 
Treves W Monsieur le Prüfet du Bepartement de la Sarre, Baron de 
TEmpire. 

Monsieor le PrtfetI 

Le Rapport, giie j'ai ea THonneor de Yone faire le 7 Janvier 
demier aar la fitbriq&e de socre de Betteraves stabile en cette ville, se 
ressentoit da Deconragement, qoe le^ arrets prononces par M'^ Bonmatin 
concemaot cette fabrique avaient du m'inspirer. A l'entendre aocan 

des Ustensiles de cette Fabrique ne poavait etre conservö, je ii'6tais 
pas tente de recommencer apres deux annees de Peines et de Labeurs. 
Mais dans le voyage que j ai fait avec M. Bonmatin ä Greuznach et 
ä Mayence, j ai acquis la Conviction <iue ses Becisions n'etaient pas 
rendnes en dernier re^suii : Je passe condamnation poui- la machine 
ä rapper et ponr les Pressoirs, qai doivent neeeasairement ötre remplacees, 
aossi en avais-je fait la remarciiie depnis longtema: maia s'il s'est ecriö sur 
la GSpacitö et la forme carrte des Chaudieres, il a en bien d'aotres sajets de 
Plainte ä Hayenoe, oü on a troovö des Chaadi^ contenant 2000 Lit: des- 
qndles cependant Amtmann fait sortir du sncre parfaitement crista)is4 ; 
j'ai dont repris conrage, et les Essais, anxqnels je me suis livr^, m'ont fait 
voir, qui il y avait bien des cboses ä conserver dans la Fabrique de Treves, 
et notamment, que les Chaudieres ne laissaient rien ä desirer. mais le 
jugement que M"^ Bonraatin a porte de cet Etablissement comme de 
tout le monde, je prevois, qu'en raettant la fabrique au vente, il faudrait 
la donner a vil Prix. Dans cette circonslance je me suis decidö ä 
faire un Effort extraordinaire pour sauver l'Honneur de cet Etablissement. 
J'ai determinä le plus jeane de mes freres, controieur de Ville de 
radministratlon des Droits reonis de Wesel ä renoncer ä son Eraploy, 
et k 8*addooner & la fabrication da sacre de Betteraves & Treves: 
J*ai THonaenr de vons presenter sa Soamission, j'ose voas prier, 
d'observer qa'il ne pourra pas donner une graode Extension ä la fabri* 
cation l'ann^e prochaine, par rimpossibilitö de se procurer des Betteraves 
blaucbes, Celles du Pais connncs sous le nom de Disette ne fonrnissant 
qu'un tres mauvais Sirop comi)arativeniert aux premieres: mois je 
recueillerai cette annee assez de graines, pour ponvoir cultivpr l annee 
suivante jusqu'ä 50000 Kilogrammes de Betteravp:> d« l ebi»uce de >ilH3ie: 
je Vous sapplie encore, de vouloir bien stimuler le Zele des Maires. et 
des Cultivateurs, aün que ie fabricant puisse se procui-er Tannee i ro- 
cbaine les Betteraves oecessaires ce qni a ^ la cbose impossible cette 
annöe ä raison de la raiet^ des fonrrages. 

J'ose ajoater, que le Moyen le plns sar de faire prosp6rer la 
fabrication du sucre de Betteraves dans ce Departement, oa josqa'a ce 
joor f ai öt6 son senl Partisan, sera de oontribner k faire fleorir 1« 

TitaclMOiM Anhtv. Biv^-Bafk % 9 
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fabriqoe, et k seooader les Efforts^d'n&e FamUld qui seale a voola se 
livrer ä oetta fobricatioB dans la viUe de Treres jiisqa*ä ce Joar, et 
qoi n*e8t pas trte favoristo du Cotö de la Fortane. 

Je yous prie de ?oidoir bien aggreer rHomntage de mon tr^ 
reepectnoax Devoaement 

J* Scbmeitier. 

IIV. (pag. 38.) 

Soumission. 

A Honsieiir le Frefet de la Sarre, Baron de r£mpire, per laqaelle 
Charles Philippe Schmeltier pres^ CoQtroIeur de la Ville des Droits 
reanis ä Wesel s'engage k prendre ä bail rEtablissement de ia fabrique 
de Sucre de Betteraves existant dans TEglise de S** Agnese a TreT6S, 
BOUS lefi Charges, Clauses et Oonditions suivaute^. 

1. Le soumissionaire re<,evra ia Fabrique d'apres Inventaire qai 
sera dress6 des machmes'', Chaudieres et üstensiles qui la composent: 
11 en sera fair une Description pour constater leur Etat actui l: le 
Preuear s'eagage ä leä rendre ü l'Expiration de son Bail en hou Etat 
de reparation et propres ä servir k la coDtinaalion de la fabricatioD, 
Sans ntoiDoiDS dtre responsable des D^^oratioos, qui proviendraieot 
de Tosage, qn*il sera dans le cas de faire de ces ICachioes, Ciiaiidieres et 
UsteDsiles: 

2. L^Experienee ayant prouve, que le Disqae destlDÖ ä triturer 
les Betteraves remplit mal sa Destination, le Frenenr est autorise k le 

faire remplacer par an meilleur Disque semblable a celai etabli daos 
la fabriqae df Mr. Rupb ;"i Mayence, et ä faire pertectiouner la machine, 
qui luy inaprime ie Muusement de rotation, il sera tenu compte au 
Preneur des frais que ces aiiieliorätions exigeront. 

3. Les nouveaux rressoirä, que le Preueur est dans la ^ecessite 
de se procurer, resteroat sa Propriete, il en est de mtme des nouväiles 
Cbandieres, et generaleaieBt tons les oonveanz UstentUes, qu'il devra 
se procurer k ses frais. 

4. La Dnrte da present Bail sera de quatre ans, qai eommen- 
ceront aa 30 JuUlet procbain poar fioir k pareli joar d« Tan 1817. 
Le Preoeur succedera aux Droits et Obligations resultant da bail pas&6 
entre la Commission des Hospices et leOirecteur de la fabnque en daie 
du 29 Juillet 1811, cependaiit il ne pourra pas etre astreint ä retablir 
un Plancher ou Plafond dans Teglise en reinplacemünt de ia Vouie qui 
a du Hre demolie attendu qu'oa pourra abaudüuuer ä l'Expiratiüii du 
bail il la Commission des liuspices ces Ecuries nouveüement construite^ 
en Compensation de celte Charge. Monsieur le Prefet proiuet d iuter- 
poser ses bona offices pour faire accorder au Preuear au 29. JuiUet 
1814 an noaveaa bail de trois ans par la dite Commission. 

5. Tons les Usten^es reoonnos inatUes par le chaagement sar- 
venu dans la methode de travailler, celle de Bonmatin ayant ^ sab- 
stata^e k celle d'Achard, seront rendas aa Profit de P£lablisMDient 
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avant la remise de 1a febriqne. Quant aoz Eflbts fragiles et de pea 
de Valeur, teU qae cnilleres de fer blanc, Areometres, Thermometres, 
vieox filtres, torchons, Linges, vienx Sacs de teile de ficelle, Pete et 
Ecaelles de terre, le Prenear poarra les garder sur une Gstimatioi) ä 
faire oontradictoirement, en payant lear valear, oa les faire comprendre 
dans la vente ci dessus: les Provisions qui restent ä la fabrique en 
Hoiiille, Craie, et vieux bois seront egaleraent estiraöes, le Preneur en 
payei a la Valear, et ne sera pas tenu k les represeuter ä respiration 
de son bail. 

6. I^e Prenear s'engage k payer pour le prix du bail uue Somme 
de mille fraacs par au: Sur ce prix il fera l'avance des Sommes, qui 
poiirraieot dtre necessaire poor solder tons les memoires restant dne 
par rEtablissement, sauf ä reteoir ses avaaces sor les Termes de son bail: 

7. II ne sera pas tenn de fonmir d*aiitre cantioD, qae rOUi- 
gatioa soiidalre, qae eontracte ayee lay sod frere Jaqaes Obretieii 
Schmeltzer dem* ä Treves, qol garantit aa moyen de sa Signatore 
raccomplissemeDt des Conditions qui precedent, et aux qaelles fl ne 
poarra t^tre donnö d'Extension an detriment da Prenear et de sa caution. 

Fait a ce 19 Fevrier 1813. 

Pour Ctjarles Philippe Schmeltzer sa mere, qni se porte fort de 

son Consent ement. 

Schmeltzer veuve nöe Roth. 

J. Schmeltzer (Gomme Caution Solidaire). 

Ii?, (pag. 38.) 

Schmelzer au Prefet. 

Treves le 23 fevrier 1813. 

Monsieur le Prefet ! 
Etaut decidc a taue tous mes Efforts pour coiiLiuuer ia fabri- 
catioD da Sucre de Betteraves, qui poarra doTenlr si importaate par 
la suite pour le Departement, j'ose Yens prier, de Tooloir Iden me 
faire seconder par les cnltivatears qni n*ont pas angmentö la cnltore 
de cette radne de maniere, k oe qa*on poisse s'en procorer les qnanti- 
tes necessaires ä la fabrication da sncre. H sendt iantile ä mon 
Avis, de faire cultiver des Betteraves dans des cantons eloignte de 
plus de 4 ä 5 lieues de retablissement de la Fabrique, le transport 
des Betteraves etant trop couteux des ce qu'il doit se faire ä de plus 
grandes Distances: mais si la Betterave n'etait pas plus creneralement 
cultiv^ daus les Coramunes qui avoisinent Treves, la Fabrique tombe- 
rait necessairement faute de pouvow procurer les matieres preraieres 
uecessaires a, Talimenter. Je joins ü. la presente TEtat des mairies et 
des commanes les plus avantageusement sitndes ponr alimenter la 
fabrique; poorvn qae 30 Hectares soient ensemenc^ en BetteraTes, 
elles foomiraient an besoin de la consommatioii de la fabrique qae 
j*espere pouvoir porter k 6,000 Qaint' metriqaes pendant rMver de 
1813 & 1814. 
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Od poaniilb ei^oindre ans Gommones, d'aflbcter ane «ertaine 
quantitö de Temin & eette coltaie, et les preTsnir qoe des Gommis* 
stires seront cbargös de constater daos le Goare de 1813, si elles 
anront satisfait k l'Iojonction de cnltiver la Betterave, &Dte de qnoi 

on les acheterait ä leurs frais dans des Communes plns öloignees du 
Chef lieu. Je joins ü la presente un Projet de repartitioii entre les 
Communes des quantitös, qu'elles pourraient cultiver en Retteraves; 
Jl serait encore bon de les informer que je recevrai jusqu'ä 5000 
qaint* mdtriques le Betteraves et que j'en payerai la valeur argent 
comptaut 1 automue prochaia; j'offre ua quart en sas da Prix des 
Betteraves ronges pour les Betteraves blaocbes et je donnerai des graines 
anz enltivateiirs, qai eo manqneraieat, au Prix CkMurraat da Pab Je 
Tm prie, monsiear le Prüfet t de voaloir Mea aggr^ rHommage de 
mon trte leepeetaeox IMvoaement. 

J. Sdinieltaer. 

LVI. (pati. 39.) 

Schmeltzer au Prüfet 

IVeves le 2 Septembre 1813. 

MoDsieiir le Pröfet, 

Iie Retard qae j'ai mis ä repondre k la Demande, que Yoae 
m'aves address^e par suite de la Lettre de Mon^ar le Conseiller d'Etat 
Directeor g*^' de la Comptabilit«^ des Gommanes du 26 Mai dernier, 
est du ä l'Incertitnde dans laquelle jV-tais moimßme sur la Possibilitö 
de pouvoir continuer et soutenir la fabrieation de sucre de Betteraves. 

En faisant ma Soiimission le 19 fevricr dernier^ de prendie ä 
bail la fabrique etablie ä Treves, j'avais esperu parvenir ä inspirer ma 
confiance ä quelques Particuliers ricbes de cette Vüle, qui etaient entrüs 
en Pourparler avec moi pour coutinuer cette iiiütreprise eu societe ; 
mais les Evenemens politiques, les apparences d*ime Paiz generale qai 
leor Isisaient appreheodre an Traitö de commerce avec r&ngletenre, 
qai rainerait les fabriqaes, et sortoat la Loy da 20 Mars deroier, qai 
leor a oavert an noaveaa Giiamp poar leors Specolations, ont fiüt 
disparaitre mes Associ(^s, et malgre toates les DemarcheSf qae je n*ai 
cessö de faire anpres d'eux, je n'ai pu en determiner ancnn k se livrer 
& one Industrie, dont ils persistent ä regarder le succ6s comme incertain : 
je reste donc abandonne ii mes propres forges: ä l'öpoque de ma Sou- 
mission j'etais eu raarchf'^ pnur la V^nte d'iine ferrae, dont je voulois 
consacrer le Produit ä cette Entreprise: la Loi du 20 Mars a encore 
fait disparaitre mes acquereurs (pii preferent d'acheter des Biens des 
Communes, et d'en payer le Prix avec des Bons de la Caisse d'Amortissement. 

En derniäre Analise je reste seul poar faire marcher cette fabrique, 
et je n*ai pae asaez de fortnne pour soatenir ane Entrprise qui ne 
peat reassir qa*aatant qa*on y affectera des fonds soffisans. Dans cette 
Position ce serait courir ä ma roine certaine qae de vooloir entreprendre 
ce qn*il fimdrait abandonner (ante de Moyeos & la moitt^ de ma Goars« 
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et je dols diflforer foreemeiit l'Exeention d'iiii Projet, qni n'a eessti de 
m'occaper depais plus de deax ans, sauf ä le reprendre, lorsque les 
eirooDStaDces deviendront phis &Torables. 

G'est ä Yoi», Monsieur le Prüfet! ä determiner ce qui doit dtre 
fait avec les UstensUea de cette fabrique, j'en estime la Yaleur k plus 
de 20^000 francs, cependant cette valear sera dimiouöe de plus de 
trois quarts^ si ces objet? sont alienös pour recevoir une antre Destination. 
Je suis pret ü les remettre ä qui Vons Tordonnerez, et votis prie 
de vouloir bien nie prescrire le mode d'aprös lequel je dois rendre 
compte de ina fzestion. 

Veaillez aggreer TUommage du respectueux Devouement avecleqoel 
j*ai PHonnear d^^tre 

Monsiear le Prefet! 

Votre tres humble et tres obeissant serviteur. 
J. Scbmeltzer. 

im. (m. 99.) 
Schmeltzer au Prefet. 

Treves le 18 Septembre 1813. 

Mondenr le Prüfet! 

Ed vom remettant le 2 de ee Mds mon aete de BenoiGlatioii 
k TEntreprise de faire marcber 1a fabrication dn Sucre de Betteraves, 
V0U8 aves reiws^ de l'aocepter, et vons u'avez donne de nouveaux 

Enconrragemens en me proraettant de me seconder. ä Teffet de determiner 
quelque Particulier riebe de ceite ville ä souteuir cet Etablissement. 
Vos Efferts viennent d'ötre courronnes de Succes, et j'ai la satisfaction 
de pouvoir vous annoncer, (jue Monsieur Neil Exmembre du Corps 
legislatif Banquier ;i Treves a consenti ä s'associer ä cette Eatreprise. 

Toates mes Demonstrations n'ont cependant pas suifi ä vaincre 
tone ses Scrapules, et il insiste & i^outer & la Seomissios que vous a 
preseoMe mon fröre le 19 fövrier deniier une clause portant focoltö de 
resUier avant le 1 Aout 1814, qui pourrait dtre ainsi coogue: 

Dans le cas ou par les resnltats des Travaux de THiver 1813 
h 1814 le soumissionnaire aurait acqais la eonvictic», qne la fabrication 
ne saurait tire continu^e sans Perte, il iuy sera libre de renoncer ä son 
Bail avant le 1 Aout 1814, cette renonciation arrivant il sera remboursö 
sur le prix rle Vente des Uteusiies de la t'abrique «les avances qu'il fera 
poor le Payement des Dettes restant actuellement ;i Tetablissement. 

J'espere bien pouvoir convaincre Monsieur iNell dans le cours de 
cette annee, que sa crainte a 6t6 chimerique mais comme c'est luy qui 
foumira ä cet Etablissement la majeure Partie de TAliment, doat il a 
beeoin j'ose Vous priet, de vouloir sjouter la Clause surmentionnto 
racceptation de la sonnüs^ion. 

Je repete encore la Friere contenne dans ma lettre da 2 Septembre 
4lernier, de vouloir bien me prescrire le mode d'aprte lequel je devrai 
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rendre compto de ma gestioo, qni finira av6c la remise des objets restant 
ä la fabriqae, qni sera falte k la noavelle association. 

Je vous prie de vooloir bieo aggreer rHommage de mon trto 
respectaeox Devoaement. 

J. Scbmeltzer. 

LVIU. (pig. 39.) 

Treves le 18 Septembre 1813. 

Le Prefet au Conseiller d'Etat, Directeur general 
de la comptabilite de communes et des hospices, 

Baron de l' Empire. 

MoDfiienr le fiaron. 

Le retard que j'ai mis & repondre ä la lettre que vous m'avez 
fait rboDoeur de m'adresser le 26 Mai demier, rölatiFement k la 
fabriqae de sncre de betteraves ^tabiie k Trßves, est d(i a rincertitnde 
qne le Siear Schmelser iii*avait tämoign^ sar la possibilit^ de ponvoir 
remplir avec ses propres moyens, les engagements qa*il a coDtract^, 
par sa soumission du 19 fövrier, laquelle voos a 6t6 commaniquöe par 
son Excellence le Ministre du Commerce. 

Eofin apres bieu des dömarches faites en vain prcs de divers 
particuliers aises, M. Schmelzer est parvenu ä determinf-r M, Neil, 
niembre du Corps legiölatif, Baiiquier ä Treves k s associer ä < ette 
enireprise, mais sous condition qu'il serait ajoute ä la souraission du 
19 Ftivrier ia clause suivante. 

»Dans le cas oü par les rcsultats des travaax de rhiver de 1813 
ä 1814 le soomisstoanaire aoraitacqnis laconviction qne la fabrication 
ne saurait 6tre cootioote sans perte, il Int sera libre de reooncer ä son 
bail a?ant le t*' aoüt 18l4Cetter6aonciation arrivant, ilsera remboarsö 
sar le priz de ventu des ostensiles de la fabriqae, des avauees qa'U fera 
pour le payetneot des dettes restant actaellement k P^tablissement.*^ 

Ges dettes »*61^Tent k la somme de 6000 F. environ. Je ne vois 
aueune esptee d^ineonvenient k aocäder k cette propositioa puisqu'elle 
u'exige aucune nouvelle döpense de la jiart des Communes et qu'elle 

peut avoir pour resullat le remboursernent d'une partie des avancos 
qu'elles ont faites ä ce sujet; et d'un aiitre cote dp favoriser !a fnbii- 
cation da Sucre de betteraves k laquelle le Gouvernement attacbe beaucoup 
d'importance. 

L'ütablissement donl il s'agit est place daus uu cidevaui couveut 
c6d6 par Sa Mj^est^ aux bospices de Treves, la totalild des batimens 
pent Mre*6yalude de 20,000 k 25,000 F. et la partie oecopte par la 
fabriqae de 8ucre de Betteraves de 7 ä 8 mille fraocs. 

On estime les ostensiles de cette fabriqae k cne valeor de ringt 
mille Francs Hais ils perdment les trois qaarts de cette valear s'ils 
Ment aliönfo par one aatre d^s^ation, attenda qoe les amatears 
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n'envisageraient pas le prix de la mafiere qui les compose, cette 
circoiiätance est encore un motif de plus pour accepter la soumission 
da 19. ft^vrier, avec la clause eydeasas rappelüe, puisqae ces osteosiles 
oontionant & servir h Tnsage pour lequel ils tmt ^ acbet^ coiucrvmit 
nne valear biea sopdrieore k eelie qa'oo en obtiendrait, en les aUdnant, 
et dans le eas oü les soamissioniialres reno&ceraieat k leor entreprise 
dans ua an, ces objets pourraient encore 6tre yesdas avee le nrttue 
avantage qo'a^jord'biii. 

J'ai TboDueur de YOiis adresser l'£tat nomioatif des mairies qni 
ont 00Dtriba6 aux frais de cet ^blissement, avec rindicatioo des sommes 
avanc^es par cbaeane d'elles. 

DaigDez agröer Tassaraace da respect avec lequel je suis 

Monsieur le Baron 
Votre trto hnmlile et träa obeissant servitenr. 

Brnneum de S** Sasanne. 
LIX. (Hf . »0 

Schmeltzer au PrefetI 

MoDsieor le Baron! 

Depuis la Conummication qae Yoos avez biea voaln me domer 
de la Lettre de Monsiear le Consefller d'Etat Direefeor G^oöral de la 
Gomptabilitö des Gommones da 12 Octobre dernier, portaot Approbatioa 

de la SoümissioQ faite le 19 fevrier 1813 par mon fr^re Obarles 
Philippe Scbmeltzer, alors Gontroleur de Ville de l'Adm^" des Droits 
reunis ä Wesel, afin de prendie ä baü la fabrique de Sucre de 
betteraves etablie ä Tr^ves, Entreprise ä la quelle s'^tait associe Mr. 
Neil raembre du Corps legislatif, je n'ai cesse de ]»re?ser la remise 
eutre les mains iu>uveaax Sooietaires, de tous les UbjeU qui appar- 
tiennent a la ul>iujue. 

Mais ieä bruits alUrmaotä, qui out precede le retour de uos 
Arm^, et leor BeAax daas les Departements de la rive ganche da 
Rhin ont de noavean &it evanoair mes Projets et mes Esperanoes': 
W Neil qoi n'avait donoö qa'ane Adhäsion Gonditionuelle en attendant 
1* Approbation de 8on Ezcellence, dedare ä present, qoUl ne voit aacane 
poesibilitd de soutenir la fabriqae de Socre de betteraves dans ce De- 
partement avec la moindre Apparence de succ6s, aassi longtems qae 
durera la gnerre. Le premier Effet du reflux de-. Armees dans ce 
Departemeot a <'}te le refus absolu des cnltivateurs, de vendre leurs 
betteraves ^ quel prix que ce serait, ils les regardent comme la seule 
ressource, qui leur ' reste apres la inise en requisition de leurs fourages, 
pour Dournr leurs Bestiaux pendant rhiver. Effectiveinent je n'ai pu 
me procorer que ItiöO Kilogramuies de raciaes ä prix d'Argeut, et 
tonte la mairie d*Aaeh, k laqaelle j*avais foomi les semences, et qni 
m'avait promis des belteiaves, n*eti veat plas foarnir nne Livre. 
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M* Kell dit^ qn'aiisn longtems qa'on sera eiposö k TOir dispuraitre 
Ii Biitiere promiere par des ETenemens d*one foree aossi nugettre U 
serait absurde de mettre des Capitaax dans TacquisitiOD de nouTeUes 
machiDes, dont TEmploi pourrait ^tre paralis^ chaqae annto par le 
senl retour de uos arm^es sur la rive gauche du Rhin. 

Porlant ä cette Coiisideratioa et vu que la Lettre de monsienr le 
Conseiller d'Etat du 12 Octobre demier lui laisse en facult^ de reiioucer 
avant le 1®"^ Aoüt 1814 au bail aiiquel il avait eu Inteniion de sous- 
crire, il a declare pr^ferer, ne pas acceder da tont ä la soamission du 
19 fevrier 1813, pour oe pas augmeuter les pertes des Cuumiuueä 
par TAebat de noovelles maehines doQt le prix resterait en partie & 
lenr Charge, d'aatant plos, qii*]l n*besiterait pas, dans les circonstances 
dans les qneUes nons noos troavons, d'oser dös ce momeot de la facaK6 
de renonoer an batl snsdatöf 8*U y avait acced^ definitlTemeat avant 
que ce changement dans la sikaation de dos affaires ne se seit effüctud. 

Cette dedaration etaot positive« je me tronve presentemeat poar 
prix de plusieures annees de Traveaax et de peines, avec uue soa- 
mission approuvee par Soq Excellence, niais 1** saus bt^tteraves, que 
les cultivatenrs r^fuseat de vpitIit. 2" nvw d»^ moyens penuniaires in- 
finiment audessous de TEatreprise que j avais es^un prinvoir faire ruarcher 
avec le Secours d'un poissant Allie, sans prevoir uu Chaugement de 
circoustances, qui me laisse seui charge d'uue Eotreprise, qui esl au 
dessas de mes forces. 

Oomme il ne me reste plus anean Espoir de pouvoir troover 
d*antre8 Assodte dans ce moment, Je suis obtig6, Monsieur le Pr^fei, 
de me leroettre ä Discretion entre Yos Mains; Gar les raisons qae 
j'ai expos^es, je ne sanrais fabriquer cet hiver. Yoas avez et fl est 
facile de le proaver, qae depuis l'Epoque du l*^** Aont 1813 ä laquelle 
devait Commeiicer le bail, qui a seulement 6t6 approuv<^ 12 Octobre 
dernier, ju^qu'a ce jour, je n'ai pu tirer ancnn suantage de la fabrique; 
Enfin ötant abandonn^ de toin ceiix qui jiaraissaii'iit voiiloir s'associer 
ä cette Entreprise, il ne iiiu resle aucune i'erspective, de pouvoir ja- 
mais faire marcher cette fabri<iue dans ce Departement: Je vous prie 
donc, de faire valoir aupres de son Excellence le Ministie de Tlnterieur 
rintenticn dans laquelle j'ai agi, et de la supplier eu moa Nom, de 
Yenloir Men r^arder comme non avenoe la sonmission du 19 fevrier 
demier, an benefioe de laqnelle je renonce for^ment d^ present, 
8008 Toffre, de remettre h qni vous rordoaoerea, les Ustensiles qai 
compoaent la Fabriqae et les Gomptes de ma Gestion. 

J*ai rhonneur d'^tre avec respect: Monsieur le Baron 
Yotre tr^ homble et träs obeissant Servitenr 

J. Scbmeitxer. 
Tröves le 18 Novcmbre 1813. 
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LX. (ptg. 39.) 

Paris, le 10 Decembre 1813. 

Le Ministre des Manufactures etc, au Prefet 

Hoosieor, Sod Ex. 1« Ministre de l'loMrieiir approuva le 5 Octobre 
dernier, la Soumissioa da Schmelzer, qai avoit offen de prendre 
ä bail la iabriqae de sacre de betteraves, ötablie ä Treves, aax frais 
de diverses coramunes du D6p* de la Sarre. Cet ötablissement a 6t6, 
saus doute, remis en activitä. Je desire en consequence que vous veuillez 
bien me fournir des renseignements sur son 6tat actuel, et me faire 
coDuoitre qu elle est, ])ar apperga, la quantitö de sucre brat qai y sera 
fabriquöe, cette campagne. 

Kecevez, Monsieur, Tassurance de ma parfaite consideratioo. 

Le Comte de Snssy. 

IXI. {m- 39.) 

Le Prefet au Directeur General de la Comptabiliti 

des Communes etc. 

Da Decembre 18 IS 

Monsieur le Conseiller d'Etat 

J'ai coramuniqu6 les dispositions de la lettre que vous ra'avez 
fait rhoimeur de in'ailrebser le 12 octobre dernier au Sieur Schmeltzer 
Commissionaire de la fabrique de Sucre de betteraves etablie k Tröves. 
Yous verrez par la reponse que cet entrepreneur vient de m 'adresser 
qa*fl se dtelare dane Timposslbllitö de poa?oir rempllr les engagemens 
qa'ü a cootraetö le 19 feTrier dernier. Je ne pais Yoas diastmaler 
qoe les raisons snr lesqneltes il fond sa renonciation sont fond^ et 
je ne prevois pas ea 6gard aaz ciroonstances, qa*il seit posaiUe de 
tirer parti de cet (Etablissement en cons^aenoe je toos pris de m'an- 
toriser & faire vendre 
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Prof. Dr. Max Keuffer, 

t den 7. Juli 1902. 



Wer hätte vor einem Jabre ahnen können, das^ der Gründer 

und Herausgeber des „Trierischen Archivs" diese Fortsetzung seines 
"W^erkes nicht erleben, dass das dritk^ „Ergänzungsheft" seinen Namen 
mit einem Totenkreuz an der Stirne tragen werde! Die Dank»^- 
pflicht fordert, es nicht hei der einfachen Nachricht vom Tode unseres 
Professor Dr, Keuffer zu lassen, und die Leser dieser Schrift wünschen 
urohl etwas mehr aber den Verstorbenen zu erfahren. 

Max Keuffer war am 27. Febmar 1856 zu Trier geboren, 
-verlebte seine Kindheit zum Teil io Saarburg (Trier), kehrte in die 
«rste Heimat zurttck, besuchte daselbst die Ffarrschule St, Gervasius, 
kam Herbst 1866 in die Sexta des alten, jetzigen Friedrich-Wilhelms- 
Crymnasiums und bestand daran — im Betragen stets tadellos, in den 
Leistungen einer der Besseren — im Herbste 1874 die Reifeprüfung. 
Die höheren Studien zogen den strebsamen Jüngling' zunächst an die 
Akademie zu Münster, wo Philnf?ophie. biblische Exegese, Kunstge- 
schichte und Astronomie ihn writer bildeten und seine von Kindheit an 
ideale Richtung festigten. Mit dieser „Propädeutik" ging Keuflfer im 
Herbste 1875 zur Universität Bonn und studierte da besonders Deutsch 
und Geschiebte, Englisch und Französisch. Bas letzte war ihm schon 
-von Kindheit an fast wie die Muttersprache gel&ufig. Gegen Ostern 
1879 unterzog sich der nie rastende Student der Staatsprüfung und 
Terliess mit einem Zeugnis ersten Grades, fttr die Wissenschaft und 
<len Lehrbenif begeistert, mit verschiedenen seiner Professoren und 
"vielen Studiengenossen füi*s Lel)en befreundet, die rheinische JSIusenstadt. 

Die Liebe m seiner Familie und seiner Heimat braclite ihn 
-wieder nach Trier. Hier freuten sicii alle, die ihn früher gekannt 
hatten, dass aus dem gemütvollen Knaben, dem bescheidenen Jüngling 
ein so einheitlich durchgebildeter, stattlicher Mann geworden war. 
<jrleich mit dem Sommer-Semester 1879 trat er an der damaligen Real- . 
schule I. Ordnung, dem jetzigen Kaiser Wilhelm-Gymnasium, sein Probe- 
Jahr an, wurde sofort teilweise, im Herbste ganz als „Hülfslehrer'' 
beschllftigt und schon am 1. Oktober 1880 als „ordentlicher Lehrer 

TrierlscbM Arebtv. Ers--Hert 8. 1 
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angestellt. Bald gesch&tzt von seinen Vorgesetzten, geliebt von seinen 
Amtsgenosaen, verehrt von seinen Schttlem, sah der tüchtige nnd fleissige 
' Lehrer einer segensreichen Wirksamkeit im höheren Schnlfach entgegen. 
Da wurde ein anderes Arbeitsfeld frei, das ihn lebhaft anzog, and für 
(las er nach seinen Studien und seinem Charakter auch besuiKh iä ge- 
eiotnpt war. Als im Herbste 181^3 der (i\ iniiasiahtberlflircr ])r. Busch- 
maiiii, der eine Zeit lang die ^>telit' eines Stadtbil>liotIiekars verwaltet 
iiatte, zum Direktor des Gymnasiums in Sigmaringen berufen worden 
war, wurde auch unserem Keuffer die Vorwaltnncr der grossen Bücherei 
im Nebenamte ttbertragen. Sechs nnd ein halb Jahr hat dann seine 
doppelte, angestrengte Tätigkeit gedauert. Immer mehr hatte sich aber 
ihm wie schon seinra verdienten Yorgftngem die Überzengung aufge- 
drängt, dass die reiche Bibliothek eine ganze Mannesarbeit fordere, 
nnd auch die Stadtbehörde war derselben Ansicht. 

Für Keuffer wurde es nicht leicht, den ihm so teuren Lehrberuf 
aufzugeben: das Verlangen, seiiiei- lleiiuat und der Wissenschaft in um- 
fassenderer Weise dienen zu können, bewog ihn, am 1. April 1890 ib u 
Schritt zu tun und das ihm angebotene Vollamt des Stadtbibliothekars 
zu übernehmen. Am 29. August 1897 wurde er, nachdem er schon 
einige Jahre ans besonderen Aufträgen im Stadtarchiv gearbeitet hatte, 
auch zum Archivar der Stadt Trier ernannt. Trier konnte auf den 
Hflter und Verwalter seiner reichen Handschriften- und BQcherschätze 
stolz sein. Das sagten nach meiner langen Erfahrung alle, die za 
einfacher Belehrung, wie zu ernsten Studien die Bibliothek aufsuchten. 
Kenff^ Freude und Lohn war es, alle nach Verlangen daraus schöpfen 
zu lassen; aber „alles zur rechten Zeit an seinen Platz zurück" I iaiurte 
des freundliehen ^Mannes zähe Mahnung, von der es keine Ansnahme gab. 

Sowohl (las Amt als die Persönliekeit nnsors Rentier brachten 
ihn noch in manche Beziehungen, die seiner Tätigkeit wieder neue 
Aufgaben stellten. Der Stadtbibliothekar ist geborenes Mitglied der 
trieriscben „Gesellschaft für nützliche Forschungen** ; Keuffer wurde 
bald auch ihr zweiter Sekretär. Dann finden wir ihn auch als ordent- 
liches Mitgüed der „Gesellschaft fOr rheinische Geschichtskunde'', sowie 
als Korrespondenten für die „Denkmalpflege der Rheinprovinz*' genannt. 
Der trierische Zweigverein des „Allgemeinen Deutschen Sprachvereins** 
wählte ihn zum Schriftführer und nach dem Weggang des Professors 
Dr. van lloffs (Herbst 1896) zum Vorsitzenden. Cm sowohl <leii 
Intereb.sen dieses Vereins, als denen der Heimat zu dienen, gründete 
er mit trierischen Bürgern verschiedener Stände eine Vereinigung zur 
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Pflege der heimisclicn Mundart, Erstes Ehrenmitglied dieser jungen 
Vereinigung ist Herr Gymnasial-Oberlehrer Ballas, der zu der vor- 
liegenden Nummer der „trierischen Chronik" die Hanpts;abe spendet. 
Der ^ Wissenschaf tliclie'* und der „Kunst- and Gewerbe- Verein** rech- 
neten Herrn Keuffer ebenso unter ihre tätigen Mifglieder, wie der not- 
lindemde Yinzenz-Yerein und der gemfltliche Philisterzirkel alter Studenten, 
das „H&Qsclien*'. Seine Pfarrgemeinde St. Antonius ehrte ihn durch 
Wahl in den Kirchenvorstand. 

Arbeit, viel praktische Arbeit erwuchs dem gewissenhaften Manne 
aus seinem HauptamtCj und in dem, was er weiter übernahm, '/m^ er 
solcher nicht aus dem Wes:e. Man denke z. B. an die Feier des 
hundertjälii-igen Juhilaums der „Gesellsdialt für nützliche Fnrsrhnnjion", 
an die Sammlung und Ausstellung alttrieri scher Trachten und Oeiäte, 
an die wissenschaftlichen Aosflflge, die mundartlichen Abende und der- 
gleichen. Wohl mOsste man sagen: „Das war zuviel'', und doch ist 
all das erst ein TdL Mit der praktischen Tätigkeit war bd Keuffer 
die streng wissenschaftliche stets im Bunde. Über diese, Uber die 
wissenschaftlichen Leistungen des Freundes, wollen wir aber hier nicht 
schreiben; das möge in der nächsten Nummer des dgentlichen „Archivs** 
geschehen. Im Jahre 1892 wurde eine solche I^eistung des Stadt- 
bibliothekars durch die Verleihung des philosophischen Doktorgrades 
und am 10. April 1901 alle Arbeit durch die des Charakters „Professor" 
ruhmlich anerkannt. 

Viel hatte Prof. Dr. Max Keuffer schon getan und noch viel 
mehr geplant; viel haben wir ihm zu verdanken, und noch viel mehr 
wurde von ihm erhofft. Gott der Herr hat ihn zum ewigen Feier- 
ab^d abgerufen; sein heiliger Wille geschehe 1 Treten wir im Geiste 
an das Grab des vortrefflichen, gegen alle Menschen so wohlgesinnten 
Mannes, des treuen Sohnes und Bruders der ihm vorausgegangenen Eltern 
und einzigen Schwester, des sein Heim beglückenden Gatten und Schwieger- 
feulmes. des für alles Wahre, Gute und Schöne begeisterten echten Idealisten^ 
des warmen Liebhabers seiner Heimat un<l seines Vaterlandes, des stets 
aus tiefstem Grund seiner Seele gläubigen und den Glauben demiitig und 
freudig bekennenden katholischen Christen, mit einem Wort des Mannes 
von wahrer und umfassender Pietät 1 Ehren wir sein Andenken und 
versprechen wir, die von ihm begonnenen und unterstützten Werke, 
insbesondere auch sein „Archiv** und die „Chronik" fördern zu helfen. 

Havet pia anmal 

Jos. Ewen. 
1* 
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Betträge 2ur Kenntaie der trieriechen Volkssprache. 

Von Joh. Georg Bailas, Gymnasial-Oberlehrer a. D. 

Vorwort 

Seit längerer Zeit mit der Mundart meiner Vaterstadt Trier 
beschäftigt, fand ich anf meinem Wege die Frage nach Bedeutang, 
Werl und Verhältnis anserer deutschen, besonders auch unserer rheinischen 
Mundarten zn dem Hochdenfcschen. Bei dem Versuche, diese Frage za 
beantworten, zeigte es sich, dass in weitem Kreisen, als ich gedacht 
hatte, und noch bis heute, die Meinung verbreitet ist, die Mundarten 
seien nichts mehr und nichts weiter als verdorbenes, schlechtes Hoch- 
deutsch. In Wirklichkeit sind sie jedoch Stammessprachen, die Sprach- 
formen der einzelnen deutschen Vülks>tämii:i , -^o alt also, wie diese 
Stämme selbst ; sie sind der Stotf, aus dem unsere hochdeutsche Sprache 
nach und nach sich aufgebaut hat. 

Wären unsere Mundarten nur verdorbenes Hochdeutsch, wer 
möchte sich um sie IcOmmem? Aber als die Sprachen ganzer Volks* 
Stämme verdienen sie Beachtung und finden bei denen, die sich mit 
ihnen beschäftigen, diese Beachtung in hohem Masse. Dies, auf unsere 
trierische Volkssprache anwendend, sagte ich mir, dass, wenn man Teil- 
nahme und Interesse für dieselbe fördern wolle, das Vorurteil wider- 
legt, und die richtige Schätzung herbeigeführt werden müsse. Dazu 
beizutragen, ist der Zweck dieser Schrift, besonders in ihrem ersten 
Teile. Der zweite Teil enthält von Seiten berufener Männer teils ge- 
wichtige Zeugnisse für Wert und Würde der Mundarten, teils den 
Ausdruck warmer Liebe zu der Sprache ihrer Jugend und der Heimat. 
Der dritte Teil, Proben aus unsmr trierischen Volkssprache enthaltend, 
dürfte durch die vergleichende Heranziehung der verwandten rhein- 
fränkischen Mundarten erhöhtes Interesse gewinnen. So möge denn 
die Schrift hinausgehen, ein Werber für Verständnis und Wertschätzung 
der in unserer altehrwardigen Treveris lebenden Volkssprache! 
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Erster Teil. 



Unsere Mundarten. 

Ifotto: 

. Jede Pr liebt ihren Dialekt; 

denn er ist doch eigentlich das Element, 
la welehttDi die Seele Ihren A,teiii 
sehtpftw Oeetlie. 

I. Die deutschen Mundarten. 

Der mündliche Verkobr in unserm deutschen Vaterlaiide Ixnveprt 
sich in zwei Geleisen, in den Mundarten oder Dialekten und im 
Hochdeutschen, der Gemeinsi)rache, der Schriftsprache. 

Unter JVIundarten versteht man die landschaftlich verschiedenen 
Sprachforraen, Spracbweisen , im Gegensatze zu der Gemeinsprache. 
Bevor diese letztere sich in Deutschland bildete und zur Geltung kam, 
gab es noch keine Ober den Mundarten stehende anerkannte gemein- 
deutsche Umgangssprache; es gab nur Mundarten der verschiedenen 
deutschen Stämme. 

IHe Unterscheidung und Benennung unserer deutschen Mundarten 
stehen in enger Beziehung 1) zn der geographischen Beschaffenheit des 
deutschen Landes, 2) ganz besonders zu der Besiedehinfs: des Landes 
durch die deutschen Volksstämme während der VölkerwanderuniJ. 

Deutschland, im Süden gebirgig, tlacht sich allmählich nach Norden 
ab. "Wir nnterscheiden daher Ober-, Mittel- und Niederdeutsch- 
land oder Süd-, Mittel- und Norddeutschland. An diese Ein- 
teilung anschliessend spricht man von ober-, mittel- und nieder- 
deutschen Mundarten. Zu den oberdeutschen Mundarten gehören die 
bayerisch-österreichischen und die schw&bisch-alamannischen, 
letztere in Wflrtemberg, Sfldbaden, Elsass, auch in der Schweiz. Die 
mitteldeutschen oder, da sie alle dem Frankenstamme angehören, die 
l'ränkischen Mundarten umfassen den grussten Teil des alten Franken- 
landes (s. unten 4), und zerfallen in est- und w.eslfränkisrb e Mund- 
arten. Die w^estfränkischen Mundarten rinden wir in den mittelrlieinischen 
Landschaften, die ostfränkiscben in Obersachseu (Herzogtümer und 
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Königreich Sachsen), ThOringen und Schlesien'). Die niedeMeutschen 
Mundarten umfassen die norddentschen Gebiete, besonders zwischen 

Rhein und Elbe. 

2. Die altdeutsche Lautverschiebung. 

Waren die Mundarten der deutschen Stämme schon an and für 
sich verschieden, so wurde der Unterschied noch bedeutend grösser 
durch die sogenannte bochdentsche oder altdeutsche Lautrer- 
Schiebung. Diese yom 6. bis ins 8. Jahrhundert hinein sich ent* 
wiclcelnde Lautver&ndemng trat zuerst und am stärksten im Sflden auf 
und schritt, allmählich schwächer werdend, nach Norden Tor, so dass 
die nördlichsten Gebiete, also Niederdeatschland, von der Veränderung 
teils sebr wenig, teils gar nicht berührt wurden^). 

Getroffen von der Wandlung wurden Selbstlaute und Mitlaute, 
jene schwächer, dieso stärker. Von Selbstlauten wird z. B. ai zu 
die volltönenden Endungen, namentlich a werden zu unserm heutigen e 
abg^hwächt. Von den Mitlauten wird das auslautende m in unbetonten 
Endsilben m n^. Hauptsächlich Icommen hier aber die harten und 
halbbarten Mitlaute (tenues und mediae) p, hf h, g in Betracht. 
So wurde z. B. h im In* und im Auslaute zu z. B. die althoch* 
deutseben Wortformen sdtap, «fo^wf» wurden zu Sdutf, s^Mafm, Die 
bei weitem wichtigste Verschiebung ist aber die Ersetzung des t durch 
Die oberdeutschen Stämme nahmen das z an. die niederdeutschen be- 
hielten ihr f. Xacii der eingetretenen Verschiebung; sagte der Oberdeutsehe 
Zeit, zehn, essen, Holz, was, das, es; der Niederdeutsehe z. B. der 
Westfale blieb bei seinem Tiet, tein, äten, Holt, wat, dal, et*) und 
spricht so noch heute. 

So bestanden und lebten neben einander die Mundarten der ver- 
schiedenen deutschen Stämme. 

') Das Ostfränkische steht dem Uberdeutscheu am nächsten und wird 
deshalb vielfach nicht zum Mitteldeutschen gerechnet. 

*) „Es ist bis jetzt nicht gelungen, für diese merkwürdige Thatsache der 
Lautverschiebung eine Erklärung zu finden" (B^aghel, die deutsche Sprache) 

') Die rheinischen Hundarten haben £ut ausnahmslos die Lautver- 
schiebung durchgemacht. Doch ist B. das alte auslautende m in einigen 
derselben, z. B. auch in der trieiischen Mundart, geblieben, und wir sagen: 
.Bewan, Bodem, Ftuklem. 

*) Daher spricht Schleicher (die deutsche Sprache) geradezu von 
Dat- Sprechen und Das - Sprechen. — Auch die mittelrheinischen Franken, 
z. B. wir Moselfranken, sprechen watt datt et. 
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Die liochdentsche Sprache, nnter der wir Ober- and Mittel- 
deutsch oder die gesamte „s-Sprache** verstehen, entwiclcelte sich in 
drei Perioden oder Zeitabschnitten. Man unterscheidet nuiuluii 
Althochdeut seh (ahd.) bis biegen das J;ihr 1100 ii. Chr., 
Mittelhochdeutsch (mhd.) bis getien das Jahr 1500 n. Chr., 
Neuhochdeutsch (nhd.), unser jetziges Hochdeutsclif von 
1500 bis jetzt. 

In der abd. Poiode bediente jeder ScbriftsteUer sich seiner heimat- 
lichen Mundart; in der mhd. Zeit wurde die schwäbische Mundart vor- 
herrschend. 

3. Das Hochdeutsche, unsere jetzige Schriftsprache. 

Als die Geburtsst&tte unserer heutigen hochdeutschen Umgangs- 
und Schriftsprache kann die amtliche Schreibstube, die Kanzlei 
angesehen werden. Nachdem im 14. Jahrhundert die Sprache der 
Urkunden, früher lateinisch, Überwiegend deutsch geworden war, musste 
in der amtlichen Schreibstube, namentlich in der kaiserlichen Kanzlei, 
bald das BedOrfnis nach einer allen deutschen St&mmen verständlichen 
Sprache sich geltend machen. Nun war von der Afitte des 14. Jahr- 
hunderts Uli last hundeit Jahre lang die Kaiserwürde bei dem Hause 
der Luxemburger güblieben. Ihre Kanzlei wai in Prag, der Hanittstadt 
Böhmens, in welchem Lande damals mittel- und oberdeutsches (it-biet. 
obersächsische und ostreichische Mundart auf einander stiessen, die 
Sprache der Kanzlei beeintiussten und ihr ein bestimmtes Gepräi^e ^aben. 
Dieses sprachliche Verhältnis blieb unter den Habsburgem und wurde 
besonders von Kaiser Maximilian bewnsst und entschieden festgehalten. 
Es war nun natttrllch, dass auch die andern fbrstlicheii Kanzleien 
allmählich diesem Beispiele folgten. Besonders gilt dieses von der 
kursächsischen Kanzlei. Ihre Sprache war bis zur Mitte des 15. Jahr^ 
buoderts mitteldeutsch ; dann näherte sie sich der kaiserlichen Kanzlei- 
sprache. Auf diese Weise drang die neue Kanzleisprache allmählich in 
immer mehr Kanzleien ein, aber, wie leicht beerreiflich, weit langsamer 
ins Volk. In dieses wurde die bisherige Kanzleisprache hinein getragen 
durch die Krtindiinj^ des Buchdruckes und durch die Reformationsbe- 
weguDg, namentlich durch Luthers Schriften Doch von einer sprach- 

') Luther selbst sagt im ß9. Kapitel seiner ^Tischreden" : „Ich habe 
keine c'pwisse, sonderliche, eigene Sprache im <1e!itschen, sondern i'^h !)rauche 
der gemeinen deutschen Sprache, das mich beide, Ober- und Niederländer, 
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lieben £inbeitlicbkeit war man noch weit entfernt, nnd es dauerte bis 
in die Mitte des 17. Jahrhunderts, ehe die Schriftsprache in der 
Hauptsache fertig war. Erst hundert Jahre sp&ter, gegen die Mitte 
des 18. Jahrhunderts kann die wirkliche Einheit nnsers Hochdeutschen 
als hergestellt angesehen werden^). 

"Wie schon oben angedeutet wurde, bestand nrsprünj?lich, d. h , 
bevor das Hochdeutsche zur Geltung kam, keine über den Mundarten 
stehende, anerkannte, gemeinsame Umgangssprache ; es gab nur gleich- 
berechtigte Mundarten, die an »ich schon ziemlich verscliieden waren*). 
Durch die Lautverächiebung wurde die schon bestehende Scheidoog so 
stark, dass man diesseit und jenseit der Sprachgrenzen sich kaum mehr 
verstand^). Es lag daher die Gefahr nahe, dass die deutsche Sprache 
in zwei, nicht mehr Mundarten, sondern Sprachen zerfiele^). Durch 
die Schriftsprache, das Hochdeutsch, wurde diese Gefahr abgewendet. 
Es wurde durch sie dem deutschen Volke, den deutschen Volksst&mmen 
das kostbare Gut der Spracheinhdt geschaffen, neben welcher flbrigena 
die Mannigfaltigkeit der einzelnen Mundarten bestehen blieb. Also in 
der Einheit die Mannigfaltigkeit, beide berechtigt, beide der Phege wert 

verstehen mögen. Ich rede uach der sächsischeu Kaiueley, welcher nach- 
folgen alle Fürsten und Könige in Deatochland; alle Reichsstftdte, Fürsten, 
Hofe schreiben nach der sächsischen nnd nnsers Färsten Kansete;, darum 
ist's auch die gemeine deutsche Sprache. Kaiser Maximilian und Kurförst 
Friedrich, Herzog za Sachsen etc. haben im römischen Reiche die dentschen 
Sprachen in eine gewisse Sprache gezogen.'' 

') „Die Hauptgrundlage des Neuhochdeutschen ist also das Mittel- 
deutsche. Wesentlich mitteldeutsch ist der Vokalisnms, bayerisch-öiterreichisch 
ist der Konsonautismus des Hochdeutschen." (Behaghel). 

^) So waren sogar die salischen und die ripuarischen Franken muad' 
artlich scharf von einander geschieden. (S. No. 6). 

') Mau stelle sich, um dies zu begreifen, emmai einen Westfalen und • 
•inen Wfirtemberger vor, die beide des Hochdeutschen nicht mächtig wären 
und sich hl ihren Mondarten mit einander -unterhalten wollten. Kaum ein 
Wort Warden sie von einander verstehen. 

*) So haben sich das Ylämische nnd das Holländische, früher deutsche 
Mundarten und wissenschaftlich noch heute als solche zu betrachten, von der 
deutschen Muttersprache getrennt, bilden selbständige Schwestersprachen der- 
selben und haben ihre eigene Litteratur. 

*) übrigens ist noch immer zwischen Schriftdeutsch und gesprochenen) 
Hochdeutsch zu unterscheiden. Das Schriftdeutsch ist einheitlich, das ge- 
sprochene Hochdeutsch aber stets von der Mundart, deren Gebiete der 
Sprechende angehurt, beeinflusst. Wer sich einigermassen au die Beobachtung 
der Aussprache gewöhnt und sein Ohr dadurch geübt bat, wird leicht im 

I 
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4. Die deutschen Volksstämme in den preussischen 

Rheinlanden 

Die deutschen Mundarten sind die den einzelnen deutschen Volks- 
st&mmen eigratttmlichen Sprachformen.- Unsere heutigen rheinischen 
Mundarten sind also ursprflnglich die Spracbformen der deutschen Volks- 

htämme, die sich während der Zeit der Völkerwanderung in den Rhein- 
landen niederliessen, dort herrschend wurden und ihre Mondänen zur 
Landessprache machten*). Es wird also die Ansiedelung und die geo- 
graphische Verbreitung dieser Stämme kurz darzustellen sein. 

Das linksrheinische Land gehörte im Altertum zu Gallien, 
dem heutigen Frankreich, aber bis zum Bheine gerechnet. Die Be- 
wohner g6h(hrten grösstenteils zu 4em Volke der Kelten. In fr&hester 
Zeit in Germanien, dem heutigen Deutschland wohnend, waren sie von 
den Germanen allmählich nach Westen und Aber den Bhein gedrängt 
worden. Wie der römische Gescbichtschreiber Tacitus, der von c. 
66 — 119 n. Chr. lebte, schreibt, waren z« dieser Zeit die Germanen in 
viele Stämme und Völkerschaften geteilt, die Tacitus uns mit Namen 
anführt. Etwa drei Jahrhunderte später waren aus diesen vielen kleinen 

Stande sein, das Heimatland eines Hochdeutsch sprechenden Deutschen mit 
ziemlicher Sicherheit zu erkennen. Die Farbe des Oesprocbeoen Iftsst sieh 
ftossevst schwer ginslich abstreichen. So bat s. B. Schiller den schwä- 
bischen Dialekt sein Leben kng nicht überwinden können, ebenso wenig wie 
Qoethe den Fkaakforter verleugnen konnte. Er selbst erzählt in seiner 
Biographie (Aus meinem Leben), wie er in Leipzig ob seiner Frankfurter 
Mundart verhöhnt worden sei. Es wird auch gesagt, dass Wilhelm Grimm, als er 
einmal Goethe in Weimar hesucht hahe, durch da? unverfälschte Frankfurter 
Deutsch des Dichters überrascht worden sei. Über eine Bege2;nung der zwei 
heiiihmten Koblenzer, Görres und Fürst Metternich in Mmirhen erzählt 
Dr. Julius Wegeler (im Rheiaischeu Auiiquarius II, iiil, 2, b. öu2, auch ab- 
gedruckt in seiner Schrift: Koblenz in seiner Mundart und seinen hervor- 
ragenden PeraOnlichkeiten) : „Als diese beiden einst in München susammen 
trafen, bemerkte Qdnres beim Abschiedet dass ihn an Sr. Durchlaucht nichts 
so sehr gefreut habe, als dass er in der Sprache no<di äm Kobleni«r ▼errate.'* 
Läehdnd erwiederte der Forst : »Auch Sie haben in ihrer Aussprache ein 
sdidnes Residuum unserer Vaterstadt bewahrt. Wir verstehen uns.** 

*) Franz Linnig: Bilder zur Geschichte der deutschen Sprache. 

2) Daher meiut Klaus Groth (Über Mundarten und muudartiiTe Dich- 
tungen), mau solle die Mundarten als Sprachen der einzelnen Stämme lieber 
Stammessprachen nennen. Er unterscheidet auch Dialekt und Mundart. 
Der Dialekt betreffe, sagt er, nur die Aussprache; das Wort Mundart um- 
fasse Aussprache, Wörter, Redensarten, kurz den ganzen Spracbschats. 
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Yölkerscbaften mächtige TölkerbQnde geworden, AlamaDnen, Franken^ 
Sachsen, Tbflringer, Bajuwaren (Baiem) u. a. 

Dem Drängen dieser Völker konnte das zerfallende Römerreich 

nicht widerstehen. Dieses Drängen selbst war aher Teil und Folge der 
grossen Völkerwanderung, welche die Nationen Europas wie Streu durch 
einander warf. Für unsern Zweck kommen von diesen Völkerbünden 
nur drei in Betracht, die Franken, die Chatten und die Alamannen. 

Von diesen treten zuerst die Alamannen*) in der Geschichte 
auf. Ans ihren Sitzen zwischen Main nnd Denan aufgebrochen, dringen 
sie im Jahre 203 n. Chr. Ober den Main nnd setzen sich nördlich des 
Flusses fest. Nach nnd nach breiten sie sich wieder nach Sfldwesten 

aus bis an den Bodensee, tiberschreiten den Obenhein nnd nehmen 
endlich das ganze Elsass in Besitz, welches Land nun von dem ala- 
raannischen Worte Alisa/, d. h. Sitz in der Fremde, seinen Namen 
erhielt. Sie selbst nennen sich Suabi, sind also die Vorfahren der 
heutigen Schwaben. Ais nun gegen das Jahr 440 die um die Stadt 
Worms ansässigen Burgunder nach dem südlichen Galiien abzogen, 
breiteten die Alamannen sich durch den Hagenaner Forst hindurch 
immer weiter nach Norden aas, zwischen Maas und Mosel. Abrnan- 
nische Ortsnamen finden wir daher durch das ganze fr&nkische Gebiet 
zwischen Mainz, Diedenhofen, Mastricht und Köln zerstreut in den 
Tälern des Rheines, der Nahe, Mosel, Kyll, Erft und Roer bis zur 
Maas, selbst in den entlegenen Seitentälern und auf die Berge hinauf 
um den Hunsrück, den Hoch- und Idarwald und die Eifel. Die nörd- 
lichsten Orte liegen über Köln und südlich hinaus in der Gegend von 
Erkelenz, Heinsberg und Geilenkirchen. Auch rechtsrheinische Gebiete, 
z. B. Nassau und die Wetteran nahmen sie in Besitz bis in die Gegend 
von Dasseldorf. 

Wichtiger als die Alamannen ist sowohl fttr das ganze Gebiet der 
deutschen Stämme als besonders für Westdeutschland der mächtige 
Völkerbund der Franken, d. h. Freien. Der Name Franken er- 
scheint um die Mitte des dritten Jahrhunderts n. Ciir. auf der rechten 
Seite des Nieder- und des ^littelrheins. Im fünften Jahrhundert über- 
schritt ein Teil von ihnen den Niederrhein, setzte sich im heutigen 
Holland fest und erhielt von dem Flusse Isala, dem heute Yssel 

') Ihr Name schon bezeichnet einen Band von vergcbiedenen Völkern, 
wie das althochdeutsche alamida = Gemeinschaft, Genossenschaft unzweifel- 
haft macht. 
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genannten Rbeinarme, den Namen Salii, Salier, salische 

Franken^). 

Am Mittelrhein drang ein anderer Zweig des Frankenvolkes in 
die römischen Besitzungen ein und erhielt von den römisch redenden 
Provinzialen den Namen Ripaarii, d. h. Ripuarier, ripnariscbe 
Franken oder Ufer franken. Ihre Hauptstadt warde Kdln. Sie 
drangen, hanpts&cblieh wohl auf der von Köln nach Trier fahrenden 
Römerstrasse, Tor und gründeten neue Ansiedelangen in der Eifel, 
namentlich in Prftm und Bitbarg. Einzetoe Scharen gingen noch 
weiter sQdlich bis Trier and an die Mosel, dies^ Fli^ selbst über- 
schreit end. 

Eines der wichtigsten Völker im Bunde der Franken sind die 
Chatten (Kalten), die Vorfahren der heutigen Kurbessen. Karze Zeit, 
nachdem die Ripaarier sich in Köln festgesetzt hatten, etwa um die 
Mitte des 5. Jahrhunderts, folgten die Chatten ihren Stammesbrodem 
aber den Rhein, einen Teil des Stammes in ihrem Lande zartteklassend. 
Nach and nach nahmen sie das Gebiet zwischen Nabe, Rhein und Mosel 
bis nach Trier und Metz in Besitz, nahmen in den neuen Wohnsitzen 
den fränkischen Namen an und gingen als Oberfranken in dem Namen 
der Franken auf. Die in der Heimat Zurückgebiebenen behielten den 
alten Namen und blieben im fninkiscln ii iJuiide. Nachdem im Jahre 496 
die Alamannen von den Franken bei Zülpich besiegt, abbängiji .tiemacbt 
und znrück'f,'ediiingt waren, crfolf?te eine zweite Auswanderuiii;. Die 
Chatten nahmen ihren Weg durch das Lahntal und breiteten sich von 
diesem aus. Auf der rechten Rheinseite ging ihr Zug südlich bis 
Wiesbaden, nördlich aber den Westerwald^) bis zur Sieg and über 
dieselbe hinaus. Linksrheinisch zogen sie die Mosel und ihre Seiten- 
thäler aufwärts nacb Saden and Westen bis nach Lothringen, nördlich 
bis in die Eifel hinein. Denn in der Gegend von Prttm, Malmedy und 



^) Die BeTülkerung, welche sie in Holland vorfanden, ebenfalls ger- 
manischer Abkunft, war Isnge f oriier eingewandert« Schon bei Gisar (58—60 
V. Chr.) finden wir sie als Bataver au^^hrt. — Von den sallschen BVsnken 
geht die allmlUiliche Eroberang Galliens aus, von Norden nach SQden fort» 
schreitend. Das von Ihnm spftter dort gegrUndete Beieh war das Franken- 
reich, das heutige Frankreich. Die Sprache der Eroberer ging in der 
Sprache des eroberten Landes auf, and so entstand das heatige Fraoröstsch. 

') Der Westerwald, nicht zu dem eigentlichen und ursprünglichen 
Chattengebiete gehörend, sondern nur daranstossend, wurde wohl bei dieser 
Gelegenheit von Chatten besiedelt und auch chattUcbes Sprachgebiet. 
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Nenerbnrg finden wir chattiscbe Nunen, die sich bis ins Luxemburgische 
fortsetzen 

IHe ripnarischen Franken benutzten ihren Ober die Alamannen 
davon getragenen Sieg znr weitem nach Soden gerichteten Ausbreitung. 
Rechtsrheinisch drangen sie Uber den Main (Frankfdrt), nach Südosten 

vor bis zur Mnr^' und Ems, und wie linksrheinisch eine chattisch- 
alaiuannische, so bildetti sich rechtsrheinisch eine ripuarisch-alamaunisclie 
MuncLart. während weiter südlich alamannipche Bevölkerung und ahi- 
mannische Mundart sich unvermischt erhielten. So wurde also die 
Volkssprache des Nordwestens und Westens von Deutschland fränkisch, 
aJamanniscb blieben das heutige Württemberg, S&dbaden, £lsass^. 

5. Die Ortsnamen*). 

Was bisher von den Wanderungen und Siedelungen der west- 
deutschen Volksstämme gesagt wurde, beruht auf geschichtlicher Über- 
lieferung. Bestätigt wird, wie schon oben angedeutet, dies Ergebnis 
durch die Ortsnamen. „Sie begleiten ein Volk in derselben Weise, 
wie seine Sprache, und es ist eine bekannte Erscheinung, die sich zu 
allen Zeiten wiederholt, dass Auswanderer die neu gegründeten Orte 
am liebsten nach der Heimat benennen.'^ 

Abgeseh^ von den Ortschaften mit keltischen Endungen (s. unten 
Nr. 7), haben wir in den Rheinlanden es mit fränkischen, chat- 
tischen, fränkiscb-chattischen und alamannischen Ortsnamen 
zu thun. 

Alamannisch sind an erster Stelle die Ortsnamen mit den Endungen 
-Weiler, -hofen, -ingen. Der Ortsname mit -weiler kommt bei 
keinem andern deutschen Stamme vor. Sehne Hauptgebiete sind Elsass 
und die angrenzenden Lande; er reicht aber so weit wie die froheren 
und die späteren Wohnsitze der Alamannen, also bis nach Lotbringen, 



„Chattiscbe Frsnkeo, zu Oberfraaken erweitert, sind es, die den 
grössten Teil von Deutsch > Lotbringen inne haben**. (Follmann, Die 
Mundart der Deutsch- Lothring» und Luxemburger. Programm der Real- 
schule zu Metz. Schuljahr 1885—1886). — ^Die Sprache der Chatten, das Ober- 
frftnkisehe, ist im südöstlichen Lothringen und der Pfalz die herrschende Mund- 
art geworden, nachdem sie das Alamannische verdrängt hatte" (M. Besler^ 
Die Forbacher Mundart und ihre ffr^n^osischen Bestandteile. Programm der 
Realschule iu Forbach. Schuljahr 1900). 

*) Auch die Sprache der deutschen Schweizer ist alamannisch. 

'} Liunig, Bilder zur Geschichte der deutschen Sprache. 
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Ostfranken, ja bis in die Niederlande.. Im ganzen betr&gt die Zahl 
der Namen auf -weiler, Deutsch-Lothringen nnd Rheinhessen mitge- 
rechnet, bis in die Gegend Ton Köln aber dreihundert. Die nördlichsten 
Orte liegen aber Köhl und Jalich hinaus (Linnig). Auch die Endungen 
-ach, -bronn, -wang, -Stätten sind alamannisch. Die Chatten 
bringen in ihre neuen SitKe zwischen Rhein, Mosel und Nahe ihre Namen 
auf -born, -feld, -hausen, -scheid, besondeiJ> aber -bach mit. 
Die betreffenden Namen werden also als chattisch - ripuarische zu be- 
zeichnen nein 

6. Die Mundarten in den preuseiechen Rheinlanden 

Die südliche Grenze der raittelrheinischen (rheinpreussischen und 
nassauischen) Mundaiten bildet linksrheinisch eine zwischen Mosel und 
Nalie. rechtsrheinisrli eine zwischen Main und Lahn sich hinziehende 
Jyinie. Südlich von diesen (iienzlinieü tmden wir oberfränkische Mund- 
arten mit starker Beimiscinnm vom Alamannisclien. Nördlich von diesen 
Grenzlinien bis nach Uollaud ist die Mundart teils mittelfränkisch, teils 
niederiränkisch 

1. Xiederf ränkisch. 

a) Die Mundart des nördlichsten Teiles der Rheinprovinz ist eine 
niederdeutsche; es ist eine Mundart der salischeu Franken; daher ihre 
grosse Ähnlichkeit mit dem Holländischen'). (S. oben, Nr. 3). Die 
sOdliche Grenze dieses Sprachgebietes ist eine rechts- und linksrheinisch 
sich erstreckende Linie Straelen — Ürdingen — Kettwig. 

„Die tränkischen Niederlassungen erkennen wir an den El. i lim Len 
-heim, -bach, -borü, -rath, -hausen, -scheid. Ortsnamen auf -heim 
ünden wir entlang der Römerstrasse von Köln nach Trier, namentlich in der 
Umgegend von Prüm and Bitburg. Wie aus den Urkunden hervorgeht, sind 
als erste Niederlassungen die Ortschaften auf <heim nnd -iagen zu be- 
trachten, wfthrehd die auf -rath, -scheid und -hofen erst im 12. und 18. 
Jahriiundert hünfiger werden* (N. Haller und P. ZQscher: Bilder ans der 
Ceschichte des trierischen Landes und Volkes). — »Die Endung -in gen 

ist eine gemeiosame Endung der oberfränkiachen Chatten und Alamannen 

Die Sprache der Chatten, das Oberfränkische, ist im srulöstlichen Lothrinj»'^n 
und in der Pfalz die herrschende geworden und bat das Alamanuische ver- 
drängt« (M. ßesler a. a. 0.). 

*) Wenker, Das rheinische Platt. 

^) „Bei dem Worte üreuze ist hier natürlich nicht an genau abge- 
grenzte Qebiete su denken, da die Einwanderungen sich vielfiMdi kreuzten, 
und jeder Stamm nahm, was ihm am nächsten und bequemsten war". 



Digrtized by Google 



u 



Job. Geoi^ Ballas 



b) Zwischen dieser Linie und einer sfldlicliem ebenfalls rechts- 

und linksi lieinischen Linie Geilenkirchen — Grimmlintrliauscii — • 
Benrath werden dem Nieilerrheiiiisdion sehr verwandte Mundarten, 
Misclnnundarten , gesproclieu. Sic stehen nämlich zwar auf niedei- 
deutscher Grundlage, weisen aber doch schon einige mittelfränkische 
Spuren auf. In diesem Gebiete liegen die Städte DOsseldorf^ Gladbach, 
Krefeld and Kempen^). 

2. llitteiiräukisch'). 

a) Ripnariflch'). 

Das ripuarisch-fränkische Sprachgebiet umfasst einen grossen Be- 
zirk, rechts- und linksrheinisch. Man kann einen nördlichen und einen 
südlichen Teil unterscheiden. Der nurdlkhe Teil hat zum Mittelpunkte 
die Stadt K o 1 n und iimfasst so ziemlich den lieutiu'cn Rppfierungsbezirk 
Köln, also z. B. linksrheinisch die Nord-Eifel. Südlich von diesem 
Gebiet folgen wiederum Übergangsmundarten, z. B. linksrheinisch ein 
Teil der £ifel^), mit Ansschloss der der Mosel znndchst liegenden Teile 

b) Chattisch-Ripnarisch. 

(Moselfräukisch.) 

Chattisch-Bipnarisch nennen wir das Sprachgebiet, in dem 
sich chattische und ripuarische Franken niedergelassen haben. Es 
heisst aach moselfr linkisch, weil das Moseltal, in weiterem Sinne 
genommen, den Hanptteil dieses Gebietes ausmacht. 

*) „Die Beorather Spracbgreuze setzt sich nach Osten durch das 
ganze deutsche Reich fort bis an die polnische Grenze und bildet überaii ii:e 
Sprachgrense zwischen Oberdeatsch und Niederdeutseh*^ (Weoker). 

*) Nachdem die niederrheinischen und die ihnen nabe stehenden Misch* 
mundarten, welche salfränkisch, also doch auch frftukisch sind, in dieser 
Schrift als niederürtokiscb bezeichnet sind, mOssen die ihnen sudlich folgenden 
Mundarten, die von jenen wesentlich verschieden sind, notwendig als mittel- 
frftnkilch bezeichnet werden. Daher die Abweichung von Wenker u. A. 

') Da in dem hier zur Sprache kommenden Gebiete sich, wie ohfiu 
gesagt, auch einzelne chattiscbe und alamannische Niederlassungen befanden, 
so i^t die I berscbrift „Bipuarisch" in dem Sinne „Weit überwiegend Kipuarisch** 
auUulassen. 

*) In Bezug auf die Mundart von Prüm s. unten. 

^) Geographisch gehören hierher auch Aachen und Enpen. Die Mund- 
art von Aachen dttrfte wohl »u den oben genannten Mischmundartea sn 
sfthlen sein. Die Enpener Mundart hat, besonders durch das nicht ver* 
schobeae #, viel Verwandtschaft mit dem Niederdentichen. Das Sprachgebiet 
von Malmedy ist französisch. 
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Zunächst geliört hierhei' von Deutsch - liOthringen der Kreis 
Diedenholen und das Grossherzogtum Luxemburg. 

Den Hauptteil bildet das Moseltal, im weitern Sinne genommen, 
d. h. vom Eintritte der Mosel in die Ilheinprovinz bis Koblenz die 
sftmtlichen auf beiden Seiten an die Mosel stossenden Landkreise. Nach 
dem oben Gesagten sind Abstammung und Mundart anf der Unken 
Seite vorwiegend ripnariscb, auf der rechten Seite chattiscb. Die 
linksseitigen Moselkreise reichen an die Eifelkreise, auf dieser Erstreckung 
immer mehr ripuarische (kölnische) Mundart aufweisend % Die rechts- 
seitigen Landkreise reichen von der Mosel aus in das zwischen Kliein. 
Mosel und Nahe liegende Land (Hochwald. Ilunsrück u. s. w.) hinrin. 
erreichen alx-r die Nahe nicht. Die ilunsruckcr und die Nahemundart 
zeigen schon obortränkische, alamannische Sprachspuren. 

An diese Kreise reilien sich die Saarkreise an, namentlich die 
Kreise an der Untersaar. Die anderen zeigen schon die nämlichen 
oberMnkischen, alamannischen Sprachspuren, die eben erwähnt wurden. 

Zu den bisher aufgeführten moselfränkischen Sprachgebieten, die 
alle linksrheinisch sind, gehört noch ein sehr sprachverwandtes rechts- 
rheinisches, das ist das Gebiet des Westerwaldes'). 

c) Moselfränkisch, Trierisch, Westerwäldisch. 

Nachdem im vorhergehenden unter den moselfrftnkischen Mund> 
arten auch das Westerwildische anigezählt ist, entsteht die Frage: 
Wie kommt das rechtsrheinische Westerwäldisch zu den linksrheinischen 
moselfränkischen Mundarten? Besteht eine Stammesgemeinschaft, eine so 

grosse mundartliche Ähnlichkeit, dass dieses Zusammengehen unzweifel- 
haft wird? 

Was zueisf die Miiudait des Westerwaldes betrifft, so hat das 
^Vesterwäldische v'xwr Lrrosse Ähnlichkeit einerseits mit den benachbarten 
churhessischen ^) .Mtindarten, andererseits mit den Moselmundarten, 
besonders mit der trierischen 

•) Prüm uiul Flohe Acht in der Eifel bezeiehnet Wenker als „Dialekt- 
greozen**. — Die Bitburger Mundart hat Ähnlicbkeit mit der des benachbarteu 
Luxemburg, zu welchem Bitburg bis ll^-i gehörte. 
S. das Folgeude. 

*) cbattiichen. 

*) „Die Mandart des Westerwaldes, auch in seiner westlichen, rhein* 
frtokischen Abdachung, die trieriscbe, Ifttselnbargische, diedenhofische Mund- 
art ähneln tdlesanitdem Oberhessischen gans ausserordentlich; eigentlich 



Digitized by Google 



16 



Job Georg Balltts 



Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts war das nassanische Gebiet 
einschliesslich des Westerwaldes in zahlreiche Territorien ') geteilt. 

Darunter war auch ein kurtrierisches Territorium, welches sich 
vom Rheine aus bis m den unteren Westerwald hinein ausdehnte^). 
Aher diese i)olitiJS< iie Zugehörigkeit zu Kurtrier konnte doch nur einen 
gerin*?en EinHuss auf die Volkssprache des Westerwaldes ausüben; ein 
solcher Eintiuss kann nur duich langdauernden und lebhaften Personen- 
und Warenverkehr hervorgerufen werden, einen Verkehr, an wdchen 
in jenen Zeiten zwischen Westerwald und MoseUand gar nicht zu 
denken ist Ein anderes Ergebnis erhalten wir, wenn wir das Stammes- 
verhältnis zwischen den benachbarten Chatten nnd Westerw&ldem ins 
Ange fassen. Die Westerwfllder waren Franken, aber nicht chattische 
Franken. Sie waren indes die unmittelbaren Nachbarn des m&chtigen 
chattischen Volksstarames, der ihr Gebiet zum Teil umspannte. Schon 
deshalb wird wohl die chattische Mundart nicht ganz ohne Einfluss 
auf die Sprache des Westerwaldes gewesen sein. Viel grosser wird 
iilter dieser Einfluss geworden sein, als der oben besprochene zweite 
Auszug der Chatten sich von der Lahn aus über den Westerwald 
ausbreitete. Da wird wohl der Westerwald dauernd chatüsches 
Gebiet geworden und geblieben sein, und im Laufe der Zeiten mossten 
dann auch die beiden Mandarten sich einander nähern. 

7. Sprache und Mundart der Stadt Trier ehemals und jetzt. 

Werfen wir zum Schlüsse nocli einen Ivurzen Blick auf die 
Sprache der Trierer in der vergangeneu und auf ihre Mundart in der 
gegenwärtigen Zeit. 

1. Cäsar teilt die Bewohner des damaligen Galliens, des heutigen, 
aber bis zum Rheine ausgedehnten Frankreichs in drei Völkerschaften, 
die Beigen, die Aquitaner und ein drittes Volk, welches sich selbst 
Kelten nannte, von den Römern aber Gallier (im engem Sinne) 
genannt wurde. 

Diese drei Völker, sagt Cäsar, seien alle durch Sprache, Ein- 
richtungen und Gesetze unter sich verschieden. Ton ihnen wohnten 

diesem mehr denn dem nördlich der Ahr und Wied gesprochenen Nieder- 
Rheinfränkisch en". (Hennaim v. Pfister: Chattische Stammesknnde. Vgl. 
Vttch W. Schmitt, Westerwilldisches Idiotikon, Vorrede}. 

Hofrat A. J. Weidenbach : Nassauische Territorien vom Beaitistande 

vor der französischeu Hevolutioo bis 1868. 
*) S. Weidenbach a. a. 0. 
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die Beigen östlich und stiessen an den Bbeln, und unter ihnen hatten 
sich aach Germanen niedergelassen. Die alten Trierer gehörten geo- 
graphisch zu den Beigen. Nach Cäsar waren also die Sprachen der 
Kelten und der Belgier von einander yerschieden. Dagegen sagt der 
griechische Geograph Strabo, der unter den Kaisem Angustns und 
Tiberius, also etwa 100 Jahre nach Cäsar lebte, dass Kelten und Beigen 
dieselbe Sprache hätten^). 

Dass in dem Trevererlande die Sprache keltisch war -^j, dass also 
die Treverer Kelten waren, ist durch die Sprachforschung, besonders 
durch die Ortsnamen erwiesen, und diese Beweise finden sich namentlich 
an der Mosel uud in der Nähe TOn Trier selbst in grosser Zahl^}. 

Die Treverer waren also Kelten, und ihre Sprache war die 
keltische. 

2. Nun kam die römische Erohentng, nnd üftst vier volle Jahr- 
hunderte hindurch waren die Trevere* römische Untertanen, ja, wieder- 
holt und längere Zeitr&ume war ihre Stadt Residenz römischer Kaiser. 

Mit den Römern kam auch ihre Sprache ins Land lind drang, wie 
leicht bc,t:rc'iHic'h, iu das Volk hinein. Wie in ganz Ciallion, so wurde 
nun auch in Trier durch die Scliule der Grammatiker und der Uhetoien, 
durch die öffentlichen Kediicr die lateinisiiit S])rache als lingua urbana 
(litterarische Sprache) geptiegt und in den obern Volksschicliten ver- 
breitet. Für die untern Yolksklassen, die Volksmasse vertrat ihre Stelle 



^) nBeide Nachrichten lassen sich dahin veremigen, dass Cäsar von 
jenem Teilt' Belgiens spricht, den 7.11 seiner Zdt 'Germanen bewohnten, Strabo 
aber von den Belgiern, welche gallischen Ursprungs waren ; denn die letztern 
redeten die Sprache der Kelten'' (Iletzrodt, Narhrichton flhcr die alten 
Trierer), Vgl, auch: Steininger, Geschichte der IU virer, 1. IJd. 

*) Vom Keltischen ahstammende Mumiarteii t len uocb ht utp üe- 
sprocheu in Wales (Kngland). Irland und in dem nordwestlichen Teile »ou 
Schottland, m der Bretagne (Frankreich). In letzterm Laude ueiiueii die 
ßretagner ihre franzfltisch sprecheoden Landsleute Gallo. 

') Zahlreiche Belege finden wir in der 8chrift von Dr. Franz Gramer : 
^Rheinische Ortsnamen in vorrömiseher nnd in römischer Zeit.** Einselne Stellen 
daraus seien hier hervorgehoben : „Trim» Umgehung ist reich an Überraschungen 
der Ortsnamenkunde** (S, 57). — „Im Regienmoisbesirke Trier hat sich be- 
greiflicherweise keltisches nnd keltoromanisches Wesen nm zilhesten erhalten" 
(S. 68). — »Per Mosel^a'i, — der keltoromanische Mitrcl]iiinkt des Rhein- 
landes" (S. 61), — „dicht besät iint allerlei nichtdeutscbeu Urts-, Unss- uud 
Flurnanien, ist, wie wir schon sahen, natürlich dis Moselthal, liherhaupt die 
Lande der alten Trevererstadt, der Hochhnrg pallisch-romanischen Wesens'* 
(S, — „D'&s urkeltische Trevererland"' (S, 158). Vergl. auch uuteu, 
Tiierlscbcs Archiv. Erg.-Heft 3. 2 
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das Latein des gemeinen Mannes, des römischen Soldaten und Kolonisten, 
die römische Bauern^'^iraclie, die lingua miliaris, lingiia rustira, sermo 
rusticus, ans der in Gallien sich allmählich das sogenannte Vulgär- 
latein entwickelte. 

Hat nun diese Sprache, das Vulgärlatein, die keltische Volks- 
sprache etwa verdrängt? Keineswegs. Dass das Keltische noch im 
4. Jahrh. n. Chr., wenn nicht die einzige, dann wenigstens die vor- 
herrschende Volkssprache der Treverer gewesen sei, dafür haben wir 
ein vollgültiges Zrugni.s "l<'s Kirchenvaters Hieronymus, der gegen das 
Jahr 870 der Studi^'n halber nacli Trier kam und sich längere Zeit 
dort aiithielt. In dn Vontnle zum 2. Buche seines (Jommentars zum 
Galaterbriefe spricht Hieronymus von dtr grossen Ähnlichkeit (beinahe 
Gleichheit) der Spraclie der Galater*) mit derjenigen der Treveri. 
Die betreffende Stelle heisst : Unum est, qiiod inferimns, et promissum 
in exordio reddimns, Galatas, excepto sermone Graeco, quo omnis 
Orlens loqnitnr, propriam linguam eandem paene habere, 
quamTreveros, nec referre, si qna exinde cormperint, com et Afri 
Phoenicom lingnam nonnulla ex parte matarint, et ipsa latinitas et regi- 
onibus quotidie mutetnr et tempore. Hieronymus sagt also, abgesehen 
vom (Triechischt'ii hätten die Galater ihre eigene und zwar fast dieselbe, 
wenn auch etwa» ver(lorl)ene, Sprache wie die Treveri u. s. w. 

3, "Der römischen Herrschaft machte im Lande der rre\eri die 
grosse Völkerwanderung ein Ende; an die Stelle der Römer traten clie 
fränkischen Stämme der Chatten und der Ripuarier (ripuarischen 
Franken) und brachten die Sprache der Germanen mit sich. Sie 
fanden eine keltisch-römische Volkssprache vor, die nun notwendiger 
Weise allmählich eine keltisch>römisch>fränki8che wurde. Aus dieser 
Sprachmischung ging endlich im Laufe der Zeit die Sprache der Eroberer 
als einzig aberlebende hervor. Die Sprache der Treverer wurde 
rein fränkisch, sie wurde eine germanische, eine deutsche 
V oikssi>rache-). 

4. Die heutige Sprache der Stadt Trier nennen wir mosel- 
fräukisch (vergl. oben). Es wäre aber unrichtig, wenn Avir sagten, 

Diese Galater, bekannt durch den an sie gerichteten und nach ihnen 
genannten Galaterbrief des Apostels PauloB, eine, wie schon ihr Name anzeigt, 
gallisclic, also kellische Völkerschaft, waren im 3. Jahrh. n. Chr. von Norden 
her in Kleioasien eingefallen und hatten sich dort niedergelassen. 

') Die geschichtlifhe Entwickclnng dieser trierischen Sprache, die 
ADfidiruntj und Respreclning ihrer Denkmäler aus* früherer und sehr früher 
Zeit, das alles gehört nicht in den Uahiueu dieäer Ahhaudlung. 



Digitized by Goog 



Beiträge zar Kenntnis der Trierischen Volkssprache. 



19 



das Trierische wäre die moselländische Mundart. Der Name moBel- 
landisch amfasst, wie wir oben gesehen bähen, ein ziemlich grosses 
Oebiet, welches indes, trotz dem gemi^nschaftlichen Namen, in mancher- 
lei Dialekte zer^lt. Die trierische Mundart ist also nur eine unter 
den Moselmandarten, aber die Hundart der geschichtlich bei weitem 
wichtigsten Stadt des ganzen Grebietes. 



Zweiter Teil. 



Stimmen Aber and für die Mundarten. 

Motto: 

Der Dialekt ist der natürliche Vater 
der hoehdeatachen 8pra«be. 

Rosegger. 

1. Firmenich<Richarz^): „Wie notwendig eine sorgfältige 
Sanunlung aller deutschen Mundarten war, wird jeder wissen, der da 
erkannt hat, wie nnerlSsslish das Studium derselben für das tiefere 

Eindringen in den Geist der deutschen Sprache ist. Die Veiaastaltung 
einer solclien Sammhinsr durfte, wie viele Ausdauer das mit so mannig- 
faltigen S(']n\ iei igkeiteii verknüpfte Untenieiiuien auch erlieisclit, um so 
weniger verzögert werden, da dem Beobachter nicht entgehen kann, 
da«:s die Mundarten dnrrh Schule, Kanzel, Militärdienst und andere 
jEinwirkungen fast mit jedem Tage von ihren Ei^rentüniliclikeiten eiu- 
bOssen und durch den geistigen und verkebrlichen Aufschwung, der im 
deutschen Yaterlande die alten Schranken der Absonderung zum Frommen 
der Nation zu sprengen fortfährt, einer um so rascheren Zusammen- 
schmelzung in die hochdeutsche Schriftsprache, wenn auch in einzelnen 

1) Firmenich-Bicharz, dem hier wohl die erste Stelle gebührt, 
ein geborener Kdlner, hat sich durch Herausgabe des Xationalwerkes 

„Germaniens Völkerstimmen" um unsere deutschen Mundarten das 
höchste Verdienst erworben. Durch die Arbeit eines Vierteljalirhunderts hat 
er von Hunderten deutscher Gehiete, Städte, Inseln, Orte ebenso viele und 
noch mehr Mundarten in Prosa und Dichtung; uns vor Au2:en gestellt. Für 
unsere trierische Mnndart standen ihm nur Laveu s Gedichte in Trierischer 
Mundart ' zu Gebote, uud Firraeuich hat sowohl voü den Gedichteu als von 
den Sprichwörtern sahireiche Beispiele in seine Sammlung aufgenommen. 
Die folgenden Worte sind der Torrede seines grossen Werkes entnommen. 

2* 
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Geilenden mehr, in aiidfrn wriiiper uiivcnn' hllu'h im Laufe der Zeit 
♦Mitfffgeii gellen. Ob^rlcicU nun diese erweiterte Herrschaft der hoch- 
deutschen Sprache als wii ksanies Förderungsmittel der deutschen National- 
einheit freudig begrüsst werden mugg, so wfirdd uns doch der gerechte 
Tadel der ^Nachwelt getroffen haben, wenn unBere .Zeit, die in ihren 
grossen wissenschaftlichen Bestrebungen aach das Entfernteste erforscht, 
die mundartlichen Scb&tze unserer herrlichen Sprache, 
diese kostbaren, naturfrischen, reichlich sprudelnden j 
Quellen, aus deren urkr&f t ige r Fülle sich unsere Sprache 
so unendlich bereichern und so manche Golilkörner an- ' 
eignen kann, in unverzeihlicher Missachtung hätte ver- j 
siegenlassen j 

Es war darum die h(»t liste. liucliste Zeit, um <iie deutüchen Mund- i 
arten noch einigermassen in vollkommener Reinheit und UiiverM ischt- j 
heit. wie sie dem Si)rachforscher zweckdienlich sind, sammeln zu können. 
Bei einigen Mundarten, die bereits aus dem Munde des jüngeren Ue- 
schlechtes yerschwunden waren, musste 30 bis 40 Jahre hinauf gingen 
werden, und glflcklicherweise fanden sich noch alte ehrwflrdtge Greise, i 
welche diese Mundarten als sttsse Kl&nge ihrer Jugend und als teueres 
Erbstttck ihrer V&ter treu im Gedächtnis aufbewahrt haben und schätz- 
bare Proben, alte Lietler n. dgl. mitteilen konnten. Deutschland stand 
also im BegriflF, einen absterbenden Zweig nach dem anderen von dem ^ 
Stamme- seiner Si)rache zu verlieren, ohne es nur zu bemerken, und i 
ohne sich wertvolle t'berreste von dein einst SO Üppig grüueuden und ' 
blühenden Sprachzweigen zu sammeln ... 

Jtiin nur Unwissenheit bekundender Wahn ist die t 
Meinung, als ob alle Mundarten des Volkes verderbtes 
Deutsch oder Kauderwftlsch seien, das keiner Beachtung 
wert sei. Nein, unsere deutschen Mundarten sind zum ^ 
grossen Teile die leiblichen, einst ebenbartigen Schwestern > 
der hochdeutschen Sprache: sie sind dem unverfälschten 
deutscheu Sitrachgenius e n t q u u 11 e n e La u te vieler unserer j 
Alt vor deren und Väter, . . . . sie sind die lebendigen 
S pr a ch (| u e 1 1 e n . in denen der Geist des Volkes zu schaffen 
nicht aufgehört hat und fortwährend unserer allgemeinen 
Sprache Nahrung zufliessen Hlsst". 

2. Franz Linnig sagt in seinem Buche: ^Bilder zur Ge- 
schichte der deutschen Sprache*^ Ober „die Wichtigkeit 
der Dialekte im Leben der Sprache": 
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„Es ist eine ganz verkehrte, jetzt aucli wohl ziemlich allirpuipiii 
aufgegebene Annalmie, dass die Sprache eines Volkes uraufängiich aus 
einer einzigen Mundart bestehe, aus deren Kornunpieruni? die Dialekte 
erwüchsen. Umgekehrt ist der £ntwicklnngspro2e68 verlaufen. Ursprang- 
lieh sind ebensoviele Spielarten einer Sprache vorhanden, als Familien flnd 
Familienverh&nde, und erst alhn&hlich, wie diese sich zu Stammen und 
Völkerschaften erweitern, erweitert sich auch der Kreis derjenigen Hundart, 
in welcher die verschiedenen Yerh&nde, von dem Bedflrfnisse des gegen- 
siitigen Verständnisses gezwungen, übereinkommen. So entstehen Haupt- 
dialekte, in denen ganze Stämme sich einigen; die Nebendialekte, d. h. die 
mundartlichen Besonderlieiten der Gaue und HuiuhTtscliaften dauern 
daneben fort bis zu den feinen Schattierungen, durch welche wieder ganz 
benachbarte Orte sich von einander unterscheiden. Fügen sich die Stämme 
und Völkerschaften zu einer Nation zusammen, so wird gemeinhin derjenige 
Dialekt vor den abrigen eine gewisse Vorherrschaft gewinnen, der von dem 
herrschenden Stamme gesprochen wird, und unter günstigen Umstanden 
erheben sich die vorherrschenden Dialekte zu den Königsgeschlechtem 
von Litteratursprachen. Aber auch dann nocli, wenn einzelne Idiome 
in der Schrift und in der höhern Gesellschaft die Tyrannis erlangt 
haben, pulsiert das wirkliche und natttrliche Leben der 
Sprache in den Mundarten fort. Dem Leben der Dialekte ij,t es 
7,u?.u>chieibeii, dass für ein und dasselbe Ding verschiedene Bezeich- 
nun'jt'n aufkommen; aus ihnen wachsen auch den herrschenden Litteratur- 
sprachen fortwährend neue Wörter zu, — uud halten den Vorrat von 
Synonymen zum Ausdruck der feinsten Unterscheidungen allzeit komplet. 
Wie eine Sprache ohne litterarische Ausbildung nie den be- 
stimmten, stätigen Charakter gewinnen kann, der zur Ge- 
dankenmitteilung, zur Erfüllung ihres erhabenen Zweckes 
erforderlich ist, ebenso wenig kann eine Sprache ohne die 
verjüngende Kraft der heimischen Dialekte ihrer Bestim- 
mung gerecht werden. Sie bedarf des Unterwuchses der 
Mundarten als einer Lebensbedingung; losgelöst von diesen 
Quellen ihrer Nahrun;.'. müsste mit den äussern Furmeu 
auch der Geist einer Sprache absterben." 

8. Dr. Karl Franke, In seinem Buche: „Reinheit und 
Reichtum der deutschen Schriftsprache gefördert durch 
die Mundarten" lesen wir Folgendes: 

„Manches edle deutsche Wort, das die Schriftsprache nicht mehr 
kennt, hat sich in den Mundarten noch lebendig erhalten und damit 
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seine weitere Lebenskraft bewiesen. Hier haben wir es also mit keinem 
toten, sontleni mit eiium lebenditi;en Wort zu thun, welchen aus der • 
Schriftsprache, vielleicht nur einem Freiiidwürte zuliebe, verbannt uurde. 
Hier liaben wir ein lebendifjes Glied eines lebensvolleren und natur- 
wüchsigem Körpers als die Schriftsprache vor uns, und diese kann an ^ 
Lebenskraft und Naturwüchsigkeit durch seine Aufnahme nur gewinnen. 

In den Mundarten haben sieb aber auch neue Wörter gebildet. ^ 
Biese baben vor den fraber besprochenen Wortbildungen hervorrairender ^ 
Geister voraus, dass sie ihre LebensfUiigkeit schon bewiesen baben, 
indem sie sich in der Mundart, in welcher sie entstanden sind, er- ^ 
hielten *y 

So vermögen denn die Mundarten in doppelter Hinsicht die > 
Reinigun^r und Bereicherung der Schriftsprache zu fördern. Sie können \ 
ihr einerseitfi altes, aber uoch lel)ensrähiges Spracht^ut wieder erschiiessen, 4 
andererseits ihr neues aber selion erprobtes, /nfulncn. j 

4. Dr. G, Blum schein^): „Unsere Mundarten sind der le- 
bendige Abdruck unsers innersten Wesens, unsers Volkslebens. Herz i 
und Zunge sind in der Mundart zusammengewachsen. Auch die heitern 
Seiten des Lebens finden darin den gemütvollsten, treffendsten Ausdruck; 
die Schärfe des Spottes mindert sich in ihnen, und fOr Eulenspiegeleien, i 
die im Hochdeutschen als Narrenspossen erscheinen, sind sie das eigent- \ 
liehe Ausdrueksmittel. Deshalb ist es nicht Zufall, wenn sich unsere ' 
Karnevalsredner bei der satyrisehen Behandlung städtischer Verhältnisse I 
der Mundart bedienen. In ihr lebt auch manches Sprachgut weiter, ) 
und dieses weiterhin in seiner rrsi)iinii^liclikeit zu bewahren ist eine 
weitere Bedeutnna der Mundart. Mit iliren naturwüchsigen Wörtern 
können die Mumiarten für unser Hochdeutscli, das sich mehr und mehr ] 
dem Abstrakten zuwendet, ein Gesundbrunnen und eine Nähr^uelle ^ 
werden. Freilich gi1)t es auch hierfür, das gegen die Mundarten in 
den gebildeten Klassen bestehende Vorurteil, die Scheu, sie anzuwenden, , 
zu überwinden. Ein einziges mundartliches Wort sagt oft mehr als , 
ein ganzer hochdeutscher Satz. Bei der Anwendung der Mundarten 
werden die Beden natttrlicber, die Kluft zwischen dem Schreibdeutsch ^ 
und der Familiensprache wQrde sich verringern ; wir wurden mit unsem ^ 
Volksgenossen in engern Zusammenhang treten, und insofern hat auch j 
die Pflege der Mundarten eine soziale Bedeutung. In ihrer ]i.riialtuiig 

■) Aus einem Vortrage äber Bedeutung und Berechtignng der Mund- 
arten, welchen der Verfasser im November 1890 in dem Zweigforein Kdhi ^ 
des Allgemeinen deotsehen Sprachvereins gehalten bat. j 
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ist die Bürgschaft für die notwendige Erhaltung der Eigenart der 
einzelnen Gaue zu seiien." 

Der Bericht fügt diesen Worten hinzu: Endlich wies der Yor- 
traffcnde noch auf die Bedeutuiiix der Mnndart für die Sprachwissen- 
schaft hin, für welche sie unschätzbare Dienste leiste. 

5. Dr. Jul. Wegeier. In dem Vorworte zum ersten Teile 
seines Buches : „Koblenz in seiner Mnndart und seinen hervorragenden 
PersönUchkeiten" heisst es: „Nichts hält die Menschen so zosammen 
wie dieselbe Mnndart; sie ist es, die die einzelnen Menschen-Gmppen 
nnd Familien zu St&mmen sondert und diesen hauptsächlich den eigen- 
tümlichen, sie auszeichnenden Charakter aufdrackt. Denn in jeder 
Mnndart spricht sich ein eigenes inneres Leben ans, das, mit der 
Muttermilch eingesogen, uns stets durchdringt und nie erlöschend nach 
jahrelanger Abwesfnheit, im höchsten Alter, in weitester Ferne stets 
die freudigsten Anklänge und Erinnerungen erweckt. „Die wahre 
Heimat ist die Sprache, sie bestimmt die Sehnsucht danach, und die 
Entfremdung vom Heimischen geht immer dnrch die Sprache am schnellsten 
nnd wichtigsten, wenn auch am leisesten vor sich*', sagt Wilhelm 
V. Uumholdt**. 

Im Nachworte sagt der Verfasser: 

„Hiermit sei diese kleine Arbeit geschlossen. Sie di^e dem 
Koblenzer, fttr den sie eigentlich nur bestimmt ist, zu einer freundlichen 
Erinnerung, wenn er in der Feme weilt, zu einer erheiternden, wenn 

er in höherm Alter der Zeit gedenkt, wo unsere Mundart noch in 
voller Blüte stand. Aber auch das, was noch vorhanden, 
möge in Liel)e gehegt und gepflegt weiden." 

6. Prof. Dr. Weise „Mundart und Schriftsprache sind nach 
ihrer Abstammung einander nahe verwandt, aber in ihrem Wesen gmnd- 
verschieden. Jene zieht wie eine rotwangige Dorfschöne in schmuckem, 
einfachem Gewände harmlos und ungezwungen ihre Strasse, diese gleicht 
der aufgeputzten Städterin, die das blasse Antlitz sorgfältig durch 
kflnstliche Mittel zu färben sucht, doch im Yollgefühl ihrer Wllrde 
anmassend und selbstbewusst dahin sehreitet; jene liebt die Freiheit» 
diese fflgt sich dem Zwange ; jene predigt Offenheit und Crradheit, diese 
erg^t sich oft in leeren, hohlen Redensarten. 

Wenn gleielnvohl noch heutigen Tages die gebihh-ten Stände häufig 
mit Geringschätzung auf die Sprache des Bauern herabblicken, so ist 

Prof. Dr. Y. Weise: Unsere Mattersprsche, ihr Werden und ihr 

Wesen. 
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das eine flchlecbte Hinterlassenscbaft der Zeit des „Huiuanismus," die 
wir leider, wie so manche andern Vorurteile, noch nicht wieder los 
geworden sind. 

Wer aber mit unbefanirenem Pilicke iiuü ohne Voreingenoniiiit'iiheit 
die Redeweise beider vergleichend neben einander stellt, wird bald zur 
Überzeugung kommen, dass die so scheel angesehene Mundart weit mehr 
Ahnen aufzuweisen liat, als die sieb vornehm dankende Schriftsprache. 
In ibren Adern fliesst reines, seit Jahrhunderten unvermischtes Blut; 
ihr Stammbaum reicht um viele Jahrhunderte weiter zurttck in die 
Vergangenheit.'* 

7. August Schleicher^): «Die Mundarten sind die natfir- 
liehen, nach den Gesetzen der sprachgescbicbtlichen Veränderungen 

gowonlenon Formen der deutschen Sprache im Gegensatze zu der mehr 
odt'i luiii lor gemachten und sehiilineisterlich geregelten und zugestutzten 
Sprat'he der Schrift. Schon hieraus folgt dt-r liolie Wert derselben für 

die wissenschaftliche Erforschung unserer Sprache Nichts ist 

also törichter, nichts; verrät mehr den Mangel wahrer Bildung, als das 
Verachten unserer Mondarten; nichts ist lächerlicher, als das Streben, 
die angestammte Mundart völlig verbergen oder gar die Aussprache 
einer andern, die man fflr besser halt, nachäffen zu wollen** 

8. Prof. G. Osthoff'). „Dem üppigen Waldesboden, aus dem 
vieler B&ume Wurzeln ihre Nahrung saugen, entspriessen in dichter 
Nachbarschaft zwei edle Stämme. Es grünen und treiben sie beide 
eine Keihe von Jahren heran. Ein jeder verspricht, nicht minder 
dereinst als der Genosse eine stattliclie Zierde des Forstes zu werden. 
Gleichen Urspmiiij; und gemeinsame Jugend verbinden ja des ^^ ahles 
lebendfrisches Kinderpaar und scheinen fernere gemeinsame Schicksale 
far das spätere Alter hoffen zu lassen. Aber es ist weit anders 
hesehlossen. 

Der Eunstgarten der benachbarten Stadt braucht zu sdnem Zierat 
einen Baum von gerade der nämlichen Gattung wie unsere zwei jugend> 
liehen Stämme. Da naht »ich eines Tages des Kunstgärtners Hand 

') In seinem Buche: Die deutsche Sprache. 

*) Gleiclizeitig warut Schleicher vor eiuer falschen ÜberscbatzuDg des 
Dialektes uud Uuterscbätzung unserer Scbriftspraclie, indem er schreibt: 
„Wer »ich aber vom Reis des heimatlicben Dialektes so weit hiareissen listt, 
dass er vermeint, ihn zn einer seiner Gegend eigenen deutschen Schriftspradie 
erbeben sn mfissen, der versändigt sich gegen die deutsche Nation, indem 
er das einzige sie umfestigende Baad zu zerreisaen trachtet.** 

*) Aas dessen Schriftchen „Schriftsprache nnd Yolksmondart." ' 
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dem einen derselben, weiss ihn geschickt zu entwurzeln und gibt ihm 
seinen Platz unter den Zierpflanzen des Parkes. Beständiger und sorg- 
samer Pflege geniesst der verpflanzte Baum fortan vollauf. Es wird 
gerade an ihm gezogen und gobogen, was irgend Miene macht krumm • 
zu wachsen. Es wird gescheitelt und geschneitelt, wo irgend an uner- 
wQnschter Stelle ein das Ebenmass störendes Zweiglein anzusetzen droht. 
Umgekehrt weiss an Stellen, wo das iiatüiliclic Wachstum au-sblcibt, 
aber ans künstlerischen Kiicksichten erfoiderlich zu sein scheint, der 
Parkgärtiior durcli Oculicn^ii und Auf])iV()iii'(Mi nachzuhplfen und bedient 
sich zu solchem Zwecke auch sogar (b r Paiser der gattungsverwandten 
Waldbäume. So wird durch sorgsame Uand und zweckbewusst pflegende 
MOhewaltang nach und nach dieser Banm zu einem Kunstbaum und 
jenem sehr unähnlich, der als sein ehemaliger Jugendgespiele im frischen 
Walde weiter gedeiht, von keiner pflegenden Menschenhand berfllirt, nichts 
besitzend, als was ihm die Natur selbst verliehen, durch die reichen 
Gaben dieser aber, trotz des weniger ebenm&ssigen Wuchses, trotz des 
ranhern Gesamteindmckes, nicht minder eine Augenweide dem Sehenden 
und an echter naturwüchsiger Entfaltung sich Erfreuenden. 

Dt'iii aus dem NN'ablc frühzeiti'^' v( ri)flanzten, aus einem Natur- 
orzpu.miis /um KunstproiUikt unigescbaffenm Baum vei;zb'icht sich die 
Schriftsprache. V o 1 k s mu u da r t ist der vom heimatlichen 
Mutterboden nicht losgetrennte, keiner künstlichen Ptie-rc anbeimgelallene, 
darum in seiner natürlichen Kntwickelung vertretene Waldessprössling, 
ein Gleicher unter Seinesgleichen im Baumwalde, die in der von den 
mannigfaltigen Formen mundartlicher Bede gebildeten Gesamtvolks- 
sprache*) * 

. . . „Man furchtet fast trivial zu sein, und doch tut man noch 
nichts Überflüssiges, indem man vor der wahnwitzigen Anschauung warnt, 
welche alles historischen Sinnes bar in den Sprachlauten und Sprach- 
formen der Vülksmundarten nur rohe Entstellungen und Ver/.enungen 
des si briftgeraässen Hochdeutsch sieht. I>rmisst sieb das Vornelim>ein 
nacli dem Alter des Adels und nach der Alnu nreihe, die Jemand auf- 
zuweisen hat, so steht, was der gemeine IMann in der Stadt, der Bauer 
auf dem Lande spricht, und die Art und Weise, wie er es spricht, 
nnvergleicblich viel hoher als das Hochdeutsch der Schriftsprache. Die 
VollEsmundarten verfolgen ihren Stammbaum in ununterbrochener Reihe 
bis auf die historischen Anf&nge des germanischen Volkstums zurflck; 

Yergl. auch: Aug. Schleicher, Die deutsche Sprache. 2. Aufl. 
Stuttgart 1869, S. 105. 
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in den Adern der Volksspracbo fliesst reines, seit JahrtauseBden nnver- 
mischtes Blat. Die Überlieferung der Schriftsprache bricht dagegen 
TerhUtnisrnftssig sehr frühzeitig nach rflckwärts hin ab. Ihr ist selbst 
- in den wenigen drei bis vier Jahrhunderten ihres Bestehens die Krenzang 
der Ra^e und die Mischung mit fremdartigem Blut nicht erspart 
geblieben 

Die Dialekte sind die Znleiter, nicht die Abieiter der 
Buchspiaclie ; sie sind die P r o d u z c ii t *■ n . während die Schrift- 
spraclie der Konsuraont ist. Der tsinai h s t Ii a 1 1 c ii d e Volkscreist 
und der sprach bilden de der Litteratur sollten als gleichberechtigte 
Faktoren nebeneinander hergehen; das ist ihr richtiges Verhältnis. 
An wem man aber einen solchen Schatz besitzt, soll man den gerinj?- 
sch&tzig behandeln, ihm wohl gar das Recht zur Existenz streitig machen ? 
Es ist ein Zechen der Zeit; blasierte Halbbildung wendet den derben 
Klängen der Yolksrede naserttmpfend den Rüclcen, mancher im Dialekt 
Aufgewachsene, dem die Yolksmundart als die Sprache seiner Kindheit 
und jugendlichen Spiele, als seine traute Muttersprache lieb und wert 
sein sollte, schämt sich ihrer \), während zu gleicher Zeit die Sprachwissen- 
schaft vollen Ernst mit dem eindringlichen Studium der Dialekte macht 

Um vieles in der Welt iiiöchte ich persönlich es nicht mi.ssen. 
dass in mfineii ersten Lebensjahren bis zum Eintritt in die Volksschule 
noch kein schrifthochdeutsches Wort über meine Lippen gekommen, 
dass ich als Plattdeutscher von Geburt von dem Boden meiner platt- 
deutschen Heimat weniger entvmrzelt bin, als ich im anderen Falle es 
sein wOrde, dass meine sprachTorgleichenden Neigungen ihre erste und 
Jetzt noch andauernde Nahrung finden konnten 'an dem mir frühzeitig 
entgegentretenden Yerhfiltnis volksmundartlichen Mutterlantes und in 
der Schule erlernter Schriftsprache.'* 

9. Klaus Groth^). Wollen wir die Stellung der hochdeutschen 
Schrifti>prache in dem ganzen deutschen Schriftgebiet angeben, so können 
wir sagen: „Die Sciiriftsprache ist nicht etAva der Stamm der deutschen 
Sprache, woran die Mundarten die mehr oder weniger saftvollen Zweige 
sind; sie hat eine eminente Stellung natürlich — als XrSigerin der 
edelsten Früchte der Wissenschaft und Poesie — mag man sie als das 
Edelreis betrachten; aber ein Zweig ist sie unter Zweigen, vom wissen- 
schaftlichen Standpunkte ist auch sie nur eine Mundart. Dadurch 

') Der Verfasser schrieb im Jahre 1883. Heute hätte er weniger 
Grund zu dieser iviuge umi Anklage. 

*) Aus dessen Schrift: „Über Mundarten und mundartige Dichtungen". 
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wird das Hochdeutsche nicht herabgesetzt, Icann es nicht einmal, es 
bleibt immer die Sprache der Gebildeten, der Kirche, der Bibel, vor 
der man selbst Respekt hat durch eigene Knnde nnd Einsicht, die das 
Mass ihres Wertes in sich selbst trikgt nnd keines Vergleiches bedarf, 

um gehoben zu werden. Wir betonen diese Stellung der Schriftsprache 
zu den andern Mundarton nur, um ein Vorurteil abzuwehren. Der 
Stamm ist ein i da als die Zweiern. So ist nicht die Schriftsprache vor 
den Mundarten dage^veseu, Diese sind nicht ans ilir durcli Degeneration 
und Verderbnis wie Wasserreiser und Auswüchse entstanden ; die Mund- 
arten sind vielmehr die Wurzeln, wenn man die Schriftspradie als den 
Stamm ansehen will, und diese wird verworren, wenn man die Mund- 
arten abschneidet, die ihr den Lebenssaft zafflhren**. 



Zur Spraehkiinde der Trierischen Mundart 



2) _J_ w über SelbttUuit (Betonangsseicheo) 

i s geBchlossenes t (Meer) 
^(i) = offanet e (Perd, Pftrd) 

ao = offenes o, iwiseben a und reinem (gtBchlossenen) o liegend 
(Glaodt, Haower). 

Das in den folgenden mundartlichen Wörtern voAommende ö ist 
nicht wie das hochdentBChe ö auszusprechen, sondern als ein swisehen 
hochdeutschem gesdilossenem 0 und ö liegendes dumpfes ö, 

3) w (aber Selbstlaut) = lang, halblang, kura. 

4) Ii ^t U (unter der Zeile), Dehnung der Schmelslante 1, m, n. 

(Dil (Diele), Filchen (kleines Fohleo), Schuld, kromb, Damp, Pifid, 
befoti (befhndeD), SpiD. 

5) Ei. = Einzahl, Mz. — Mehrzahl. 



Dritter Teil. 



Vorbemerkung. 



Abkfirsvngen nnd Beaeichnungen. 



1) aJid — altboi l.iieutsch 
mhd — mitteibochdeutsch 
nhd = neuhochdeutsch 



I Eg. = Eigenschaftswort (A^ekt.) 
I Umst. — Umstandswort (Adverb). 
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a) Wörter. 

babbelen, plappern, sehwatzen, viel, unnfltz, dardieinander 

sprechen. 

Ein Klaiipwort. welches nicht nur in den deutschen Mundarten, 
sondern auch in vielen Sin-aclien vorkoiunit. Von rheinischen Mund- 
arten seien genannt : Aachen, Eitel, Eupen, (Joblenz, Köln. Nassau und 
Westerwald, Deutsch-Lothringen und Luxemburg, Sauer (Echternach), 
Ober« und Mittelsaar. Von fremden Sprachen führen wir an : babk 
(D&nisch), 1o bahble (finglisch), babbelen (Holländisch), babiller (Fran- 
zösisch), habbciare (Italienisch). Hierher gehören anch das griechische 
ßaßa^eiv {babeusei») und das lateinische fabuXari; jenes hat die Be- 
deutung unseres babbelen, dieses heisst plaudern, sich durch ge- 
mütliche, behaKliche Rede unterhalten^). 

baadeu, b ad den (baten, batteuj, zu etwas nützen, helfen. 

Das Wort kommt zwar im Hochdeutschen vor, aber selten^). 
In den Mundarten, besonders in den mittel- und süddeutschen ist es 
unter den Foi inen : battea, badden, bade, baate, baten viel verbreitet: 
z. B. Hunsrück, Eifel, Coblenz, Aachen, Köln, Sauer, Nassau und 
Westerwald. Auch in den mit der deutschen verwandten Sprachen 
finden wir das Wort, z. B. baten (Holl.), baade (D&nisch). Der Stamm 
des Wortes ist das mhd bass, bat = gut, nfltzlich, wovon besser, 
best abgeleitet sind'). 

be wachs (bewachsen), bei Kindern ein Znstand, bei welchem 
das Atmen beschwert ist und der aus verschiedenen Ursachen herrühren 
kann. „Spannung der kleinen Kippon - (Nassau); „das Emptinden von 

^) Vou f'abiUari ist das deutsche Wort fabulieren gebildet, mit 
ähnlicher Bedeutung. Am bekanntesten ist dieses wohl durch die Goethe'schen 
Verse: Vom Vater hab' ich die Natur, 

Des Lebens ernstes Führen ; 

Vom Mütterchen die Frobuatur 

Und Lust zu fabuiiereu. 
„Dt» Wort gilt nur als mundartlich, ist aber verbreitet ftber Nord- 
und Mitteldeutschland bis in Schwaben, Baden, die Pfalz und das Elsass", 
(Weigand, Wört.) — „Im HocbdeutBcfaen völlig veraltet, aber noch im Nieder- 
deutmdien flblich'* (Adelung). 

^ In meiner Jugendzeit habe ich, besonders in dem Hause des Qrots- 
v^iters und aus dessen Munde die Redensarten „Et baat neist imd: 
baat et neist, da schad et neisf gehört. Oh Wort und Redensart 
in Trier noch heute bekannt sind und gebraucht werden, weiss ich nicht. 
Ein befreundeter Trierer schreibt mir dazu: , Bekannt bei manchen, gebraucht 
von geborenen Trierern sehr wenig. 
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Leibschmerzen bei Kindern infolge von Blähungen**' (Eitel); „mit 
Krämpfen behaftet^^ (Köln); „bewachsen^^ sau't man von Kindern, die 
einen Schmerz äussern, ohne dass man dessen Ursache kennt'^ (Coblenz) ; 
„bewasse, beengt, erk&ltet*' (£apen). 

Biiwack, m., ein mttssiger, auch n&cbtlicher Uenuntreiber. 

Bas Wort, das französische bimtaCy Nachtwache, Feldwache, in 
Trier gegenwartig ein oft harmloses, scherzhaftes Scliimpfwort geworden, 
ist in ^eset Bedeutnng erst in neuerer Zeit aufgetreten 

glott, leckerhaft, wählerisch. — Glott Mäulchen; Glott 
Schnöss. „Gelott, kürig im Essen, leckermäuliclr' (Eifel). Woher 
das Wort? Das Stammwort scheint das altfranzösische £;^o«^o«-Schlemmer 
zu iiieses hinwiederum 8t;imiiit von dem lateinischen gluto mit 

derselben Bedeutung, und dieses endlich wird in dem griechischeu Worte 
ylSixix {jghofa) Zange seinen Urspmng haben. 

Dliöp, w., Kreisel; verkl. S^bchen. 

Das aller Welt bekannte Knabenspielzeug. Wahrscheinlich sind 
Spiel und Name von den Kömern zu uns gekommen. Bei diesen hiess 

dir Kreisel turbo^ d. h \\ irbt l. , .woraus mit der bekannten Ausstossuni^ 
des r leicht tub, top etc. entstehen koiiiile," Der Name findet sich 
in fast allen rheinischen Mniidarten, z. B. Dopp (Coblenz, Lotlirin-jcn 
und Luxemburg); Daop (bauermundart; ; Dopp und Doppch (Nassau 
und Hessen) ; Dobbel (Eupen) ; Daopp (Köln) ; Dop (Eifel) H e i 1 - 
daop (Ueuldaop), ein hohler Kreisel mit einer Seitenöffnung, wodurch 
er bei rascher Drehung einen heulenden Ton von sich giebt. — Brölldopp 
(Aachen); Holdoppel (Eupen). 

Gädemchen, die kleinen Kramläden, wie solche sich an die 
St. Gangolphskirche in Trier angebaut hatt-en, wo sie noch heute 
bestehen. 

Das liochdeutsche Wort Gadern bezeichnet im allgemeinen ein 
iür sich abgeschlossenes Geraach. — ,,ahd Jcadum, cadhum, (jadum; 
mhd gadf-nt. einzelstehcinlt' i:* sciilossene iuuinilichkeit, besonders ein 
Laden* (Weigand, KeUner Wörterb,). — „G ad dam, auch Gaddem 
und Gaddum, richtig Gaden, in alter Zeit der an einem grossen 

^) Der Verfasser, der bis 1845 in seiner Vaterstadt Trier gelebt bat, 
erinnert sich weLigstens nicht, das Wort in dieser Bedeutung dort jemals 
gehört zu. haben. 

*) In Cleve heisst der geworfene Kreisel Toll, der mittels der Peitsche 
getriebene DriYtoll. HoUftadisch belstt der Name dryf-dop, eug lisch dop^ 
französisch (oupie. 
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Hause vorcrebaute kleine Kramlatleu ; später Nvnrden alle kleiiien ein- 
stöckigeu Kramladeu so benaunt'- (Fritz Honig, \\ orterbuch der Kölner 
Mundart). — 

Gädlich, Passend; von zwei Dingen gesprochen, eins zum andern 
passend^). — 

gatlicb, gätlich (Elss.). „G&dlich, za den Umständen pas- 
send, nicht zu gross und nicht zu klein''. „Nicht ganz voll, ziemlich** 
(Koblenz). — Gatting, gattings, gahrings, gahlengs« passend, 
schicklich (Nassau). — „Nnr in den gemeinen Spracharten, besonders 
Niedersacbsens, flblich = beiiiiem, was sich schickt, seinem Endzwecke 
gemäss ist" (Adelung). — Dazu ist als Stammwort zu erwähnen 
Gaoden, das zu eiiitm zweiten Stuck gleicher Art passende Stück, 
z. B. Strumpf. „Gaden, Gegenpart, das dazu gehörige" (Eifelj. 

Hewt rlüiik, Maikäfer. Woher das WortV Auf den ersten 
Blick ist man wohl geneigt, das Wort von hewen (heben) abzuleiten, 
da der Käfer im Frühjahre den Boden untl tlann sich selbst aus dem 
Boden heraus hebt. Aber aller Zweifei wird gehoben durch das in 
Aachen und der Umgegend fflr die Bezeichnung des Tieres gebrauchte 
Wort Kftferling. Durch die in der trierer Mundart beliebte Er- 
weichung der Mitlaute, hier das k und das / in und in w ist unser 
Wort Heverling entstanden. Das hochdeutsche Käfer beisst ahd 
chi'waro, chewar, mhd kewere, und diese Wortform liegt verschiedenen 
rheinfiäiikischen Benennuuu^en zu Grunde. So tinden wir z. B. Kewer- 
lenk I Lothringen-Luxemburg), Ke w irz (Kublenz). Inden verschiedenen 
Gegenden von Nassau linden wir für das Wort Käfer die Formen 
Käwerz. Käwarz, Käwerex, Käwerig, Kiwitz, Kiwetz, im 
Westerwald K u 1> i t z -). 

Hewerlings-Kies, Limburger Käse. Eine sonderbare Wort- 
bildung! Was hat der Limburger Kfise mit dem Maikäfer zu schaffend 
Nichts. Aber woher denn die sonderbare Benennung! Es soll, so 
wurde mir mitgeteilt, der erste Verkäufer des Limburger Käses in Trier 
Hewerling (vielleicht auch Häberlin oder ähnlich) geheissen haben. 
Die Mögliclikeit des Geschehnisses zugehend, m?Scbte ich doch einen 

') „Ein Wort, das von Goethe noch reirlilif^li gebraucht wird, das 
kaum durch ein anderes zu ersetzen ist uml recht woni für unsere Schrit'i- 
sprache erhalten werden könnte, ist fiatlicli. . . . . Es bezeichnet das, was 
eben recht ist, was nicht zu gross und uicht zu klein ist". (Blumschein, 
Streifzuge durch unsere Muttersprache.) 

*) In Nassau wird in der That das Wort Hefel, Heweling, Hewleng 
gefunden, aber nicht für Maikäfer, sondern f&r — Sauerteig, der ja auch hebt. 
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anderen Versuch der Eikläruiiji Iiier beibringen: In Eupen, Aachen und 
Umgegend heisst der Limburijer Käse H er v erkies. Herve ist ein 
belgischer Flecken in der Provinz Lütticli, nordwestlich von Verviers, 
an der Balinlinie Bleiberg — Aubel — Lüttich, gehörte früher zum Ilerzog- 
tam Limburg, konnte ehemals und kann noch heute als der Mittelpunkt 
der Limbargischen Yiehwirtschaft und Käsebereitung betrachtet werden 
Daher der Name Herverkies^). Durch Ausfall des r könnte non 
leicht das Wort Hewerkies entstanden sein, und man w&re dadurch 
dem trierischen Worte etwas näher gerQckt 

Haohl, w., frtther der gezahnte eiserne Eesselbaken aber dem 
offenen Küchenherde. Hahl^ Hahel, von haben r= hangen. 

Haol (Sauer) : Hahl, Hohl. Höhl, Hehl, Hähl (Nassau und Wester- 
wald), Haol (Lotliringen — T.uxpniburg) ^). 

Kam mf Uder, s (Ivainmtutter), Brieftasche^). 

Kammfoder (Köln): „Kammfoder bedeutet heute Brieftasche: in 
Alter Zeit Behälter des Haarkamraes, womit die Altdeutschen das lange 
Haar aufzukämmen pflegten*^ (Eifel); „Kammfuder, die Brieftasche, 
ursprünglich ein Gehäuse ans Pappdeckel, welches unter den Spiegel 
gehängt wurde, und worin besonders die Haarkämme bewahrt wurden 
(Aachen). 

Kiewel, m., Kinnbacken, besonders Schweinekinnbacken (Laven), 

mit „döck Buhnen", ein Lieblingsgericht des trierischen Bürgers. 

„Küwel, Kinnlade" (Eifel); Kiwelche, Sehweinekivvelclie, der halbe 
Schweine-Untei kiet( r. resi). Kopf, wie man ihn geräuchert besonders 
zu dicken Bohnen issf* (KoltltiizV 

Kaoskeller, „der voilistümliche Name des römischen Amphi- 
theaters in Trier oder eigentlich des „einen der tunnelartigen Eingänge 
von der Stadtseite her und zwar auf der südlich gelegenen, der heute 
noch fast vollständig überwölbt erhalten ist. Den Namen Kaoskeller 
leitet man von Gatholdus her, einem treyerischen Prinzen, der der 
Sage nach für den Erbauer des Amphitheaters gehalten wird; daher heisst 
das Amphitheater Catholäi solium oder G. solarmm, Eatholdus* Thron" 

^) Härverki es, Limburger = Herverkiise {Wörterbuch der Eupcner 
^prache von Aug. Tonnar und Wilb. Evers mit spr&chvergleichenden Wort- 
erkläruageu von Wilh. Altenburg). 

*) Eine gams andere Bedeutung hat das Wort in der Eifelnundart. 
Da bezeichnet Hahl „die Kost, welche der Hirt in den Häaaem des Dorfes 
abwechselnd erhält, dann aber auch die Person des Hilfshirten". (Dr. Heeking, 
die Eifel in ihrer Mundart.) 

*) Gegenwärtig in der Stadt Trier wohl seltener gehört. 
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(llaller u. Züscbpr, Bilder an«; der Geschichte des Trieriöchcn Landes 
und Volkes), Das ist eine bage, deien etwaiger geschichtlicher Grund 
nicht nacli weisbar ist. Es ist freilich möglich, dass ein vornehmer 
Treverer bei dem Bau des Amphitheaters in besonderm Grade beteiligt 
war. Der Name Kaoskeller lässt indes aus seinem ersten Teile 
auf den römischen Vornamen Oaius, Gaius schliessen, den ein Tomehmer 
Treverer geführt haben kann, der sich aber von Caihol^ nicht wohl 
ableiten Iftsst. Vielleicht liefert das Folgende eine andere Spur. Die 
kölnischen Bierbrauer nennen den Malzkeller, d. h. den Ranm, in 
welchen das Malz zum Keimen gebracht wird, Kais kell er. lueist 
abgekürzt Kais '). I)a hätten wir ja niiseni Trierisclien Kaoskc 11»t fast 
leil>liaftig, jedenfalls einen MilcbbrudtT dcssollien vor uns. Wenn nun 
naclitipwiesen werden könnte, dass der Kaoskeller resp. einer der oben 
genannten Ein^^ulge einmal als Keller (wenn auch nicht gerade als 
Malz- oder Bierkeller) benutzt worden wftre, so wäre, wie mii scheint, 
die „Kaoskellerfrage** gelöst Wie steht es aber mit dem Woi-te Kais? 
Vielleicht bringt das formverwandte französische Wort guai uns der Sache 
näher. Das Wort quai (spanisch eayo, altfranzösisch ce^e, portugiesisch 
caes, niederländisch Eaai, englisch Koif, niederdeutsch Ke^e) stammt aus 
dem mittellateinischen eaium her, welches selbst wieder die lateinisierte 
Form eines keltischen Wortes zu sein scheint. Im Kymrischen, einer 
keltisf licn Mundart, heisst das Wort nocli heute cae = Zaun. Die 
(irundbedeutunjj; dei- anti;pführten, mit dem französischen quai zusammen- 
hangeudeii Worter wäre hiernach ..ein ü;esi hlossener Eaum". Xaiaentlich 
ist die portugiesische Form caes iüx' unsere Frage bemerkenswert. Das 
französische quai bezeichnet eine gemauerte Einfassung eines Flusses, 
einen Flussdamm (auch Ausladeplatz). Das altfranzösische catfe heisst 
Sandbank. Nach allem diesem hätten wir fur die Grundform Kai, 
Kais als Bedeutung teils „geschlossener", teils „ausgemauerter'' Raum. 
Für die Erklärung unseres Wortes Kaoskeller ist hiermit nicht 
viel, aber wie es mir scheint, doch etwas gewonnen. Das Wort 
Kais bietet indes die Schwierigkeit, dass das aus ai entstandene a in 
der trierischen Mundart nie zu ao wird. Vielleicht wäre das gothische 
Icas = Gefass, Behälter heranzuziehen. 



*) Das Kölnische Wörterbuch von Firitz Hünig sagt zwar einfacht 
Kais, Mülzkeller, aber der Verfasser selbst hat mir mitgeteilt, das» 
die eigentliche Bezeichnung Kaiskeller sei, und Kais die gewöhnlich ge> 
brauchte Abkürzung. 
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MörbeJ, m., Schusser, Klicker, Schnellkügelchen. Neben dem 
Kreisel (Daob) und dem Papierdrachen wohl das beliebteste und bekann- 
teste Knabenspiel. Daher auch seine vielen Benennangen. Mir bei 
(Sanermnndart); Ömmer (Köln); Glücker, Glicker, Klttcker, auch MArbel, 
Härwel (Nassau); Molbet, Franket, Klotz, Mootsche (Aachen)'). 

Qaiesel, w., Spottname einer in den Augen des Sprechenden 
ttberirommen oder gar frömmelnden, an Ausserllclikeiten klebenden, 
unverheirateten ftHem Frauensperson. 

Wir finden das Wort auch in andern rheinfränkischen Mundarten, 
teils in gleicher, teils in etwas verschiedener Form und Bedeutung — 
quiiselich. 

Quiisel (Lothringisch-Luxenib.); Quisel, i^uissel, eine alte 
Jangfer oder ein älteres Frauenzimmer, das die Eigenheiten oder An- 
gewöhnungwi einer solchen hat. Quisselich, dasselbe, kleinlich und 
auf Angewöhnungen bestehend {quae est solaf) (Koblenz); Quisel 
(quae sola), einsehr frommes MIMlchen (Eifel) ; Quissel, alte Jungfer, 
Betschwester, Scheinheilige (Köln); Ewesel, Betschwester, niederlän- 
disch hwesel, allgemein rheinisch Quisel; „Herlcunft unsicher, vielleicht 
zu altnordisch kwis a (flastemd sprechen) ; etwaige Ableitung aus quae 
sola (vivU) = die allein lebt — oder quieta «= ruhig, ist erkünstelt und 
auch lautlich nicht zulässig (Eupen); Quisel, Quissel, eine Weibs- 
person bei den Katlioliken, welche sich verlobt hat (sie/), nie zu heiraten, 
til^rlicli einmal in die Kirche zu f?ehen, und was der gut gemeinten 
Sachen mehr sind. So lässt sie sich z. B. auch in mehrere Bruder- 
schaften einschreiben und geht fleissig zum beil. Abendmahl. (Schmidt, 
Westerw&ldisches Idiotikon) ^). 



>) Die KUcker wurden früher ans dichtem Kalk ^ Kalkstein her- 
gestellt, ferner aus körnigem Kalkstein = Marmor, endlidi auch aus Achat. 
Unser Wort Mörbel kommt also wohl von dem Worte Marmor (Marwel) 
her. Der letzte SprOssling in der Reihe ist der Glasmörbel, den wir 

alten Trierer zvl unserer Zeit nicht kannten. Ein eigentlicher Maimormörbel 
wird „Marmoddchen," einer von Achat „Achäddien" genannt. 

') Schmidt war Protestant Kehrein (Volkssprache und Wörterbuch 
voü Nassau) sagt üher diese Erklärung von Schmidt: „Diese ganze ErklärunjT 
ist nicht stichhaltig. Die Quissel ist eine Weihsperson, die sich skrupulü» 
(d. i. mit einer in s Kleinliche gehenden Ängstlichkeit) an die äusseren Formen 
des religiösen Lebens hält, ohne deren innern Kern zu erfassen, und darum 
bei jeder kleinen Abweichung sich beunruhigt fühlt, sich als schuldig an- 
klagt U.S.W.*'. Das Wort wird wohl viel gebraoeht, oft harmlos» oft als 
Beschimpfang und dann nicht selten ungerecht. 

TtlcrteeliM Archiv. Erg;-H«n 8. S 
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Schaaf, s., Totenbett, das Bett, auf welches der unmittelbar 
nach dem Hinscheiden vor dem Autbahien gelegt, oder auch auf wekliem 
er aufgebahrt wird. 

I)as Woi't. welches in der Stadt Trier nur in ilipser r>inen l-'orm 
und Bedeutung bekannt ist und gebraucht wird, erscheint in den rhein- 
fränkischen Mundarten in zweierlei Form und dreierlei Bedeutung. 
Die Formen sind Schaaf und Schauf, die Bedentnngen Stroh- 
b and e 1 und Totenbett einer- nnd S c h r ank anderseits. Die beiden 
ersten Bedeutungen sind verwandt, da das erste Li^er der Leicbe, 
besonders auf dem Lande, wohl meist aus einem Gebnnd Stroh bestand, 
bezw. besteht. 

Wir finden „Schaaf, Schrank, Kleiderschrank'* (Aachen, Loth- 
ringen-Luxemburg); „Schaaf, eigentlich das Stroh, hier aber nur in 
der Bedeutung des Lagers gebraucht, auf welches eine Leiche gelegt 
wird'^ (Koblenz): ^Schoiif. m., ein Bund Stroh, Lager für Tote" 
(Eupen); „Schab, Schaf, s., m., Stroh und zwar 1. das Stroh, 
worauf ein Toter liegt (Westerwald), 2. das zum Dachdecken beschnittene 
Bündchen Stroh, 3. Bündchen Stroh, welches der Winzer znm Anbinden 
der Beben mit in den Weinberg nimmt. Ahd scoub, se(n»Pt mhd $chmip^ 
(Nassau). 

Beide Formen, Schaaf in der Bedeutung Schrank nnd Schoof 
in der Bedeutung Totenhiger finden wir in der Eifel nnd in Köln. 

Die Redensart „Off*m Schaaf leien" in der Bedeatnng tot 

sein finden wir in Trier. Koblenz, Iiiupen (Op d'r Schouf lijni. In 
Kohlf'nz finden wir auch die Redensart „Se läute dem Verstorbene 
ol et Schaaf." 

Schmachtlabben, Schmarotzer. Schmachtlap, Schmarotzer 
(Eifel); Schm., ein läppiger, abgeschmackter Mensch (Nassau); Schmacht- 
lappe, der bei Andern seinen Hunger nnd Durst stillt, ohne etwas dafttr 
zu bezahlen (Westerwald) ; £in hungriger Mensch, der sich tkberaU, wo 
es etwas zn essen giebt, aufdrangt, ein Schmarotzer in höhenn Grade 
(Koblenz); Ein schmachtend Verliebter (Köln)'). 



Das Wort hat gleichen Ursprung mit der Redensart: „.\m Hunger- 
tncbe nagen''. Das Hungertuch (franz. drap de faimj war das Tuch, 
welches früher sur SZeit der Fasten (daher anch Schmachtlappen, Fastentach, 
Palmtach) zwischen Chor nnd Schiff der Kirchen gehiogt wurde, um, wie 
der TempelTorhang der Israeliten nnd die Bilderwand der griechischen 
Kirche, wfthrend der kirchliehen Tranerzeit das Chor, resp. das Innere des 
AUerheiligsten absuschlieBBen**. 
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TSggen (Taken), m., ehemals ein kleiner viereckiger Ranm 
hinter dem Teile der Stubenmauer, der, an den offenen Kdchenherd 

stossend, dort durch eine Eisenplatte, die Taggenplatte, von dem Herde 
getrennt war. Diese Platte, von Gusseisen, zeigte meistens eine 
biblische Darstellung. 

Tak, franz. iaque, Gussplatte am t eiierlienle (T-othr.-Luxemh.) ; 
Tak (Eiiel); Tag gen, Tagge, m., auch Zaggen, Otcmnische, die 
als Trockenraam für Wäsche u. dgl. verwandt mrd. Anders Simrock, 
Deutsche Mythologie: In mederrheinischen Bauerniläasem der Milch- 
acbrank, der gegen die vom Herdfeuer erwärmten Eisenplatten in der 
Wand der anstossenden Wohnstube aoagelassen wurde* (Dr. Fuss : Zur 
Etymologie nordrheinischer Provinzialismen. Progr. der Ritterakademie 
Bedburg vom Jahre 1873). 

Trömberlagiti, w., Königspflaume, BMne-Glande. (Drßmblagaai, 
wie die Reine-Claude, eine Art l'tlaumen. Laven.) Ein sonderbares, 
nicht gerade schönes Wort, welches, wie ich Grund habe anzunehmen, 
jetzt in Trier weniger gebraucht und verstanden wird. Der Name 
kann nur aus dem französischen trompe-Jaquai entstanden sein, wie ja 
auch z. B. Reine-Claude, Reinette u. A. die französierten Namen für 
feinere aus Frankreich gebrachte Obstsorten sind. So finden wir z. B. 
auch far eine feinere Bimensorte den Namen irwnpe^o^m noch beute 
im Französischen gebrituchlich, wfthrend das ganz gleichgebildete trompe' 
laqmi in keinem Worterbuche zu finden ist'). 

Bas hochdeutsche Wort KOnigspflaume ist wenig im Ge- 
brauch ') ; um so mehr Benennungen finden sich in den Mundarten, die 
alle Verballhoriiungen des Reine-Claude sind, z. B. Riiii^clütt (in Köln 
und am ganzen Mittelrhein |, ReinklaiKii (Nassau), Ringklauen, keine 
Klaueu (Tannu-N leiiie Kloden (Meklenburg i, Grüne Kluben (Berlin;, 
Grüne Knoten (Thüringen)^). Reinklodd, Mz. Reiaklodden (Trier). 

Paafekinnchen (Pfatfenkiiidehen), bezeichnet in der Kinder- 
sprache die Blate des wilden Mohns, Khitschrose {Bypaver Ithoeas, frz. 

Woher der sonderbare Name? Wie es seheint, aus der Kinder- 
phanta«ie und dem lateinischen Worte pag^aver, oder dem französischen 
pavot. Die kleinen Kinder, besonders die AOblchen, lieben es, die 

*) Dürfte sich Tielleicht in Preis verzeicbnisseo fransösiacber, besonders 
fraozösiscb-lothringischer Obstzttchter auffiaden lassen. 
*) Kellner, Wörterbuch. 
*) Andresen, Deutsche Volks-Etymologie. 

3» 
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roten Bltttenblätter des Mohnes nach unten nrnzascUagen, wodurch diese 
dann eine Art bauschigen Rocks, Krinoline bilden, wfkhrend die Samen- 
kapsel mit den StanhUklen wie ein schwarzer Kopf erscheint, duliei das 
„Kill HC heu". Der andere Teil des Wortes, nämlich Paaf, ist ohne 
Zweifel aus der Silbe pau des lateinischen oder des frauzusischen Grund- 
wortes hervorgejjanfjen. 

Schauzelaaf er, Schanselaafer, ehemals ein Kragenmantel 
für Männer. 

^Schanzlaufer, Schanzschlapper, ein nun seltenes Kleid mit Ärmeln 
far Frauen, eine Art Mantel, ans dem hell, sdiansloper ^Schifferkleid) 
entstellt** (Nassau). — „SchanKelänfer, ein eigenartiger Mantel mit 
mehrern kleinen Sragen (Kdln). — „Schanzel&ufer» ein eigentfimlicher 
Überwurf oder Überrock (Chanee4oup) Mantel mit einfachem Kragen^ 
(Koblenz). — „Schanzlöffer, ein Mantel für Männer, mit einfachem 
Kragen. Im Holländischen ist chanslooper ein Überrock der Seeleute" 
(Aachen). — „Schanzläufer, ein leichter, kurzer (Frauen-) Überrock 
mit Ärmeln. üra IBOO''*). Ursprünfilicli ein kurzer, weiter, vorn 
ottener mantelähnlicher dicker Oberruck der Schiflfsleute, aus dem gleich- 
bedeutenden niederländischen s^mnslooj^r^ welches zusammengesetzt ist 
aus niederl. die schans, Schanze, hier = Hinterkastell des Schiffes und 
ans dem locper Läufer; also gleichsam bequemer Oberrock zum Hin< 
und Herlaufen im Schiffsdiensf* (Weigand, Wört.). — „Schanzlooger, 
ein niederrheinischer Ärmeimantel" (Kellner, Wörterb.). 

Komber, Kombärsch (frz. eon^re, commere)^ Gevatter, Ge- 
vatterin, die Tanfpaten eines Kindes, aber nur in Beziehung auf die 
Eltern des Kindes und auf einander. In Bezug auf den Täufling selbst 
sagt man in Trier Pädder und G5t ffranz. parrain, marraine). 

Kumpeer, Kumpersch (Köln); Koinper (Eupen); Konijtier, Kom- 
pierscli (Kol)lenz); Kompier (JNord-Kheiufräükisch); Kompier, Kompiesche 
(Kied errheinisch) . 

Stangg^tt, s. (frz. stav^uette), Stacket, Latte an einem Zaun, 
Lattenzann. 

Stangetten, Latten am Zaune (Eifel); Stankette, Eisengitter 
(Eupen)»). 

Das Wort chance-U»^ babe ich nirgends ßnden könneD. 
>) Ein alter Trierer sagt darüber: „üm diese Zeit (180^) kam der 

Name in Trier auf als Spottname j^egenüher dem Mantel der Hfirger*'. 

Das Grundwort ist das deutsche Stauge (Sachs- Viilatte); von diesem 
ist gebildet das französische siangue, Ankerrute, Ankerstange. Die Yer- 
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stanzen (stanzen), heimlich entwenden, besonders Kleinigkeiten, 
z. B. Obst u. dgl. Ähnliche Bedeutung haben stibitzen und flennen 
(franz. glaner), nach der (Obst- und) Weinlese etwa nocli hangende 
(Frtk'hto) Trauben suchen; Nachlese nach solchen halten. (So auch 
Koblenz). 

b) Redensarten. 

Dat öS en Abel, Äbbelchen fer den JOoorscht. Ersparnis, 

Rücklage far die Zukunft. 
„Da SS* en Aeppelcbe för der Doosch (Verlangen erweckender Gegen* 

stand)*^ (Köln). 
„En Aeppelclie för der Dooecb verwohre" (Aachen). 

Den Aawen de Kaost gewen. Gut zusehen. Ebenso Coblenz, 

Köln, Aachen. 
Däni sein de Awe griesser wie de Bauch. 
„Dem sin de Auge grösser wie der Buch'' (Köln). 
„De Ogge sönt grue'sser äls der Buch" (Aachen). 
„Dr Bohk ea gemenelek jedder (eher) yoU äs et Og*^ (Mischmandart)^). 

En e gemaacht Bett kommen. In gute Verhältnisse kommen, 

namentlich dnrch eine Heirat. 
„Da Iftht sich en e gemäht Bett" (Köln). 

Bat dankt der der iJeiwel. Ich schiüde dir keinen Dank; das 
war deine verfluchte FÜicht und Schuldigkeit. Oder auch: Das 
war keines Dankes wert. 

„Dat dank deer en al Uel'* (Köln). 

Dä mieht e Chesiicht wie en Döhhche voll gequellter 

Deiwelen. 
Dft Bchw&tzt dem Deiwel en Ohr aof. 

„Dem Deiwel ä Bain abschwatze" (Coblenz). 
„Dä bubbelt dem Düwel en Bein av" (Köln). 
„Deä klaft dem Bü"\vei t-ii Ur av** (Aaciieii). 

Kan Deiwel (kan Siel) wöll ebbes dervaou wössen. Durch- 
aus niemanil u.s w. 

kleineruog von stangue ist stanguetU, Dies Wort bedeutet also eigeDttich 
Stftbchen, besetehnet jetst aber den senkrechten Strich zwischen zwei 
Takten der Kotenscfarifl. — Dem deutschen Worte Stanggett steht nicht 
so nahe wie ettmgueUe das französische ettaeade (Pfahlwerk), ist also hier , 
nidit heranzuzielien. 

*) S. 1. Teil, 2, 6, 1. 
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B&D haot den Deiwel em Leif. 
„Dä hat der Dttwel em Lief« (Kdln). 

Dan es duoroff (Geld ii. s. w.) versääss, wie der Deiwel off 
'ii arm Siel. 

„Deä ess op ene Pennek, wie der Düwel op en Siel/ (Aachen). 

Dreck St an off ane werfen. Einon verunglimpfen. 

„Dreck on Stain of Aine schmeisse*' (Cobleoz). 

„Dao werfen se allen Dreck on Stein drop" (£öln). 

Da granld, wie der Deiwel vier 'm Weihwaser. 

Anein den deieren (theuern) Dnd aonduhn. Einen quälen. 

Dan OS nöt essu dao. Man kann dem nicht trauen. 

„Da hat et fuus deck hinger de Ohre" (Köln). 

Dä kann de Föngeren nöt aon sich halen. £r stiehlt. 

«Dä Icann de Fingere nit bei sich halde*^ (Köln). 

Däm mns mer off de Fongere glaobben; anch: Dem mus mer 

off de Föngere kuggen. Dem mnss man entgegentreten. 
,Dä mnss mer op de Fingere klaobbe'^ (Köln). 

Laos de Föngeren illänu) dervaon. Kilmmere dich nicht um 

dio Sache. Versui-hc es nicht. 
Dä lääkt (leckt) de Föngere bös von den Phlebogen dernaoh. 

Der wünscht das sehr. 
„Dao leck dä de Fingere naoh bis an der EUeboge** (Köln)**. 
Mer mnss em alt ebbes dorch de Föngere siehn. 
„Mer mnss im ald jet dorch de Fingere sin'^ (Köln). 
„Enge get döricb gen Fengore sieh'* (Aachen). 

Sich de Füngere verbrennen. Durch Voreiligkeit, Unüberlegt- 
heit sich selbst schaden. 

Dä kam' mer om e Fönger wöggelen. 

„Dä ka' mer öm ene Finger drihe (weckele)'' (Köln). 

Dat Geld ös ön den Dreck geworf. Ist nnnQtz veransgabt 

Dä kam' mer gestohl gewen. Der ist mir gleichgültig; ich will 
nichts Ton ihm wissen. 

Off F r e i L' r s c h f i e s s e u i t; Ii n. Freien. 

De geckig Ander, Die Stelle am Vorderarm, wo der Speichennerv 

(nervns nlnarius) sich behndet, der gegen Druck und Stoss sehr 

empfindlich ist. „Eich hat mich aon de geckig Aoder gestuss^)." 

Am Rhciu sagt man Primsk nöekelchen, in Westfalen Prims- 
büttken, Klingelbattken. 
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Dä sötzt, dän haot gesft&BS. Der ist, war im GefäugoiB. 

Die xwai gleichen sich, wie an Aai dem anneren, wie zwaai 

Drobhe Waaser*). 
„De gliche sich wie ein Ei dem andere** (Köln). 

„Sei glieche sich wie zwei Dröppe Waser" (Aachen). 

Dän ÖS Gott on der Welt schöllig. Ganz vei-schuldet. 
„Dä ess Gott un aller Welt (alle Minsche) schöldig" (Köln). 

Dft liest Got e gnde Maan sein. KOmmert sich um nichts, 
liet Gott ene gode Mann sin** Köln). 

Dä liesst Goddes Waaser iwer Gottes Land laafen. Ist 

ein sorgloser, iinboküramerter Mensch. 
„Dä liet Goddes Waser ower Goddes Land laufe" (Köln). 
„Hea let Hergotts Wasser öwwer Hergotts Land loufe" (Aachen). 

Gott sftn (gottsin). Gott segne (£nch), rief frtther der Trierer dem 
Niessenden za. ,Gott däng' ich (Gott dank' euch)** ant- 
wortete dieser. 

Gott helw' ich! (Gott helf euch!) grüsste früher der Trierer dem 
Arbeitenden (besonders dem Feldarbeiter) zu. „Gott dang ich!" 
(Gott dank' euch) antwortete dieser. 

„Gott help (Ich! Begrüssungsformel der Arbeiter" (Aachen). 

^Goatt liälp öch an der Arbeit 1*^ (Mischmundart). 

Gott helw* ich! oder „Giht ö* Goddes Naomen^, sprach die 
Trierische Bflrgersfran, wenn „ein armer reisender Hand* 
werksbnrsch** besonders aber ein an derTttre betender „B^ 
rufsbettler** sie um eine Gabe ansprach, die sie nicht geben 
wollte oder konnte. 

Eich haon naoch ebbes ze gut. Ich habe noch etwaa zu be- 
bekommen, zu fordern. 

Ebbes ze gnts maachen. Etwas gnt, richtig, recht -machen. 

Et waor gut. Redensart, die besonders beim Erzählen einen Absatz 
in der Erzfthlnng andeutet, worauf dann fortgefahren wird. 

Dat schmeckt dam, wie dem Wolf et Haifrääsen, d. h. nicht gut. 

Dat hält vaon zwöllef bös Möddag, ist nicht von Dauer. 
„Dat hält va zwölf Uhre bess Meddag** (Aachen). 
„Dät hält van twölef Uhre bes Meddag** (Miscbm.) 

') Hä gleicht däm wie gespanxt 
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Däü öS onsem Herrgott en arme Maan scböllig. Der scheint 

«ir Armut bestimmt za sein. 
„Dft öss nnsem H&rrgott en ftrm Miosch scböldig'^ (Köln). 
Dftn ö8 onsem H&rrgott sein Daagdiet — Herrgotts- 

Daagdief. 

„D& bftt nnsem H&rrgott der Dag gestolle'' (Köln). 

Et Uerrgottclie SL liauiiL ^äciumpft, schmält) sagt man zu Uea KinUeru, 

wenn es donnert. 
„Et Härrgottche kief" (keift, Köln). 
Da gäf et Himm vaom Leif, so wobltb&tig ist er. 
„D& gitt et Uemb vam Liev"" (Köln). 
Möt den Hibneren schlaofe giehn aonn obstiebn. 
nD& geit met de Höbner scblofen an steit met de Höbner op'' (Köln). 
Taon dem soll kaan Hond e Stöck Brud aonbollen. Das ist 

ein schlechter Kerl. 
Bei dem Weeder soll iner kaan Hond vier de Dier jäjen. 
Hon?er off Koinniando. TToni^er wie e Wolf. Grosser IInDRer. 
Die zwaai tuuden öd aan Hoor, sind immer dei'selben Meinung. 
Dä liest ka gut Haor aon de Leiden, bat eine böse Zunge. 
Aon dem ös ka gut Haor, der ist dorcb and durcb schlecht. 
Da je emaol! Voran denn! — Eich kann neist derfier, bin nn- 

sebaldig daran. 

Bleift naocb e böseben, esn jonk komme mer nöt mieh ze- 
sammen! 

Die lewen zesammen (vertraon ^\ch) wie Kaaz otjn Hond. 
Däm sclilaaft de Kaaz de Maogen nöt fort. Der hat einen 

vollen Magen (Köln). 
D&n hört de Flieh (Flöhe) hasten on sieht et G-ras wachsen. 

Ein Scfalaakopf. 

Dftn haot kan Eoorscht Brnd mieh öm Hans. Ist gänzlich 
verarmt. 

Dau baos et jao biecb öm Kaojt]). Bist hochmütig. 
Kftmms de heit nöt, da kömms de morjen. Ein Langsamer. 
De Kaor (Karre) ös ön den Dreck gefaohr. Die Sache ist 
verdorben. 

Krank öm Brndscbank hat verschiedene Bedeatang. 

1) Der arme Mann, der wenig za essen hat, ist „krank öm 
Brndscbank''. 
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2) Ein j^dderlicb'* (armselig) anssebeiider Handwerlcsbarscb ist 

„krank öm Brudschank". 
3} Wenn einer sich krank filhlt oder auch sich wie krank an der 

Arbeit vorbeidrflckt oder im Bett bleibt, and man die Sache 

für nnbedeutend oder fQr etwas „Mägjpgkaat" (Empfindelei, 

Weichlichkeit) hält, dann sagt man meistens etwas spöttisch: 
Dään öss krank öm Brudschank. 

Das (jebräuchlichere ist jetzt No. 3. 

Jao, wenn ich emaol Geld off der Lader fdnnen, dann be- 
kommst du, was da wflnschest. 

Dft laaft sich de Ban baal stombig, gibt sich grosse Mflhe. 

Kreit che (Kräutchen) ^Röhr michnöt aon*». Ein überempfind- 
licher Mensch. 
„Da'ss e Krückche-röhr-mich-nit-an" (Köln). 

Däm öS en Laus iwer de Lewer gelaaf. Missstimmong. 
„Dem (der) ess en Laos ftwwer de Lewwer gekraoch^ (Köln). 
^Döm ess en Los Owwergen Le&wer gekroofe** (AacUen). 
Da left wie e Vngel, (e Yiejelchen) öm Hanfsaomen. 
„ „ „ Gott ö' Frankreich. 

Dft liest neist leie wie gliehdig £isen o' MiUestaan. 
Stiehlt gem. 

„Dft liet nix lige we Mflllestein an giddig Iser*^ (Köln). 

D&n öS not off et Manl gefaal. 

„Dä ess nit op de Miil gefalle" (Köln). 
„Net open Mull gefalle sie"^ (Aachen). 
„Dä ÖS net op de Mull gefalle" (Mischm ). 

Maaster Allerhand, einer, der allerhand treibt und versteht. 

Maal wie e Schlachtschwert. Eine scharfe, viel redende Zange. 
(Aach Köln). 

Eich wo 11 in er not et Maul verbrennen, ich will mir nicht 

durch Yoreiüfres Sprechen schaden. 
„Dä hät sich de Mul verbrant'* (Köln). 

Et Maul laafe laosen, anbedachtsam schwätzen, die Zunge nicht 

im Zanme halten. 
D&n haot e gat Hanl werk, eine geläofige Ztmge. 
Wann d&n emaol störft, da muss mer em et Maul extra 

dadschlaon. Ein arger Schw&txer. 
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Dft kömmt möt Ströml» on Schuh öd den Himmel. 

„Et michelst, dir Leit.** Biese Worte legte man fraher sehen- 
weise dem Hanseigentflmer gegenüber s^nen Mietern in den Hnnd. 

Das hiess zwar eigentlich „Es ist kalf^ uMiclielstag fällt aiü' den 
29. September), sollte aber eiue AMahnmm /u rechtzeitiger Zahlung 
der Hausmiete sein, die früher an dicsinu Tage zahlbar war. 

Neist fer ongut! so viel wie „Entschuldigen Sie, nehmen Sie es 
nicht Obell (Pardon!) 

Dftn haot neist ze reissen onn neist ze beisaen. Grosse Armut. 

„Die ban nix zo knappe noch zo Messe" (Köln). 

„Fer neist o' wid der neist". Fftr nichts und wieder nichts, 
ohne allen Grund. 

Wie all neist Guts! Adverbialer Ansdmck von verstärkender 6e> 
deutnng, gleich, sehr, in hohem Grade, oft in etwas tadelndem 
Sinne, z. B. dä rennt, d& liegt (logt), schrait, d&n Owen zieht, 
— wie all neist Guts. 

»Allniebtsgnts wird gesagt, um dne schnelle Bewegung anszo- 
zudrücken" (Nassau). 

Dä sticht sein Naos en alles. Kümmert sich um alles. 
„Dä stich sing Nas ön alles, ön jeden Dreck^^ (Köln). 
Dan haot Maul on Naos ofgespftärt Hat sich gross verwundert. 
„D& stigg Nas nn Mnl op'< (Köln). 

Dat ÖS mer längs de Naos gaang. Ist mir entgangen. 
„Dat giniik im lans de Nas*" (Köln). 

Gieh der Naos nao! 

Dat sticht mer ön der Naos. Das gefUlt mir; darnach trachte ich. 
,J)at stich im in der Nas'^ (Köln). 

„Dat stecht mich egen Nas*^ (Aachen). Auch in Nassau findet sich der 
Ansdrnck. 

Dat sieht mer da la a o n der Naos auf. 

„Dat süht luer dem an der Nas an" (Köln). 

Dat wÄren eich däm nöt off de Naos bönnen (hänggen). 

„Dat wftt ech doch doch net op de Nas boange'' (Mischm.). 

„Dat wäden ich dem nit op de Nas hinge" (Köln). 

Däm haon ich dat emmaol onner de Naos geriewen. Dem 

habe ich einmal sein Unrecht derb vorgehalten. 
„Ich hau et im unger de Nas geriwwe^^ (Köln). 
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Mach der e. Knoden ön de Naos! (scherdiaft), damit du dich 

erinnerst. 

Eich kann et ndt off- on bei br engen. Ich kann trotz aller 
Mühe das Geld niolit beschaffen, die Aasgabe nicht bestreiten. 

Bei d&m gieht dat zn anem Ohr erön, znm anneren erans. 

Gleicbgflltigkeit, Unaufmerksamkeit 

geit an einem Ohr erenn, un am anderen emus^ (Köln). 
„Noh en Uhr erto, noh et angert erus** (Aach«n). 

Eich stäächen der de Kaob zwösclien de Ohren. Scherz- 
hafte Drohung, beiiondcis Kindern ^^ecenuber. 
„Ich setzen im der Kaopp zweschen zwei Ohren" (Köln). 

Sich hönner den Ohre krftzen. Verlegen, ratlos sein. 

Datt wären eich mer hönner de Ohre schreiwen. Das 

werde ich mir gut merken. 
„Dat wilden ich meer hinger de Obre scbriewe" (Koinj. 
„Get faenger gen Ure schriewe*^ (Aachen). 

Dftn haot et faustendöck hönner den Ohren. Der ist gescheit, 

klug. In besonderer Bedeutung: Dem ist nicht zu trauen. 
„Dä hat et fuussdeck hinger de Obre setze^ (Köln). 
„Et fnsdeck benger gen Ure han" (Aachen). 

Dän öS jao naocii nöt troggen hönner den Ohren. Der ist 

unreif, unerfabren. 
„Da ess naocb net drücb hinger de Ohre" (Köln). 

De Pann plaggen. Den Schaden tragen. 

E Pick off anen haonn. Einem übel wollen. 
„Da hat ene Peck op mich" (Köln). 
„Dä hat en Pick of dech« (Koblenz). 

„'ne Peck op ömmens han" (Aachen). Die Redensart findet sich auch 
in Nassau. 

Grombeeren möt Obrfeije geschm&lzt. Pellkartoffeln ohne 

Fett oder Butter dazu, bloss mit der Faust aufgeschlagen. 

£t öS onversiehns gäre geschieht. Scherzliaft. Es ist scheinbar 
unabsichtlich, in Wirklichkeit absichtlich geschehen. 

Maacht daoch kau Omst&nnl Seid doch nicht umständlich! 

Dän ÖS aon den onrechte Haan komm. Der hat seinen Meister 
gefunden. 
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D&n b&lt sein Ustern möt de Pftrdsdiet Der verscMebt die 
EifflUong seiner österlichen Pflichten (Beichte, Kommimion) bis 

auf die letzten Tage der österlichen Zeit^). 
Dan plaof^s (plagst) mirh mieh wie all mei Geld. 

Vo Pontius zu Piladus laafen, gescböggt gewen. Allerlei 

Yersögerongen erfahren. 
„Enge wa Pontins noh Pilatus scbecke*^ (Aachen). 

löpt von Pontius noa Pilatos" (Mischm.) 
Anem ön de Red f aalen. Die Rede eines andern nnterbrechen. 
Dän haot se all um Sak. Übersieht und leitet sie alle. 
Dao öS et Salz nöt drao' verdient. 

Et Sandmännche kömmt (Kindersprache). Der Schlaf kommt; 

dem Kinde fallen die Aagen zn. 
Anem de Stang balen. Seine Partei nehmen, ihn statzen. 
„Ich well dem de Stang balde^ (Köln). 
„De Stang haue'' fEupen). 

Da, sticht o kaner guder Haut. Ui iiranklich. 
„T)ä stich en keiner goden Huck" (Köln). 

Stieh' laosen. Bleiwe laosen. Unterlassen. Alles stiehn o* 
leie laosen, um etwas dringend Notwendiges zu thun, alles 
andere, wenn auch schon Angefangenes, unterlassen. 

De Kopp stiebt mer nöt dernaoh. Ich bin dazu nicht aufgelegt. 

„Dao steit mer de Kaopp nit naoh^* (Köln). 

Da sötÄt ön der Tönt. In Verlegenheit. 

„Da ess eii de Tinte geraode" (Küln). 

Dnh mer daoch dän Torden nöt aon! Tue mir doch den Yer- 
druss, die Schande nicht an, spiele mir keinen Streich. 

Verg&sst oier Bed nöt! Bei Unterbrechung der Bede eines Andern. 

D& soll doach stöll sein, o* wenn all Viejel peifen. Der 
bat allen Grond, bescheiden zu schweigen, wenn auch alle andern 
sprechen. 

Ha OS de Viejel onner'm Hut: Au einen Unhöflichen gerichtete 
Frage. 

„Dä bät Yügel (Möppeo) unger'm Hot" (Köln). 

*) Sollte der Name „Pärdsdief^ statt „Sünder, grosser Sünder" nicht 
aus der germanischen Vorzeit stammen, da in ihr der Pferdediebstahl mit 
hoher Strafe belegt war? In der Mischmundart heisst ein solcher Spätling 
^üoltduwe", HoUdieb, wabrscbeiolicb aus ähnlichem Gründe. 
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Die wolle vierao' machen. Das Brautpaar will (endlich) zur 
Hochzeit schreiten. 

Vertraot mer de Konnschaft nöt! Kaufet auch ferner bei mir! 

Dat ds däm Waser off de Hill. 
nDa*88 dem Wasser op de Mflll'* (Köln). 
„Dat waor Wasser open Molle'' (Aachen). 

Waas de watV Ich will dir einmal etwas sagen. 

Wat eich sao' wollt. Um auf das zu kommen, was ich sagen 
wollte. Ähnlich das französische propos*^. 

Wat ds mein Scbölligkat? Et Widderkommen. 

Dat schmeckt na oh mieh. Schmeckt nach mehr, schmeckt gut. 

Auch iu Kulu gebräuchlich. 
Ebbes ön de Schoorsehte schreiwen. Bezahlung zweifelhaft. 

„Eppes en de Scbornste schreiwe** (Koblenz). 

D& ka* Schuhn&jel vertraon. Hat einen guten Magen. 

„Da friss Schohnäl, wenn se got gestnv sin" (Köln). 

Dan haot e gute Schutzengel gehaot. Ist glücklich aus der 

Gefahr ijjekommen. 
„Du hass ene goue Scbötzengel gebat" (Aachen). 
D&n haot ka Sötzflaasch. Hat keine Ausdauer beim Arbeiten. 

Dnh em de Wollen; dann haot die arm Siel Ruh. 
„No hat de &rm Siel Ran*' (Köln). 

„Nu hat die ärm Sie'l euch Rouh'* (Aachen). 

Sei Schnitte he maachen. Ein gutes Geschält machen. 

Scbwaach f aalen, ohnmächtig werden. 

D& ka* schwömmen wie en bleien Ent. (So auch Köb). 

Eich h a 0 n et schwarz ü f weiss. 
„Get schwazz op wiss han'* (Aachen). 

Eich saon o' bleiwen der bei. Bei einer Aussage, Meinung fest 
beharren. 

D& sieht ans wie en deier Jaohr; wie en aofgeleckt Bodder- 

schmOr; wie et iwig Lewen. 
„Da süht US, we'n de dhör Zick" (Köln). 

„Da süht US, we'ii avgeieckte Kiesbruck-' (Köln). Käsearlig im Gesichte. 
„Da süht US, we et iwig Lewwe" (Köln). Gut. 

Die zwai siehn sich gär. Zwei Verliebte. 
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Dat sein dam spannisc Ii Dui ter, kommt dem spannisch vier. 
..Dat sin im span sclie Durper'"' (Köln). 
„Dat kütt meer spanisch vor'* (Köln). 

Spaor den Aodem fer de Zopp %b blaosen. Deine Worte sind 
vergebens. 

Bei d&m ös heit ka gut Weeder. Er ist schlecht gelaunt. 

Dftn haot de Wegsteier nöt mieh. £r kann vor Schwäche 
nicht mehr gehen. 

Eich wöU d&m weisen) wn den Zömmermaan e Laoch gelaos 
haot. Die TbOre weisen. 

Dä liest sich de Wörin aus der Naos ziehen. Er lässt sich 

aushorchen, sich (ielicimuisse entlocken. 
„Da liet sich de Wönn us der Nase träcke" (Küluj. 

Widderwoort gewen. Widersprechen. 

D& verdriebt anem de Wort öm Maul. Yerdreht die ge- 

sproebenen Worte. 
,,Dä driht einem de Woort em Mong erOm** (Köln). 

Et soll e Woort sein. Die Sache ist abgemacht. 

HaosdenötwaordegelelirtV Eine spöttische Mahnung zur Geduld. 
«Häss jao wade geWt" (Köln). 

D&m duhn de Zhnn nöt mieh wib. Der ist tot. 

Dat öis uaoch not fer ön en hohlen Zand, Das ist sehr wenig. 
„Dat ka' mer up enen holle Zant leiz* ■• ^Köln). 

Anem de Zeit bieten. Einen grüssen. 

c) SprichwSrter 

Klan Kesselen hao' gruss Ohren. Kinder merken oft besser 

auf, aU man denkt. 
„Klein Kessele hau grosse Obre" (Köln). 
„Kleen Kenger on grünte Kftntele han grünte Uhere*' (Miscbm.). 

]\Iatthtsis wicht Eis aoder bricht Eis*). 

„Zent (Sankt) Tonnes biengt Is of brecht Is" (Aachen)*). 

„Zint Tüunes mäckt Is, oati breckt Is" (Mischm.) *). 

*) Gereimte Trierische Spridi Wörter finden wir in Lavea's „Gedldite 
in Trieriseher Mundart*. 

*) Matthias Mt auf den 34. Februar, Antonius auf den 17. Jannar. 
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De Wollef verlört sein Traor, äwer nöt sein Nauben. 

„De Wolf verliert de Hoor, over de Naupe net" (Koblenz). 

„Der Wolf ändert sing Haor, un daoch bliev'e, we \uk waor*^ (Köln). 

Naokaorde gölt nöt. Nach gemachtem Kartenspiel soll man nicht 

darüber streiten, auch nicht über eine abgemachte Sache. 
„Naohkaade nit* (Köln). 

Kaot mer, äwer raot iner nöt dervaon. Der uin Hat Fragende 
will mdstens einen Hat haben, der seinen Wünschen entspricht, 
besonders in Heiratsangelegenheiton. 

„Baot meer, üTver raot meer nit dervaon" (Köln). 

Mer bönnt alt e Saak zn, ehr e voll 5b. Man braucht nicht 

gerade so lang zu essen, bis der Magen bis oben voll ist. 
„Mer bingt och ald ens ene Sack zo, eh' e vaoU ess" (Köln). 
^Mer bengt ene Sack wal zou, i^h heä voll ess'' (Aachen). 

W&n sich nöt saat össt, d& Ift&kt sich ocb nöt saat. 
„Wer sich nit satt iss, dä leck sich och nit satt" (Köln). 

Speikönner, Deikönner. Speichelnde Kinder gedeihen gat 

„Sp6ie Kenger, döie Kenger" (Aachen). 

Speck o' Schwaort von aner Aort. 
„Speck en Schw4et van engen Aet" (Aachen). 
„Speck on Schwärt von einer Art** (Koblenz). 
„Speck nn Schwat vun einem Aat*^ (Köln). 

Zwai liarder Stiui luaohle selde rau. llartköpfe vertragen sich 

schlecht mit einander. 
„Zwei hell Stenji; nialile sälde reng" (Aachen). 
,,Zwei hade Stein mahle selde klein (rein)" (Köln). 
,,Xwi häll (harte) Sten mahle säUe got^* (Mischm.) 

Terspräche micht Scheiden. 

Et Waas er haot kan Balken. 
„Et Waser es net gebälkt'^ (Koblenz). 

Wat eich nöt waas, micht meich nöt haas. 
,,Wat me net wöss, maht enge net heess*' (Aachen). 

"VY ii w a 0 g t , d ä m u n n t, 

,,Deä net wogt, deä net wennt" (Aachen). 

Wän A sät, dä mnss och B saon. 
^,Wer A säht, mnss och B sage" (Köln). 



Digitized by Google 



48 



Job. Georg Bällas 



Den A a b e 1 fällt n u t weit vom B a a m. 
„Der Appel fällt nit wick vum Baum'' (Köln). 

Aamaol ös kaamaoL 

Ääsen onn Trönggen h&lt Leif o' Siel zesammen. 

„Essen uu Drinke luilt Lief im Siel zosainme ' (Köln). 

Mer muss den Awen de Kaost gewen. Gut aufpassen, genau 
zusehen. 

,,Her mo88 den Auge de Kaoss gevre" (Köln). 

„Du mofts mar (nur) got de Oge de Koas gftfe^^ (Mischm.) 

Et Pabeier Os gedöllig. 

„Et ra]tpe«T ess gedöldig'' (Köln). 

Nei Bt'seme kehre gut. 

„Neu Besseme kerre gut, ävver de Ale fegen de Hotte" (Köln). 
„Nöi Beisseme kehre got, se fegen ewel de Uötte net us'* (Aachen). 

Em Donggelen da gut monggelen. 

„Em Dunklen ess got munklen, &Tver nit got Flege &nge'^ (Köln). 

Dreck halt warm — Dreck schauert de Maogen. Spottauf 

schiiiutzige Menschen. 
Wie mer den Dräk mieh röhrt, wie e mieh stönkt, 
„Je mih mer der Drdck m^ngt, je mib stink' e*' (Köln). 

wann den Dreck Möst göft, wöll e gefaohr sein. Hochmut 
von Emporkömmlingen. 

„Wann Dreck Mess weed, dann welF e gefahre siu'' ^Koluj. 

Den Dud wöll en Ursaach haon. 
„Der Dut well en Orsaach han" (Köln). 
„Der Dued weit en Ursach han^^ (Aachen). 

Fer den Dud ös ka Kraut gewachs. 
„För der Dued ess gee Krut gewässe (Aachen). 

Et ös not allen Dag Körmes. 
„Et ess nit aUe Dag Kirmes'' (Köln). 

Wat nöt öS, kann naoch w&ren. 
„Wat nit ess, dat kan naoch w&de** (Köln). 

An Ehr ös der anner er wert. 
„Ein Ehr ess der ander wääth- (Köln). 
,.Encr Ihr f"<s do nnu:er weet" (Aachen). 
„Die ehne Jehr es de oanger w^rt'^ (Alischm.) 



Digitized by Google 



Beiträge zur Kenntnis der Trierischen Tolksspraebe. 



49 



Faudele befdnnt sich. Betrog (beim Spiel), Unredliclikeit offen- 
bart sich zoletst immer. 

.,Fautelei befend't sech" (Koblenz). 
„Futele befengt sich" (Köhl). 
„Futde krünt sich*' (Aachen). 

Streng Häre rejören not lang. Besonders in einem strengen 

Winter als Trostwort gebraucht. 
„Streng Hftre regeren net lang'* (Köln). 
„Streng Heftre rechte net lang" (Aachen). 
Höt grussen Hären ös not gnt KOOrschen äftsen. 
„Met grossen Hftren ess nit gut Keeschen esse (Köln). 
„Met gl ousse Heäre ess net gut Kirsche eisse, dann se werepen (werfen) 

enge de Keäne agene Kopp" (Aachen). 
Mer muss sich not hönne iOnne laosen, rauss nicht zurück 

bleiben, muss sich beteiligen, sein Kecht wahren. — Ebenso 
Her mnss sich off de hönnerscht Fiess stellen. Mass sich 

wehren. 

Onser Herrgott haot allerhand Kaostg&nger, awer kaan, 
die neist &&sen. 

,. Unsen Härrgott hat allerhand Kaossgänger" (Köln). 
,,Unse llärgott hät allerhands Koasgänger (Käuze) (Mischm.). 
DäStaan, \vu mer not hewe kunn, da muss inei- leilic laosen. 
„Stein, de mer nit hewwe kann, de muss mer lige laosse" (Köln). 
„Wat me net hewwe kan, moss me ligge losse" (Aachen). 
Mer mnsB etbesst hoffen, dat (et) Schlechtet kömmt yaon 
selver. 

^Mer mnss et Besste hoffe, et SchliUkchte kutt vnn selvs** (Köln). 
Vaom Hörhesaon soll ka Maan sein Fra zerschlaon. 

Jonge könne sterwen, Ale misse sterwen. 
Jonge bei Jongen, Mädcher bei Mädcher. 
„Jonge bei Jonge, en Mädchei'e bei Mädchere" (Aachen). 
De Jnd ha»8t et Gemlmmel. (Ebenso Aachen). 
„De Jüd hass et Gemurmel^ (Köln). 
Kalfflaasch — Halfflaasch. 
„Kalvfleisch — Hal^eisch'* (Köln). 
„Kalvtiesch — halv l lesch'^ (Aachen). 
Mer soll kan Kaaz om Saak kaafon. 
^Mer nmss kein Kat/, em back gelde" (Köln). 

TiierischcB Arcliiv. Krg.>Uett 3. ^ 
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£ii gat Kaaz kömmt ömmer Widder. 
„En got Kate kfltt immer Widder"" (Kdln). 

Ö m T> 0 11 g g e 1 e n sein all K a a z e g r a o. 
^Em DOstere sin alle Katze grao'' (Köln). 

En (de) Kaaz yerlehrt et Mausen nöt. 
„De Katz Terleet et Muse nit^^ (Köln). 

Et göft mih Keddemen wie raosen Honn. 
^Et '^at mih Kette als rohsige Honn'- (Koblenz). 
„Et gewe mie Ketten we rohsige Hoiui" (Köln). 
»Et get mie Ketten äls rosetige Heng" (Aachen). 

Ans Könnern göft et Leit. 
,,Us Kinder w&de Lflck'* (Köln). 

Klan K ö n 11 f r , k 1 a Laad; g r n s s K t) n n ( r , g r u s s Laad. 

Klein Kinder, klei Leid, grosse Kinder, gross Leid" (Köln). 
,,Kleug Kenger, kleng Leed, gruösse Kenger, gruess L6ed" (Aachen). 

Maach, dat de Körrich im Dorf bleift! Kdn Übermass, keine 
Übertrdbnng! 

„Mer mnss de Kirch em Dörp laosse" (Köln). 
,,Mer muss sorgen, dat de Kirch em Dörp bliew" (Köln). 
„Mer raoss de Kerch raedzen egen Dorp losse" (Aachen). 
,,Man mot öt daoruao duen, dat de Kerk medden en het Uorp 
- bUft^' (Mischm.) 

Wän sich onner de Kleie mengt, dft gött vaon den Scliweine 
gefr&äs. 

,,Wer seeh onner de Kleie mengt, dä fresse de Sftn" (Koblenz). 

,,Wer sich unger de Kleie mengt, den fressen de Säu" (Köln). 
,,Weä sich onger de Kleie mengt, döu freisse de Fereke*' (Aachen). 

Wat mer nöt öm Kaopp haot, mnss mer ön de Banen 
baon. 

„Wat mer nit em Kopp hät, muss mer en de Bein han" (Koblenz). 
„Wat me net egene Kopp hat, möss men egen Be^n han" (Aachen). 
„Wat me net egene Kopp hat, möss de Be^n messg^lde^^ ') (Aachen). 

Wii beim Weihwaaser öss, da ^ähut sich. 

„Dä't Krüz an der Hand hat. dä sühnt sich därmet^' (Köln). 

„Deä 'et KrüU egen Hände bat, deä seäut sich dermef' (Aachen). 

*) entgelten. 
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Et göft ka $;riesser Laad, als wat mer sich seiwer 
aon da h t. 

„Et gitt kei grösser Leid, als wat der Minsch sicli selws andeit" (Köln). 
„Et ess ge^ grüesser Leed, als wat der Mensch sich selws and<^t^^ (Aachen). 
,,H&tt Os je grötter Led, äs wat dr Minsch sech säW andeht" (Miscbm.)> 
„Wan et lank haot, dä liest et lank b&nggen; w&n et langer 

baot, d& schlaaft et — Frotsentum. 
„Wer et lang bat, lässt et lang hänke'^ (Kobl.). 
„Dä et langk bat, dä liet et lank bange; wer et naocb länger hat, 

dä schleift et naocb" (Köln). 

Aus Annerieits Leder öss gut Rieme schneiden. 
,.Us anger Lüts Leär ess got Riiime schnigge" (Aachen). 
„Us oanger Lohts Läer es gnt Rehme scbnien^^ (Miscbm.). 

Wäm 'mer mant, mer wär ans der Nubt, da kömmt der Bnt 
„Ess mer ans aller Nut, dann kfltt der jihne Ihit^^ (Köln). 

,.Ess mer iis der Nucth, da kunt der Dued" (Aachen). 
„Hät der Minseh si bruet, da kömmt der Dued " (Mischm.). 

Wän obstiebt, dem sei Plaaz vergieht — Obgestaang, Plaaz 
vergaang. 

„Oppgestanke, Plaz vergange; widdergekumme, nix gefunge^' (Köln). 
,,Oppgestange, Platsch vergange'" (Aachen). 

Ou kraut vergieht nöt. 

„Onkraut vergeht net" (Aachen und Misciim.). 

Onrecht Gut dnt selde gnt. 
„Onrecbt de6f nömmens got** (Aachen). 
„Onrecht bömmelt') net** (Aachen). 

Aowens rut, rnorjens gut; aowens geel, morjens scheel. 

De Päärd, die de Haower verdienen, krien se nöt. 
„E Perd, wat der Hawer verdengt, kritt em nöt** (Aachen). 

Mer kann et nöt jidderanem recht maacben, sonst bätt 

mer vi 11 zu dun. 

„Mer kann et nit Jedem recht mache"' (Köln^. 

Wenn et net rähut, dann tröpst et daocb. Giebts nicht viel, 

so muss man schon mit wenigem zufrieden sein. 
„Wenn et net rähnt, dann tröpst et doch** (Koblenz). 

*) bimmelt 

4» 
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Wäm Ddt ze raodeo Os, dftm Os och nOt ze helfen. (So 
auch Köln). 

Schien (reichü) l.eit haon schien Saachen; wat se Döt 

haon, dat laosen se sich maachen. 
„Schön LQck ban schöne Saache; de se net han, laosse se sich 

maache^^ (Köln). 

W& got schmört, d& gat föhrt. 
„Wör got schmen't, d& got ftb'f' (Köln). 
„We& got schmiert, deä got ffthrt^* (Aachen). 

,,Wa got schiniiit, da got tieht*' (Mischm.) 

Gerössen Döbben halen em längsten. 
Gedöllig Schaof gih' vill ön e Staal. 

„Gedöldige Schaof gaon viel en 'ne Stall, ungedöldige naoch mih^* (Köln). 

M ö t Speck f a n k t in e r M e i s. 

„Met Spöck fängk mer de Müs'- (Köln). 

E Spricbwoort, e Waohrwoort. 
„Spröchwoed, Worwoed^^ (Aachen). 

Des Mensche Wöllen ös sein Himmelreich. 
,,Des Minsche Wellen ess sein Himmelreich** (Köln). 

Esu gieht et ön der Welt: dän anen haot de Beidel, dän 
anneren haot et Geld. Mut wem häls dau et? Möt 
der Hand. 

„Sa geit et en der Welt: Der eine hät der Büggel, der andere et 
Geld'' (Köln). 

„Sn geöht et en der Welt: Der enge hat der Ball, der angere hat 
et G^ld'' (Aachen). 

Aa Woort brftngt dat anneret. 

,,Ei Waot brangkt et ander*"' (Köln). 

Wat ze vili ös, ös ze vill. 
),Zevöll es zevöl*^ (Aachen). 

Ze vill ös ongesond. 
„Zevöl ess ongesonk'* (Aachen). 
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Beschreibung der in den Jahren 1898 — 99 aufgedeckten 
und wiederhergestellten Ostkrypta. 

Von Dombaumeister W. Schmitz. 

Eine innerhalb des ältesten römisdien Teiles des Domes, westlich 
von derjenigen des Hillinuschores gelegene Krypta liatte schon von 
Wilmowsky festgestellt und in seinem Domwerk Taf. VI, im Grundriss 
im wesentlichen richtig (wie sich jetzt erwiesen hat), eingetragen. An 
der Nordostecke waren dann schon von der anstossenden Hillinuskrypta 
aus Untersuchungen begonnen worden: man hatte hier 1891 die drei 
näclisten Pilaster mit iliren Kapitalen gefunden und sicli gegen den 
nachstürzenden Schutt durch eine aufgeführte Ziegelmauer gesichert. 
Im Mai 1898 wurden im Einvernehmen mit dem Provinzialkonservator 
neue Untei*suchungen begonnen. 

Zunächst wurde an einer Stelle, wo man Pfeiler vermuten konnte, 
durch Nachgrabungen vom Chor aus ermittelt, ob die in dem genannten 
"Werke angegebenen Pfeiler noch vorhanden seien, und in welcher Weise 
(las breite Mittelschitt" der Kr}i)ta ursprünglich eingewölbt worden. Die 
gründliche Nachforschung nach Pfeilern blieb an zwei Stellen vergeblich, 
denn man bemerkte auf dem alten Estrich nur die Vertiefungen, in 
denen diese gestanden hatten. Um die ursprüngliche Gewölbeform des 
Mittelschiffes festzustellen, wurden längs der noch aus römischer Zeit 
stammenden östlichen Trennungsmauer zwischen der Krji^ta unter dem 
Hillinschen Chor und dei' in Frage stehenden ebenfalls sorgfältige 
Nachgrabungen veranstaltet. Hierbei kamen die noch vorhandenen 
Gewölbeanfänge zu Tage; ferner konnte man an der römischen Ostwand 
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die ehemalige Form des GrewOlbes deutlich erkennen. Diese war wider 
alle Erwartungen elliptisch, so dass der Scheitel früher noch einen 
Meter unter dem Fussboden des Yorchors lag (vergl. Fig. 1). Gleich- 
zdtig wurden noch weitere Nachforschungen nach den nrsprtinglichen 
Eingängen und Fensteröffnungen der Krypta angestellt. An der Nord- 
seite in dem unter dem Orgelgebläse gelegenen Räume wurden die kleinen 
ziißemauertfii Fensterchen uut'L't'ileckt und wieder freigelegt. In diesem 
unbenutzten llaunie, zu \veleliein man nur durcli eine Einsteiiientinniis 
von dem ilarüber betindliclien (roblaseraum aus gelangen konnte, befanden 
sich noch zwei sehr gut erhaltene, anscheinend aus dem 12. Jahrhundert 
stammende Truhen (Fig. 2) von schwerem Eichenholz und mit charak- 
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teristischeu Eisenbescldagen, in denen wohl ehemals Kostbarkeiten des 
Bomschatzes aufbewahrt wurden. r>ei ilnem jetzigen Befunde waren 
dieselben leer und gelangten im Ka])itelsaale des Domes zur Aufstellung. 
Da man an der Südseite ebenfalls Fenster vermutete, so wurden in 
der Muttergotteskapelle erfolgreiche Nachforschungen angestellt, indem 
sich hier in gleicher Achse unter dem Verputze nach Form und G-rOsse 
genau denen der Nordseite entsprechende Fenster vorfanden. 

Nachdem dann in einer Sitzung des Domkapitels einstimmig die 
Wiederberstellung der Krypta beschlossen worden war, begannen un- 
mittelbar die Wie(U'raufräumungsarbeiten. Nach Entfernung der Schutt- 
masse, die bis zu einer Tiefe von 3 m aus Erde und von da ab noch 
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1,80 m ans reinem Bauschutt bestand, zeif?te sich, das« der von Wil- 
mowskysche Grundriss der Krypta im allgemeinen richtig war ; nur die 
Einzeichnung der Pfeiler stimmte insofern nicht mit dem Befunde über- 
ein, als sich die Überbleibsel nur eines einzigen Pfeilers vorfanden, 
bestehend aus einem profilierten Steinsockel nebst gemauertem und 
verputztem Schafte von fast quadratischer Grundfläche, welcher nun den 
Anhalt für die Wiederherstellung auch der übrigen Pfeiler bot. Auf 
dem Fussboden der Krypta in der Ecke des nördlichen Eingangs fanden 
sich zahlreiche verschiedenartige grössere und kleinere Marmorreste, 
die anscheinend von Bodenbelägen und Wandvertäfelungen herrührten. 

Wie aus dem Grundriss (Fig. 3) ersichtlich, hatte die Krypta 
ein Mittelschiff von 5,50 m lichter Weite, zwei Seitenschiffe 2,60 m 
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breit, und am ^Westende ein anf die ganze Breite der Krypta sich 
erstreckendes Qaerschlfif. Acht freistehende Pfeiler trogen das Gewölbe, 
von welchem an den Um&ssnngsmaaern die Anfänge noch yorhanden 
waren. Das Mittelschiff war mit einem sturk gedrückten elliptischen 

Gewölbe versehen, dessen SchildbugL'ulinio man an dein romiscUi'i) Ost- 
aWhhi?'s ilt'utli<-h seinen k(»niite. "Die Seitenschiffe hatten halbkreis- 
foi niii^ü Kreuzfiewölbe ohne btieh und Busen, und das vorgele^^te i^uer- 
schiti ein Tomiengewölbe. Letzteres hatte nach Westen hin acht kleine 
Rnndfenster, wie sich auch solche aber und neben den beiden Eingängen 
zur Krypta befinden. Aach in der römischen Ostwand waren drei 
kleine Randfenster, jedoch mit grosser sechseckiger Leibnng, angeordnet, 
von denen das mittlere noch besteht Unterhalb dieser Öffnungen waren 
Sitzbänke angebraxiht, die bekanntlich in den Krypten nicht selten an- 
getroffen werden. In der Hegel sind dieselben aus Haustdn, wie auch 
die rings an den Wänden herumlaufende Steinbank der Westkrypta 
des Domes, hier jedoch nur gemauert mv\ vi r putzt. 

l>ie Sitzbank de> broitPrt'U Mittfl^ luties iiattc in der Mitte unter 
dem Fenster eine Unterltrcchuug; an dieser Stelle befand sitli allem 
Anscheine nach ein erhöhter Sitz (Cathedra) oder ein Altartisch. Die 
Wände und Pfeiler waren überall gleichm&ssig glatt verputzt, der Putz 
zeigte Sparen einer froheren Übertünchung. Das vorgelegte Querschiff 
liegt um eine Stufe tiefer als der ttbrige grössere Teil der Krypta; 
verschiedene Wahrnehmungen deuten darauf hin, dass es ursprünglich 
nicht beabsichtigt war, sondern erst bei Ausfflhrung der Krypta hin* 
zugefügt wurde. Anscheinend war an der ersten Pfeilerreihe westlich 
zuerst i'iii Ab>ilihiss geplant; denn hier beiiUTkcu wir an dem vor- 
gi fuiiiltiirn Steinsockel des freistehenden Pfeilers eine Fuge, so dass 
der Sockel aus einem grösseren und einem kleineren Stuck bestand. 
In gleicher Weise sind auch die Sockel und Kapitale derjenigen Wand- 
pfeiler, die den vorerwähnten freistehenden Pfeilern gegenüber stehen, 
geteilt, was sonst bei den übrigen Wandpfeilem nicht wahrzanehmen 
ist. Von ganz besonderem Interesse sind die noch vorzüglich erhaltenen 
Kapitäle der letzteren (Fig. 4 und 5), welche — alle verschieden — 
durch ihre flache Behandlong sehr an romanische Holzskulptur erinnern. 
Die Konturen der einzelnen Blätter waren mit rotem Ocker belebt. 
Die Kapitäle der beiden Xischenpfeiler an der Ostwand zeigen an den 
Kck»^n wild»', unbekleidete Munueit:estalten in stützender Stellung, wie 
man solche an den lomaniseben. tiunirierten Kapitalen häufiger vorfindet. 
Die in der westlichen Abschlussmauer befindliche halbkreisförmig 
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^- 7;: j gewölbte Nische wird ver- 

'^y^^ Confessio beal)siclitigt gewe- 
seil sein. Eine ähnliche 
^^j^^ Anlage gibt es auch heute 
"^^^ noch in der Krypta von St. 

Panlin in Trier, woselbst 
rigor«. die von der romanischen 

Kirche erhalten gebliebene Gonfessio noch drd Steinsftrge aufzuweisen hat. 

In der Achse des Mittelschiffes, in der ersten Pfeilerreihe von 
Westen, wurde der Stumpf eines 



vermoderten eichenen Holzpfos- 
tens von 44 cm Durdnnesser 
gefunden, auf einer runden, steilen 
Steinbasis ohne Eckblätter, von 
demselben Profil wie die Säulen- 
basen der Westkrypta. In der 
ersten Pfeilerreihe von Osten 
sind ebenso auf dem alten £strich die Umrisse eines Soekelansatzes 
von glichen Dimensionen zu sehen: es hat darnach an dieser Stelle 
ein ähnlicher Pfosten gestanden; Bmchstacke der Basis wurden vor- 
gefanden. Die beiden Pfosten haben offenbar einen langen hölzernen 
Unterzug gestützt, der das aussergewöhnlich flache und sehr stark 
belastete (iewolbe des ]\rittelschiflFes, das frühzeitig, wahrscheinlich bereits 
kurz nach der Fertigstellung. Kisse gezeigt hatte, stützen sollte. Die 
Krypta ist dann ohne Zweifel schon in der Mitte des 12. Jahrhunderts 
zerstört und zugeschüttet worden. Erzbischof llilllu (lir)2 — 1161)) 
hätte sonst doch wohl die alte Krypta mit seiner nenangelegten Ost- 
krypta verbunden. Gerade weil die neue Ostkrj-pta vorhanden war, 
konnte die gefährliche ältere aufgegeben werden. Erbaut ist die Krypta 
wahrscheinlich in der Mitte oder der zwdten Hälfte des II. Jahrhunderts, 
worauf die Behandlung des Blattwerks der Pfeilerkapitäle und die Ähn- 
lichkeit in der technischen Behandlung der Wandpfeiler mit der durch 
Erzbischof Poppo (1016 — 1047) ausgeführten l'ramantelung der nord- 
östlichen Säule des Domes des Nicetius hinweist. Die Krvpta ist aber 
erst nach dieser rmmantelung ausgeführt, da diese in die nördliche 
l.ängsniauer der Krvpta noch um '6^ cm liineingreift und an diesem 
in der Mauer betindlichen Teile noch mit Putz versehen ist,* 

FOr die Wiederherstellung der Krypta erschien es angezeigt^ die 
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altGR Liclitöffiiaiigen nach Möglichkeit als solche wieder m benntzen. 
Zn diesem Zwecke wurde die Ahscbliusmaiier der drei in der Ansicht 
halbkreisförmigen Nischen unter dem Gebl&seraum entfernt, und in 
diesem dadurch freigelegten Räume, in welchem sich die schon erwähnten 

Truhen vorfanden, der Fnssboden tiefer gelegt. Bei dieser Arbeit stiess 
man auf eine römische Heizungsanlage : es k;iiii fiii auf runden Ziegel- 
l»l't'ilcirh('n VDii 1 8 cm DurebiüfSjier licLTfiidcr Fussbuden zuiii Vorschein 
(vergl. FiL,'. 1 und 3). Die Pfostchen waren zum grössten Teil um- 
gestürzt, und an der Westseite bemerkte man durch Kauch geschwärzte 
Seitenwände und verkohltes Holz. 

Bei Aushebung der lüten Pfeilerfnndamente in der Krypta gelangte 
man an verschiedenen Stellen in einer Tiefe von 2 m unter dem Fuss- 
boden und 4,50 m unter dem Niveau der Windstrasse auf Mauerreste, 
die anscheinend von einem grösseren römischen Geb&nde herrabrt«n. 
Dabei entdeckte man auch Reste von römischen Wandmalereien ans 
dem Ende des 2. oder Anfang des 3. Jahrhunderts, in einer Ausdehnung 
von 2,53 m Länge und 0,84 m Höhe. Die Mal weise und Technik 
derselben erinnern ganz an die poinpejaiiische Art und Weise. Das 
links betindiiche, 167 cm lange geometrische Muster wird durch einen 
5 cm breiten gelben Streifen so geteilt, dass der untere Teil 54 cm hoch 
ist. Dieser enthält links einen 22 cm breiten, senkrechten roten Fries. 
Dann folgt ein rechteckiges, dunkdblangrflnes Feld mit in weissen Linien 
gezeichneten Diagonalen. Neben diesem befindet sich wieder ein 26 cm 
breiter roter Fries mit weissen Punkten. Rechts schliesst die Haierei 
ab mit einem 86 cm langen Felde von derselben Grundfarbe wie das 
erstere, und auf demselben gewahrt man eine Gruppe von zehn an 
dicken Stielen hängenden Blättern einer aloeartigen Pflanze. Die vier 
linken Stiele mit Blättern sind rut, wahrend die zwei mittleren gelb- 
li( lihrann und die vier rechten grün gefärbt sind. Die genannten Friese 
und Streiten, sowie auch die weiter unten erwähnten, haben weisse 
Trennungslinien. Über dem rechten Friese läuft oberhalb des gelben 
Trennungsstreifens ein grüner Fries, etwas schmäler als der untere, 
aber mit 3,0 cm breiten gelblichen Streifen eingefasst, neben welchen 
sich in einem Abstände von 3 cm eine gelbe Linie zieht Der grüne 
Fries war mit einem in Weiss behandelten Gegenstande belebt Links 
ist noch der Rest eines ebenfalls grünen Frieses sichtbar. Die oberen 
Felder zeigen die rote Benmlung der unteren Friese. 

Um diese Wandmalereien einer ßi sichtisnin'j /u^Mnglich zu machen, 
sind dieselben, so weit es möglich wai", mit einem gemauerten Schachte 
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umgeben worden, weleher mit einem Yerschliessbaren Deckel Yerseben 
ist. Äbnliche Reste wurden bei Erbauung des hiesigen Ursulinenklosters 

gefunden. Diese wnrden mit dem Putze von dem alten Manerweric 
sorfrsam almcnoinmcii und wenlcn heute iiocli in dem Kloster aufbewahrt. 
Auch durch von Wilniowsky \vni-(hMi bereits in der HilHnsehen Krypta, 
woselbst er Nachgrabungen vt ianstaltete, um zu konstatieren, ob sicli 
daselbst noch Fundamente einer runden oder achteckigen Apsis vor- 
fänden, ähnliche Malereien zu Tage gefördert, welche in seinem Werke 
über den Dom auf Seite 2 beschrieben sind. Eine farbige Abbildung 
derselben besitzt das hiesige Provindalmuseum. 

Bei weiteren Ausschachtungen in der Krypta selbst fand sich in 
der Mittelachse unter dem Estrich eine von Osten nach Westen gehende 
Fundamentmauer von gleicher L&nge, Stftrke und Beschaffenheit wie 
die durchgehende Fnndamentraauer der Seitenpfeiler. Es geht hieraus 
hervor. da<s anfangs die Krypta vicischitüt^ projektiert war. Der Um- 
stand aber, dass das zu Tage getretene Fundament durch den ursprüng- 
lichen Estrich bedec kt war. wogetren letzterer nur bis an die Seiten- 
pfeiler heranreicht, beweist jedoch, dass von dem Bau der vierschifligen 
Krypta während des Baues selbst Abstand genommen wurde. Dass 
die vierschiffige Kr\7)ta je ausgeführt gewesen, dagegen sprechen ausser- 
dem noch die über dem Estrich stehenden Holzpfosten, das in der 
Mittelachse gelegene aus der Erbanungszeit der Krypta stammende 
Ostfenster, sowie vor allem die wirklich vorhandene, deutlich sichtbare 
Schildbogenlinie des elliptischen Gewölbes. 

Nachdem im Vorstehenden der bei Freilegung der Krypta ange- 
troffene Zustand und die gemachten I'ande näher beschrieben wurden, 
sei nun nocli über die Wiederherstelhuu: einii:e?i kurz bemerkt. In 
Anbetracht (bi- statisch nni^ünstiL^eu Form des mittleren Gewölbes, die 
aber doch beibehalten werden musste, schien es nicht ratsam, das 
Gewölbe wiederum so stark zu belasten. Es ist daher der Chorfuss« 
boden auf eine Decke von eisernen Trägem gelegt worden, deren Unter- 
zöge auf den Aufmauerungen der Pfeiler ruhen. Zwischen dem eigent- 
lichen Mittelgewölbe und den Trägern befindet sich ein Hohlraum. 
Diese Konstruktion wurde auch von Seiten des Königlichen Konservators 
der Kunstdenkmäler und des Ministers der geistlichen etc. Angelegen- 
heit^ als gänzlich einwandfrei bezeichnet. 

Mit liücksicht darauf, dass die Hillinsche Krypta sich in der 
C'harwoche stets als zu kh-in er\vie'>en hat. sind lieide Kry]iten durch 
zwei einlache rundbogi^e Zugäuge, welche die ehemalige römische Ost- 
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abschlusswand durolibrechen, in Verbindung pobracht worden. Im übrigen 
hat sich die Wiederherstellung in Technik und Ornamentik thunlichst 
getreu den alten Resten angeschlossen. 

Die Eingänge zur Krypta wurden in Haustein hergestellt. Auf 
der Nordseite befanden sich in dem ehemaligen Eingange zwei Stein- 
särge mit den Gebeinen Arnolds von Isenburg (f 1259) und Bohemunds, 
Grafen von Saarbrücken (1362). Diese Steinsärge wurden in die Lang- 
seite der Treppenwand eingemauert, und zwar so, dass eine Langseite 
des Sarges als Wandverkleidung diente. Ausser diesen beiden Grab- 
stätten musste auch nocl» das gemauerte Grab des Erzbischofs Jakob 
vcm Eitz (t 1581) verlegt werden, da es die Neuanlage der Treppe 
behinderte. Es wurde daher ein neues Grab seitwärts angelegt, in 
welchem die Gebeine vorgenannten Erzbischofs in einem Zinksarge bei- 
gesetzt wurden. Die in der Nordwand dieses Ki*yptaeinganges einge- 
hauene Inschrift zeigt die Stelle der Beisetzung näher an. 

Bei Ausschachtung des südlichen Kryptaeingauges stiess man auf 
vier Stufen aus Basaltlava von IH cm Steigung und 38 cm Auftritt, 

welche in einer Länge von 
4,50 m freigelegt wurden. 
Ursprünglich umgaben die- 
selben, wie Fig. () zeigt, die 
drei Seiten des Mittelraumes 
(der Tribüne) von Säule zu 
Säule, hatten also zwischen 
den Wangen eine Länge von 
circa 16 m. Bei der Wieder- 
herstellung des Kryptaein- 
ganges wurde ein verschliess- 
barer Gang angelegt, in wel- 
chem das Profil der Stufen 
ersichtlich ist. 

Diese Stufen waren auch 
bereits durch von Wilmowsky 
gefunden worden. In seinem Werke über den Dom ( S, 26) teilt er hierüber 
folgendes mit: „Die zu diesem erhöhten Mittelraume führenden Treppen- 
stufen wai en Lava, und mit hellgrauem Marmor bekleidet. Es waren ihrer, 
wie beim früheren Tribunale, fünf, und sie umgaben die drei Seiten des 
Mittelraumes von Säule zu Säule. Diese fünfzehn, gegen 60 Fuss langen 
Stufen gaben dem erhabenen Platze ein grossartiges Aussehen.*^ 



Digitized by Google 




Figur u. 



Dom zu Trier. 



61 



l)ass diese Tribünenaiilage aus der Erbauungszeit des Kömerbaues 
stammt, geht aucli daraus hervor, dass bei Durchbrechung der flauer 
zwischen der Hillinschen und der neu aufgedeckten Krypta, welche 
za römischer Zeit als Ostabschluss diente, eine damals angelegte und 
später zagemanerte schmale Öffnung znm Vorschein kam, durch welche 
man aussen unter die Tribüne gelangte. Bei dem nindhogigen Ahschlnss 
dieser Öffnung dflrfte der Umstand von Interesse sein, dass der zweite 
oder obere Bogen nicht in der ganzen Mauerslftrke durcbgingj sondern 
nur aussen und innen. 

Bei der Wiederherstellung des südlichen Kryptaeinganges mnsstpn 
ebeiilall.s drei Grabstätten verlegt werden, und zwar diejeniueii der 
Erzbischöfe Theoderich von Wied, gest. 1242, von Ziegeniiaiu, gest. 
1430, und von Hommer, ^n st. 1836. Letzterer war in einem Grab- 
gewölbe beigesetzt, und bei Entfernung desselben bemerkte man un- 
mittelbar daneben einen mittelalterlichen Steinsarg, der anfangs fflr 
denjenigen des Erzbischofs von Ziegenbain gehalten wurde, aus dem 
einfachen Gmnde, weil von 'Wilmowsky dessen Ruhestätte an dieser 
Stelle angegeben hatte. Nach der Bearbeitung der äusseren Wand des 
Steinsarges zu urteilen, mnsste derselbe aus dner frflheren Epoche 
stammen, was auch durch eine in dem doppelten Holzsarge nachher 
gefundene Inschrift auf einer ßleitafel bestätigt wui'de. Dieselbe lautet : 

o DSi o m o aCC o 2tLII o (V. KAL.) TtPRIIj o OBIW o 

rrbaoDB::iiLivs o dh: o widt^ o ve:,na::iABiiiis o 

svi o Ksis o oBiirp o aoßPLvecnaie: « ecm o i^ia o 
nii roräs o 7:pr^iii o söpvliftvs o i^oRCRiPiciec o 

Beaiecsainn o 

Im Jahre des Herrn 1242, 'am 2«. Milrz) starb Theoderich von' 
Wied, der ehrwardige Erzbischof der Trierer, im 29. Jahre seines 
Pontifikates. Er starb zu Coblenz, und hat hier, ehrenvoll beigesetzt 
am 2. April, seine Ruhestätte. 

Die Ijeichenteile waren fast ganz; ver lallen. \ uii den oberen 
Partien Hessen sich einzelne Kückenwirbel. Hand-, Rippen- und Sclüidcl- 
knochen nocli erkennen ; auttailend war das gut erhaltene, lange rötliche 
fiauptiiaar. Die anderen Reste bestanden zunächst aus den grossen 

Auszug ans dem Bericht des H&im Generalvikar, Prälat Dr. Beuss, 
über die Eröffnung des Grabes Theoderichs von Wied. 
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Brettern des doppelten Sarges. Auch bei diesen wechselte der Grad 
der Erhaltung von dem besten, fast den Eindruck neuen Holzes machenden, 
bis zur grössten Verwesung. Immerhin zeigten diese Teile noch grosse 
Konsistenz. Es war erkenntlich, das« ein Sarg wenigstens mit Löchern 
versehen war, durch welchen die reichlich vorhandene, fingerdicke, 
doppelt gedrehte Schnur ging. An einzelnen Stellen war ein Überzug 
des Sarges mit einem aufgenagelten, dünnen, ungemusterten Gewebe 
sichtbar. Die Stoffreste waren im allgemeinen nach dem Kopfende zu 
besser erhalten. Es kamen vielfach gefaltene, kleine bis handgrosse 
Stücke gemusterter Stoffe und Borten zum Vorschein, mit Goldfäden 
und deutlicher Zeichnung sowie auch Lederriemen. Die Mitra war 
nicht kenntlich. Eine Partie dunkler, faseriger, der Watte ähnliche 
Gewebe schien als Unterlage gebraucht worden zu sein ; bei einigen 
Stücken musste es vorerst unentschieden bleiben, ob ein dunkler Leder- 
oder Gewebestoff vorliege. Es sei erwähnt, dass an den Füssen keine 
Sandalen u. s. w. bemerkt wurden. Erst zuletzt, als die obersten Partien 
ans Licht kamen, wurden die Vorderstücke der Sandalen — ohne 
Musterung — wahrgenommen. Als das Grab bis über die Mitte geräumt 
war, zeigte sich an der linken Seite der Leiche an der Wand des 
Grabes ein kleiner, vielfach verborgener Kelch mit Patene aus Blei. 
Nahe am Kopfende fand man die oben erwähnte Bleitafel. Von Eisen- 
stücken fanden sich mehrere, die als Teile des Schwertes angesehen 
werden konnten.'' 

Bezüglich der vorgefundenen, hochinteressanten (iberreste ver- 
schiedener Textilien, die zu den erzbischöHichen Pontitikalornaten des 
Verstorbenen zu rechnen sind, sei hier noch mitgeteilt, dass dieselben 
nach der Verzierungsweise dem Bc'ginne des 13. Jahrhunderts angehören. 
Der Grundstoff, auf dem man 
die (juadratisch gennisterten 
Stickereien (Fig. 7) be- 
merkt, ist als ehemals hoch- 
roter Seidenpurpur ohne 
Musterung zu betrachten. 
Die purpurne Farbe ist je- 
doch durch das lange Liegen 
im feuchten Grabe heute 
stark erloschen und geht 
jetzt ins Bräunliclie über, 
wie auch der hochrote Pur- 
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pur, welclui- in koptischen Gräbern in gioi<st'r Zahl in den letzten 
Jabrzelinten autgetunden worden ist. nnd von weleiiem im hiesigen 
Provinzialmuseum viele gut erhaltene Stücke vorhanden sind. 

Was nun die quadratisch gemusterten Stickereien betrifft, die in 
zarten Goldfäden von sehr geübter Hand hergestellt wurden, so ist 
darauf hinsuweisen, dass diese Faden aus feinen gezogenen Goldf&den 
bestehen, ähnlich wie an dem heute im städtischen Museum zu Braun- 
achweig aufbewahrten Elaisermantel Otto« IV. Welchen erzbischöflichen 
Ornaten diese mit grosser Sorgfalt gehobenen Überreste angehören, 
wird heute schwer festzustellen sein. 

Hinsichtlich der nicht gestickten, sondern gewebten Goldborte, 
welche als Einlassungs^treifen diente i'Fig. 7 unten rechts), ist zu. be- 
merken, dass in diesen zart gewirkte n Anrifrisien, die auf dem Band- 
stühlchen (au petit metier) hergesteilt wurden, sich eine interessante 
Musterung in länglichen Rechtecken zeigt, mit dazwischen liegenden 
näanderförraigen Dessins, eine Musterung, wie sie an den Goldböitchen 
des 12, bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts an liturgischen Ornaten 
sich immer wieder vorfindet. 

An dieser Stelle sei erwähnt, dass die in tou Wilmowskys Werke 
„Die historisch denkwflrdigen Grabstätten der Erzbischöfe im Dom zu 
Trier" abgebildeten Gegenstände (Schwert, Mitra und Krammung des 
Bischofsstabes) nicht, wie dort angegeben, aus dem Grabe des Bischofs 
Theoderich iL stammen, sondern aus denijeniEren de*^ Bisehuis Otto 
von Ziegenhain, welches sich in uninittelltarer Nähe des erstgenannten 
befand und am 11, Oktober 189ö geoHnet wurde, wolx i sich auch 
herausstellte, dass dieses Grab in neuerer Zeit schon einmal geöffnet 
worden war. 

Das aus Steinplatten gebildete Grab hatte eine Länge tou 2,20, 
eine Breite von 0,80 nnd eine Höhe von 1,00 m. Der ganz aus 
Tannenbrettem, die innen mit Bleiplatte verkleidet waren, bestehende 
Sarg war 2,05 m lang, 0,55 m breit und 0,59 m hoch. Die Bretter 
nnd Eisenbeschläge zeigten im Vergleich zum Befunde des anderen 
Grabes einen ziemlich guten Zustand. Die mit dem Kopfende nach 
Westen gerichtete nicht einbalsamierte Leiche war die eines 1,68 m 
(wie nur ungefähr festzustellen war) uiussen Mannes und Oberall ninh 
von Kleidun^tückeu bedeckt. Die der heutigeu Mitra ähnliche, jedoch 



*) Auszug aus dem Bericht des Herrn Generalvibar, Prälat Dr. Reuss, 
über die Eröffnung des Grabes des Bisehofs von Ziegenhain. 
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ohne Doppelspitzen, kna])]) an das Hanpt anschliessende Bedeckung 
umfiab das noch vollkoinuicii kenntliche, wenn auch ilcr Verwesung 
anhoim^'cfalk'ne llaui)t, dessen hraunrote Haare noch hervortraten, 
Links ruhte (his Schwert, weh-hes sehr verwittert war, so dass die 
Wiederherstelhing bei von Wilmowsky, Tafel IX, am Grit!" und der 
Scheide bedeutend von dem Befunde abweicht ; gleichwohl fand sich 
noch der Knauf erhalten, der Griff mit Draht umsponnen and die 
Spitze scharf. Seine Masse sind 1 m vom Griff his zur Spitze, 35 cm 
GMff und Knopf. Der rechts liegende Bischofsstab zeigte einen ein- 
fachen, unten abges&gten Schaft ans Tannenholz, offenbar nur f&r das 
. Grab bestimmt, welcher oben mit einem achteckigen Kapital nnd einer 
mit Krabben besetzten Krttmmunj? ans Holz endigte. Die Krabbe 
waren nur viereckitre. ehemals vielleicht vergoldete Holzstückchen. Von 
den (Tfwandteilen liess sich dab Pallium und das bischOtliche Messgewand 
(Fig. S) noch am besten 
unterscheiden." Es war 
florentinisches Gewebe aus 
der Zeit des Verstorbenen 
und zeigte eine quadratische 
Musterung Ton dunkelroter 
Färbung, in welcher sich 
Vögel auf omamentalem 
Untergninde befanden. Die 
Rosetten auf den Kreuzungs- 
punkten waren mit cypri- 
schem Gold broschiert. Die 
übrigen Gewänder schienen 
aul' den ersten Anblick eine 
braune Masse zu bilden, 
die von der Aber die Kniee 
gehenden Gasel bedeckt wurde. Letzteres bestand aus rotem genuesischen 
Sammet mit Aurifrisien (au pötit metier gewebt), welche das kurfilrst- 
liche Wappen, femer heraldische Löwen, sowie mit Gk>ld broschierte 
Rosetten zierten. Die Innenseite der Casel bestand aus rotem Seiden* 
tatt'et Mini). 

Am Fussende wurden die Reste der Sandalen. Perlen. (Told- 
spauLjen u.s. w. gehoben, ebenso uocii eine goldene Sclmalle : amUM'c 
goldene Stücke von Tx-deutung gab es nicht, viele Perleu blieben zurück. 
Unter dem Haupte fand sich als Teil der Vittie an der Mitra oder 
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dei Stolii ("in liandgrosses Stück mit zwei einstpstickten Heiligenfiguren, 
zwiscliHii iliiien als charakteristisches Zeichen ein nach links springender 
Ziegenbock, das Wappentier des Erzbischols. 



Eine Trierer Familienclironik aus dem 16. ialirhundert 

Von Domvikar Jos. iiuUey. 

In einem kostbaren Sammelband der Bibliothek des H. H. Bischofs 

Dr. Kuruui tinden sich von der Hand des ersten Eij^entümers eine 
grosse Anzahl liaiulsc In ittlicher Aufzeichnungen, welche sich zum Teil 
auf die altt' Getjohiclitc Triers, seine Kirciieii. Klöster und Reliquien 
beziehen, zum Teil über die Familie dieses ersten Be^>itze^s Auskunft 
geben. Letzterer nennt sich auf dem Vorsatzblatt „Johannes 
Ganonicuä von S. Paulin and Pastor von Lonkquich''; 
dann fügt er bei, dass er spftter ohne sein Verdienst ^Prior der 
Kolner Karthanse geworden sei". Ohne hier auf den Inhalt 
des Bandes und die teilweise wertvollen Nachrichten ans der Geschichte 
Triers eimsugehen, beschranken wir uns darauf, nachstehend die Anf- 
zeichnangen Ober die Familie des Besitzers zu veröffentlichen. Denselben 
ist schon deshalb Wert beizulegen, weil solche Familienchroniken aus 
alter Zeit so selten sich erhalten haben. 

Wir lernen aus den Aufzeichnungen eine ganz vurtreftiiehe Familie 
kennen, in der trommer Christensinn und kernige Tugeml zu Haus 
sind, eine Familie, deren Glieder in inniger Liebe einander zugethan 
sind. Es war allem Anschein nach nur eine arme Familie, die zwar 
bei S. German in der Neustrasse ein Hans oder H&uschen besass, aber 
sonst nicht mit zeitlichen Gtttern ges^et war. Der Grossvater er- 
scheint als Fassbinder, der Vater ist 27 Jahre lang Kftster bei 
Liebfranen und zwei Jahre Pedell an der Domkirche. Um 
so anerkennenswerter ist es, dass der Vater zwei Söhne studieren 
lässt. Der ältere, Peter, bringt es zu der hohen Würde eines Abtes, 
im Kaiserlichen Kloster S. Maximin, der andere, Joannes,, 
wird nacheinander Kanonikus von S. Paulin, Pfarrer in 
Longuich. D e <• h a n t von S. 1' a u 1 i n . zuletzt für viele Jalirf^ 
Prior der angesehenen Karthause in Köln. Derselbe hat 
auch höhere Studien gemacht, ist zum Ma^pister artium, zum Meister 

THeriactaM Arclilv. £rf.'H«ft S, 6 
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und Lehrer <ler ficifii Künste, au der Universität Lowen erhoben 
worden und hat als Scliriftsteller eine Anzahl Bücher geschrieben, die 
alleniings nicht im Drueiv erschienen simi. Auch in dem nacht'ülu:enden 
Geschlecht hat sich der gute Sinn und hohes Streben erhalten, denn 
in si)äteren Aufzeichnunf^en erscheint ein Neffe als Benediktinerpater, 
ein anderer als Stiftsberr yon S. Paulin, zwei als Mitglieder der 
Koblenzer KartJiaiise. 

Doch auch altgesehen von der Familie, von der sie erzählen, 
bieten die Anfz&hlungen ein so gematliches Bild einer alten Trierischen 
Familie, sie erzählen so trenherzig and naiv die Familienereignisse, 
dass sie schon deshalb verdienen, bekannt zu werden. Da sie zum 
grössten Teil in deutscher Sprache, so wie sie im IH. Jahihundert in 
Trier gespiociiea wunle. ^'eschrieben sind, gebuhrt ihnen auch als kleines 
Sprachtlenkiiial eimge Aufnierksamkeit, 

Wir gelx n die Aufzeichnungen wörtlich wieder und fügen nur 
an einigen Stellen ein Wort zur Erklärung in Klammer bei: 

«Mein altvatter hat geheischen Clais von Sirck seines 
ampts ein vassbender und mein altmotter hatt gehdschen 
Trein von Heilffant (Helfant). Dieselbige zwey haben 
beieinander in dem hüligen Sacrament der ehe gesessen 
XXIV Jair langh. Dass erst Jair aber gewannen sei unsem 
lieben vatter seligh Hans von Trier. Damach überkamen 
mein altvatter und motter seliL^h noch vier kinder luni keins 
mehr. Mein altvatter selisjh 8t<irÜ als man zalt XV Hundert 
und Villi Jair ort her otVartz (auf des Herin Autt'arts) Das'h 
des Avent!^. ^fein altmotter seligh starff dess VH. Dags iu 
dem April des abents zu VII uron do man zeit 1529 und 
ist begraven uff Sant Andreas Kerchhof hinter dem Dhom 
zu Trier*). 

Im Jair 1509 starff meines vatteren seUghen Broder 
Clemens uft Sant Paulins dagh. 

Im Jair 1510 kanfft mein vatter seligh Hans seine erste 

Haussfrauwe Engel, uff Sant Clemens tagh wäre die sicherunk 
(feierliche Verlobung) und uff Sant Sebastianus tagh war die 
Brulofft V (Trauung). 

*) Der Andreaskircbhof lag hinter der St. Andreaskapelle, zwisehen 
dem Dom>Ausg«ng in der Windstraaae und dem Konvikt, also nngefilhr an 
der gegenwärtig als Banwerkstätte henotsten Stelle. Der Kirehhof blieb in 
Renutsong bis sur fransfiaischen Revolution. 
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Im Jair 1511 kregt mein vatter spügh mit seiner ersten 
Haussfrauwen Engel seligh ein junge togter uff Sant Annen 
tagli und lebt XV wochen do starff ess. 

Im Jair 1518 starff meines vattem seligh HanssfranweD 
Engel. 

Im Jair 1486 ward mein yater seligh geporen, dess 
sampstags in der Osier wochen zu XII uren im Dagh. 

Item do mein Tatter seligh Hans XY Jair alt gewesten ist, 
kam er zu Lonkqnich bei Clais Schneider daselbst halt er 

plieben vier (Jair) laugh im Dheenst. 

Im Jair 1519 do nam mein vatter seligh mein moter 
sf'lish Elz von Flassweiler zu dem hilligen Sakrament (h'V 
hilliger ehe und uÖ Sant Margretheu tagh war die Bruiotft 
(Trauung). 

Im Jair 1520 ist mein Schwester Maria seligh geporn 
uff Annuntiationis Mariae des 28 tags im Hertz dess avents 
und ist gefirmt worden zu Lutzenburgh ^] zu Sant Ulrich und 
ist getanfft worden zu Lutzenburgh in Sant Michels Kerche. 
Und ligt begraben zu Sant Gervasius vur unser lieber Frauen 
Altar zu Trier. Und mein liebe Schwester seligh Maria ist 
gestorben in dem Jair 1551. 

Im Jair 1521 ist raein Broder Her Peter apt zu Sant 
Maximin geporen Avorden. des Yll tags im allerhilligen 
mont. und ist gefirmt worden zu Lutzenburgh zu Sant ririch, 
und ist getaufft worden zu Lutzenburgh zu Sant Michaels 
Kirche". 

Die weiteren Mitteilungen über seinen Bruder den „Hern Apt 
zu Maximin** giebt unser Chronist in später beigefttgten Notizen in 
lateinischer Sprache, ich lasse dieselben in Übersetzung folgen: 

„Im Jahr 1539 am 2. Mai geht der ehrwürdige Pater 
Herr Peter zu dem ehrwürdigen Herrn Abt Johann von Zell 

Im Jahr 153i) am 1. August tritt der vorgenannte Herr 
Peter in das Kloster ein. 

Im Jahr 1539 am 16. August erhalt er das Ordeuskleid. 
Im Jahr 1540 am 17. Augast macht er Proicss. 

Von 1519 bis 1524 hat die FamiKa in Luxemburg gewohnt wie aus 
dem AttfeeichnaDgen der nächsten Jahre hervorgeht. 

*) Der Abt Johann von Zell regierte das Kloster Mazimin von 1525 
bis 1548. 

6* 
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Im Jahr 1540 am 13. De/cmlter wii-d er Subdiakon. 

Im Jahr 154-1 am 1. März wird er Diakon und feiert am 
12. März, welcher der SoimtaR Ltetare war, seine erste h. Messe. 

Im Jahr 1541 am 20. April wird er Koch oder Kflchen- 
meister. 

Im Jahr 1542 am 25. M&rz wird er Kellermeister des 
Klosters S. Maximin. 

Im Jahr 1556 am 26. Februar nach Trierischer 
Z&hlang ist mein in Christus mir ergebener Bruder 
Petrus von Lntzenburgh, Prof esspriester , Keller- 
meister und Ökonom seit 15 12. in kanonischer M'eihe 
zum Abt des Kaiserlichen Klosters von Sant Maximin unter 
dem Beistand des h. Geistes erwählt worden," 

Die Wirksamkeit des Abtes Peter hat der Bruder in kleiner 
Kursivschrift mit den folgenden rflhmenden Worten gezeichnet: 

„Mein ehrwürdiger Bruder hat 17 Jahre lang, theils in 

Besorgung der schwierigsten Geschäfte, theils in der Führung 
der Abtswürde, unter misäudichen Mühen füi- das Wohl des 
huchedlen und KaiserlifluMi Klosters gearbeitet, wie er denn 
in 7woU Jahren die dem Kloster in dem Uerzogthum Luxem- 
burg verloren gegangenen Güter wiedergewonnen und die 
Päpstlichen wie Kaiserlichen Privilegien sicherstellte; auch hat 
er das Ansehen und den Ghinz des Klosters vermehrt und 
gegen alle Angreifer auf das muthigste verteidigt. Wie viel 
geistige Mtthen und unaufhörliche körperliche Leiden er dabei 
ertrug, soll von mir nicht laut gesagt, sondern nur im Herzen 
gewusst werden." 

Dann iü'j.t der betrübte Bruder noch bei : 

„Mein innigst geliebter Bruder, Herr Peter ist am 1. Mai 
im Jahre 1568 gestorben, seine Seele ruhe im Frieden^)." 

An einer anderen Stelle giebt der Bruder auch die schöne Grab- 
schrift wieder, welche dem Abte Peter gewidmet worden ist. 

„Im Jair 1588 ist meine Schwester Catharina geporn dess 
XI tags im hartt Mont und ist getaufft worden zu Lützen- 



^) Was der Bruder an dem Abte rühmt, bestätigt die Geschichte, indem 
sie Abt Peter zu den tüchtigsten Abten von Sanct Mizimin zfthlt. Vgl. Diel: 
Die Geschichte der Kirche des h. Maziminus. Trier. Paulinns- 
Druckerei. 1866. 
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bnrgh in Sant Mchels Kirche und gefirmt zu Trier im 
Prediger Gloester^). 

Im Jair 1525 dess HU tags im (Februar in der Aufzeich- 
nung ein unleserliches Wort) sein ich Joannes geporn worden 
und zu Sant Gervasius getanfft worden zu Trier und zu Sant 
Maximin in Sant Michels Capell ^) getiniipt worden, und in 
der nenwer gassen in unserm Uauss bei Sant German^) ge- 
poren." 

Die folgenden späteren Anfzeichnangen ans seinem eigenen Leben 
giebt unser Gewährsmann wieder lateinisch, sie folgen hier abersetzt: 

„Im Jahr 1537 bin ich Choralis im hohen Dom geworden. 

Im Jahr 1651 bin ich am 19. März in Loewen zum 
magister artinm, Lehrer der freien Ettnste, erhoben worden. 

Im Jahr 1552 am ersten Sonntag nach IMfaltigkeit bin 
ich in der Kirche Unser Lieben Frauen zum Priester geweiht 
worden. Herr Joannes Houst*) war Diakon, Herr ^fagister 
Wilbrordus Nusitauiii war Subdiakon und Herr Magister Nie. 
Liser^) war Assistens bei meiner Priuiiz. 

Im Jahr 1553 am 4. April wurde ich Ganouicus bei Sauet 
Paulin. 

Im Jahr 1565 erhielt ich das Hans des Johannes Faber, 
welches ich jetzt bewohne. 

Im Jahr 1547*) (?) am 2. November ttbemahm ich die 
Pfarrei zum h. Laurentius in Lonckquich) der ich unter per- 
sönlicher Anwesenheit daselbst ungefähr 12 Jahre vorstand. 

Im Jahr 1566 verzichtete ich auf die Pfarrei Lonckquich 
in die Hände des Verleihers. 

iui .laiir 15(>(i am 23. Dezember wurde ich zum Sänger 
in Sanct Paulin gewählt. 

') Das Prediger Cloester ist das in der Nähe des Domes im 13. Jahr* 

hundert gegründete Dominikanerkloster. 

^) Die Kirche S. Maximin war 1522 durch die Bürger Triers zerstört 
worden, daher muaste der Gottesdienst in der S. Michels-Kapelle gehalten 
werden, 1685 wurde mit dem Neubau des Klosters begonnen. 

*) Saut Germao jetzt S. Gervasius^Kirche. 

^) Joa. Houst war Doktor beider Rechte, Kanonikus bei S. Simeon, 
Bischoflicher Siegler und Of&rial und zeitwdUg audi Bektor der Trierer 
Universitftt, er starb 1572. Vgl Hontheim, Bist Dipl. II, 650. 

*) Nicolaus von Lieser war spftter Pfarrer von Echternach und Dom- 
vikar in Trier. 

') Die Angabe 1547 steht wohl irrtümlich statt 1554. 
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Im Jahre 1567 oach Trierer Zählang am 20. Februar 
wurde ich zum Bechant bei Sanct Panlin gew&hlt. 

Im Jabre 1568 am 6. April erhielt ich in Wittlich durch 
den Erzbiscbof Jacob von Eitz die Best&tigung. 

Im Jahre 1570 am 23. November habe ich, Bruder Joannes 
von Trier, Profess abgelegt in der Kölner Kart hause und 
im Jahre 1580 am 18. Januar bin ich. obgleich unwürdig, 
zum Prior der Kölner Kart hause gewählt worden.'* 
Die letzte Eintragung, welche von der Hand unseres Chronisten 
herrührt, stammt aus dem Jahre 1590, er nennt sich in derselben noch 
„Prior der Kölner Karthanse. Auffallend ist, dass er weder 
seinen noch seiner Angehörigen Familiennamen angiebt; aber das ent- 
spricht ganz sdn^ Zeit, in der die Familiennamen nur selten gebraucht 
werden und zur näheren Kennzeichnung zumal bei Ordensleuten nur der 
Ort der Herkunft beigefügt wird, wie sich ja auch unser Gewährsmann 
Joannes von Trier nennt. Aus Notizen, die von seinen Verwandten in 
unserem Buche beigefügt werden, ergiebt sich, dnvch Veiirlt ichung mit 
den Nachrichten, die anderweitig üljer uiisein Joaiuies überliefert sind, 
dass der Familienname Reck war. Hontheim nennt ihn Hist. Diplom. II 
S. 553 Reckscheukel, was aber offenbar ein Irrtum ist, da er sonst 
immer Reck genannt wird. Hontheim berichtet a. a. 0. weiter über 
ihn, dass er „in Loewen Meister der freien Künste geworden und 1552 
die Priesterweihe empfangen und dann die Landpfarrei Longuich, eine 
deutsche Meile unterhalb Trier an der Mosel gelten, übernommen habe. 
Später sei er Kanonikus von S. Paulin und zuletzt Dekan dieser aus- 
gezeichneten Stiflskirche geworden, im Jahre 1569 habe er die stürmische 
Welt verlassen und sei in den friedlichen Hafen des Karthänser Klosters 
in Köln jrellohen, hier liabe er die schwierigsten Geschäfte im Namen 
seines Ordens übernojamen, habe dann das Amt eines Priors lange Zeit 
verwaltet und sei endlich reich an Jaliren wie an Verdiensten am 
5. April 1611 gestorben." Hontheim fügt noch bei, „Joannes Reck 
habe drei Folio-Bande ascetischer Werke hinterlassen, die 
in der Bibliothek der Köbaer Karthanse anfbewabrt würden." Die 
letztere Angabe wird bei Schmitt, Die Kirche des h. Paulinns 
Trier 1853 S. 476 dahin ergänzt» dass „Ein Teil seiner Werke, nämlich: 
»Sammlung alter, deutscher Lieder« und »Kölnische Geschichten« aus 
dem Jahre 1580, als Geschenk unsers nm die Stadtbibliothek hochver- 
dienten Job Hermes dort unter Nr. 1177 stehe." 

„Im Jair 1527 dess XII tags im aller liüligen mont 
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dess aTents zwischen YII und YIII oren ist mein Schwester 
Mai^etha geporn und ist getaafft nnd gefirmt worden in 
Unser Lieber Frauwen Kirchen zu Trier beim Bhom." 
Auch dieser Notiz folgen Aufzeichnungen von der Hand eines 

Neifen und Pathen unseres Joannes, Sie lauten in Cbersetzniit: : 

„Meine geliebtestc Mutter Margretha ist gestüilx'ii am 
10. März 1572 nach trierischer Zählung'; meine fieliobteste 
Mutter wai- 55 .lalire (55 ist wohl Sdireibfehlor statt 45y" 

^Ich f rat er Basinus vordein Joannes Keck kam im 
Jahre 1569 im Mai zu dem liochwürdigen Herrn Matthias 
von Saarbarg Abt des Kaiserlichen Klosters S. Maximin um 
von demselben Aufnahme in das Kloster zu erhalten. 

Im Jahr 1569 am 18. Jnni habe ich das Ordenskldd an- 
gezogen, am 2. Juli dessdben Jahres wnrde ich Novize nnd 
am 8. JnU 1570 habe ich Frofess gemacht. 

Im Jahr 157S am 5. März erhielt ich die Subdiakonats- 
weihe und am 8. Mai 1575 die Diakonatsweihe. 

Mein innig.stgt-liebter Vater .To an n es Irsch ^) starb am 
19. März 1572 nach trier. Zeitrechnnnt?. Seine Seele ruhe 
im Frieden. Er liegt begraben auf dorn Kircl)liot der Pfarrei 
S. Gervasius und Protasias zusammen mit meinen zwei Brüdern 
Pt'tt r und Eucharius, von denen der letztere um das Fest der 
Himmelfahrt im Jahre 1573, Petras am 10. März desselben 
Jahres starb. Meine liebe Mutter aber liegt in derselben 
Pfarrei vor dem Altar der seligsten Jungfrau Maria in dem 
Grabe, in welchem auch ihre Schwester Maria im Frieden 
ruht.« 

Mitten unter diese mit feiner Schrift ausgeführten Aafzeichnuugcu 

hat un^er Gewährsmann geschrieben: 

.,l)er f rater Basinus mein Noffe und Pathe ist am 
18. März 1583 gestorben," 
Leifler ist hier ein Blatt in der Familienchronik ausgerissen. 
Auf dem folgenden Blatt steht als Fortsetzung : 

„Im Jair 1529 den 17. August ist mein Broder Lampardt 
geporn und ist getauflft worden in Unser Eieben Frauwen 
Kirchen bey dem Dhom nnd starff alf den XII tagh nach 
seiner gepordt. 

^) Der Frater Basinus hat also nach der Mutter Namen den Namen 
Joannes Reck angenommeo. 
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Im Jair 1531 uff den 22 tagh im heuer Mont ist mein 
Schwester Magdalena gepora und ist getanift worden. 

Im Jair 1588 uff den 87 tagh im heuer Mont ist Caspar 
mein Broder gepom und lefft nlt langer denn fünf und drissigh 
Wochen und zween tagh. 

Im Jair 15S5 dess fonften tags im May morgens zwischen 
VI und VII uren ist mein hroder Nicolaus geporn und zu 
unser Lieber Frauwen getan lii vsoKien. 

Im Jair 152<» utl" den liH taL'h in dem Brachmonat ist mein 
lieher vattor seligh Küster anL^t nomnien worden zu unser Lieber 
Frauwen und der Erwürdiger in Gott Vatter und Her Vincen- 
tius apt des Kaiserlichen Gotzhansss Sant Maximin ist meines 
Vaters selig Bttrgh worden belangen die Custerie (EQsterei). 

Tm Jair 1658 hat mein Vater seligh die Custerie offge- 
sagten und den wirdigen und andächtigen Herren Prebendaten 
zu unser Lieber Frauwen dess Bheenst halber fleisslich ge- 
danckten. 

Im Jair 1532 dess Sonntags nach Sant Nicolans tagt ist 
mein vatter seligh Bedell (Pedell) worden in dem hohen 
Dhom Stift zu Trier. 

Im Jair 1554 hatt mein Vatter alters halber auch den 
Dluenst des Bedell ampts uffgesagten. 

Item meinei- lieber motter Eitz von Flass weiter vatter hatt 
geheischen meister Peter Schneider und ihr motter hatt ge- 
hdschen Gele**. 

Die folgenden letzten Aufzeichnungen sind wieder lateinisch nieder- 
geschrieben und erscheinen hier flbersetzt: 

„Im Jahr 1553 am 12. M&rz starb die ehrsame Elizabeth 

von Flassweiler meine geliebteste Mutter. Ihre Seele ruhe 

in Frieden. 

Im Jahr 15<»3 nach Trierer Zählung am 11. Februar 
starb mein innigst ireliebter Vater, Nachts um drei Uhr. 
Seine Seele i*uhe im Frieden. 

Als meine ull/eit ehrwürdigen und geliebtesten Eltern den 
Weg alles Fleisches gingen bin ich Joannes Canonicus von 
Sanct Paulin und Pastor in Lonckqutch bei ihrem Tode zu« 
gegen gewesen und habe sie sterben gesehen. Mdge der 
allgOtige und allmächtige Gott allen Christgl&ubigen in ihrer 
Todesstunde Gnade verleihen und den ewigen Frieden. Amen. 
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Im Jahr 1587 am 1. Juli starb meine ehrsame Schwaster 
Catherina. 

Im Jahr 1579 am 3. Februar starben meine gaten Neffen 
Petms nnd Joannes in der Koblenzer Earthanse an ein und 
demselben Tage an der Pest ond sind in einem &rabe be- 

graben worden". 



Einige noch erhaltene Notizen über die ehemaligen 
Lepro8enhäu8er Estrich und St. Jost bei Trier. 

Von Domkapitular Dr. Lager. 

Wer von Trier auf dem rechten Moselafer nach Süden hinauf 
wandert, gewahrt zwischen den Orten St Medard nnd Earthans linlcs 
von der Strasse am Ftisse der ansteigenden Berge einige lileine Oebftnde. 

Stille und einsam lie^iien sie da mit herrliclici- Aussiclit auf das scluiue 
weitliin sich ausdehnende Thal, durch welches die Mosel ruhig hinab- 
gleitet. Dei- Name des Ortes ist Estrich. 

in entgegengesetzter Richtung, eine halbe Stunde nöi'diich von 
Trier, liegt auf dem linken Moselufer unweit von dem Dorfe Biewer in 
herrlicher Umgebung eine Kapelle mit anstossendem Hause. Dies ist 
St. Jost, so bmannt von dem h. Jodocus, der viel in Krankheiten 
aller Art um seine Fflrbitte angerufen wurde. 

Wohl nicht aUe, welche diese beiden Orte auf einem Spazier- 
gange besuchen und sich der schönen Umgebung und Rundsicht erfreuen, 
mögen wissen, dass in vergangenen Z^ten Estrich und St. Jost Stätten 
bittern Elendes waren, Zufluchtstätten für jene bedauernswerten Menschen, 
welche von einer der schreckliclisten Plagen befallen waren, welche «iie 
lanu'e Reihe menschlicher Schmerzen und I^eiden zu vcr/.eii luien hat. 
liier waren die I.eprosenhäuser, in denen die Leprosen die Aus- 
sätzigen, Aufnahme fanden, da sie wegen der Gefahr einer Weiterver- 
breitnng der Krankheit aus der abrigen menschlichen Gesellschaft 
ausgeschlossen wurden. 

Der Aussatz hat seine Heimat im Orient. Wann er nach Europa 
eingeschleppt wurde, l&sst sich nicht mit Bestimmtheit sagen; vielfach 
glaubt man, dass es zur 2^it der Kreuzzüge war. Aber die Krankheit 

Von Lepra- Aossats. 
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muss im Abendland schon viol früher bekannt gewesen sein, da bereits 
das Konzil von Clermont 549 den Biscliöfen einschlSurfte, besonders für 
die Aussätzigen zu sorgen, ihnen Nahrung und Kleidung zu yerschafien 
Die Synoden von Lyon 563 und Valence 584 bestimmten ebenfalls: 
Die Leprosen jeder Stadt sollen vom eigenen Bischof Nahrung nnd 
Kleidung erhalten; es wurde ihnen verboten, auswärts zu betteln'). 
In früheren Jahrhunderten weit und allgemein verbreitet.» so daas fast 
jede Stadt ein Leprosenhans hatte, ist die hässliche Krankheit in Enropa 
iiK'lu und mehr erloschen, wenn auch immer noch vereinzelte Fälle 
auftreten. Dagegen herrscht sie noch ausfecrlialb Kuroiias: ilit- liist l 
Madeira hat tiopIi hente ihr 1 /«prosenhaiis, und Lciirosenhäuser finden 
sich noch vielfach in Persien, Indien und Clüna, namentlich aber auf 
den Sandwichsinseln, wo die Ansaat /igen noch in grosser Zahl vor- 
kommen und in abgesonderten Wohnpl&tzen zusammenleben^). 

Die Ausschliessung bez. Absonderung der von dem Aussätze 
Befallenen in bestimmte Häuser geschah unter besondem kirchlichen 
Ceremonien. In einem Metzer Rituale vom J. 1541 wird verordnet: 
An dem festgesetzten Tage sollen die Leprosen zur Kirche kommen 
und der Messe beiwohnen, nachdem am vorhergehenden Sonntag der 
Pfarrer des Kraiili^ n der Gemeinde von der Kanzel die bevorstehende 
Ceremonie verküinh t, um sie zu ermahnen, d« rst lbfii beizuwohnen und 
für den armen Mitbruder zu beten. Der Kranke soll von den übrigen 
getrennt, mit verhülltem Angesicht erscheinen. Nach der Messe nimmt 
der Pfarrer mit einer Schaufel Erde vom Friedhofe, wirft davon drei 
Mal aber das Haupt des Aussätzigwn mit den Worten : „Mein Freund, 
das ist zum Zeichen, dass du fflr die Welt tot bist, und lerne darum, 
geduldig und ergeben zu sein*'. Unter Vorantragung des Kreuzes 
wurde der Kranke nun nach der for ihn errichteten Hütte geführt. 
Vor dem Eingange derselben sprach der Priester zu ihm: ^Mein 
Freund, hier sollst du künftig in Frieden wohnen, Gott in Treue 
dienend . . . bitte ihn, dass er dir die Gnade gebe, geduldig alles zu 
leiden und zu ertragen ; so wirst du dein Fegfeuer schon auf dieser 
Welt haben nnd den Iliinniel verdienen". — Weiterhin schärfte er 
ihm ein, nie mehr ein anderes Haus als diese Hütte zu betreten, dort 
nicht zu übernachten. In keinen Brunnen und in keine Quelle dürfe 

^} Hefele, Kouziliengesch. HI S. 5* 
2, Das. S. 35. 

') Vgl. Schwimmer in Keal-Eacyclopädie der gesamten Heilkuode über 
Lepra. 
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er hineinschauen, vor Gericht nicht mehr erscheinen oder während des 
Gtottesdienstes eine Kirche betreten. Spreche er mit Jemanden oder 
begegne er einem Menschen unterwegs, so müsse er sich nnter den 
Wind stellen. Über eine Brücke mit einem GeUknder dürfe er ohne 
Handschahe nicht gehen; sich nie so weit von der Hütte entfernen, 
dass er vor Nacht nicht dahin zurückkehren könne, ohne eine besondere 
Erlaubnis des Ortsgeistlicben zn haben 

Ähnliche Vorschriften hat ein Uituale der Diözese Angers aus 
dem 15. Jahrhundert: Nach der Ceremonie in der Kirche wurde der 
Aussätzige vom Pi-icstf-r untpf lirljuvollen und aufmuiitenidfu Worten 
nach der für ihn auf freiem Felde errichteten Hütte geführt und ihm 
dort eingeschärft: nie eine Kirche oder ein Kloster zu betreten oder 
sonst sich unter den Menschen ausserhalb seiner Hütte zu zeigen, ohne 
das Gewand d^ Aussätzigen zu tragen. Er darf seine H&nde oder 
einen ihm gehörigen und in seinem Gebrauche befindlichen Cregenstand 
an keinem öffentlichen Brunnen waschen, selbst aus diesem nicht trinken ; 
um seinen Durst zu löschen, muss er das Wasser in ein besonderes 
Gefäss schöpfen. Was er braucht, darf er nicht berühren, ehe es sein 
Eigentum geworden. Enge Strassen muss er vermeiden; nichts, das 
/um dttcntlieUeu Gebrauche dient, darf er olint" IlaiKlschuhe berühren, 
noch weniger aber Kinder, denen er auch nichts schenken tlarf. Nur 
aus st incm eigenen Geschirre ist ihm erlaubt zu essen oder zu trinken. 
Stirbt er, so soll er in seiner Utttte und nicht auf dem allgemeinen 
Friedhofe begraben werden. 

Nach dem Rheimser Rituale von 1585 segnete der Priester nach 
der Hesse das für den Kranken bestimmte Kleid, sowie ein kleines 
Ffisschen, das zur Aufbewahrung des Trinkwassers u. s. w. diente, 

eine Klai)per, Handschuhe und einen Korb für die Almosen. Diese 
Gegenstände ül)eii('ichte er ihm dann unter besondei-en Gebeten und 
Ermalmnngen, worauf er ihn, gleit-htalls untci- entsprrcliendt'n Gebeten, 
nach der ihm angewiesenen, abgesonderten Hütte führt*', ihm ein- 
seliarfend, dieselbe künftig nicht mehr zu veilassen, um sich an öffent- 
lichen Orten zn zeigen, in der Kirche oder auf dem Markte, in Mühlen 
oder Backhä,ttsern, in Wirtshäusern oder dergleichen. „Doch, fügte er 
hinzu, sollst du dich über diese Absonderung von deinen Mitmenschen 
nicht aUzu sehr grämen, da sie nur eine leibliche ist; denn wie früher 
wirst du in der geistigen Gemdnschaft mit uns verbleiben, und du wirst 



Histoire de Mets par lea R^ligienz B^^dictins II, 515 s. 
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teil haben an allen Gebeten der Kirche, als ob du persönlich jeden 
Tag mit den abrigen Gl&ubigen dem heiligen Opfer beiwohntest. An 
dem Notwendigen werden barmherzige Menschen es dir nicht fehlen 
lassen, habe Gednld und Gott wird mit dir sein". Vor der TOre der 
Htttte wurde sodann ein hölzernes Krenz aufgepflanzt und der Unglück- 
liche dem Gebete und der barmherzigen Liebe der Umstehenden empfohlen. 
Namentlich sollten ihm die Verwandten und die Diener der Kirche wäh- 
rend der ersten dreissig Standen tröstend zur Seite stehen, ura zu verhüten, 
dass sieh zu [^russ»* Nietlergeschla^enlieit des Kranken beniächtiKe und 
um daraus entsprinuenden weitern .schlimmen Folgen voi zuheugeii 

Eine Rituale von Amiens und von Clialons bestimmte sogar, bei 
der Ceremonie der Absonderung den Aussätzigen als Toten zu beliandeln, 
die Messe für die Verstorbenen für ihn zu lesen und die Begräbnis- 
feierlichkeiten aber ihm TOrzunehmen 

In St. Nabor, jetzt St. Avold, in Lothringen wurden die vom 
Anssatze Befallenen gleichfalls als lebendig Tote betrachtet und in eine 
besondere Behausung ausserhalb der Stadt flberführt. „Und so man 
solche pershonen uss füren thut, soll man sie mit. einem pfrister 
(Priester) mit brennenden stangkertzen und mit ein dottenkreutz, und 
mit glocken geleudt sampt allenn ceremonien alls wie mau einen dotten 
menschen pflect /um u:ral>e zn bestellen'* hinausbegleiten. Die Bürifer- 
schaft liatte ilim vorlier eine Krücke, eine Klapper, eine hölzerne 
Flasche und eine hölzerne Schüssel wie ein paar Handschuhe zu stellen. 
Nachdem dies geschehen, wurde er in der beschriebenen Weise aus der 
Stadt geführt «und so man bey die Behausung kompt, ... so braucht 
der kirchherr all ceremonien wie man einem dotten menschen pflegt 
zu thun als man innen zum grab l^t. Dae solches beschehen so 
muss er sich die zeit seines lebens der gemeiner bürgerschafft und welt- 
licher Hanndtirnng ent&ussem und enthalten" 

Die erste bis jetzt bekannte Verordnung (in einer fehlerhaften 
und oft schwer m verstehenden Abschrift) für die Behandlung von 
Aussätzigen in Trier und im Trierischen Lande wurde im J. 1437 
von dem apostolischen Legaten für Deutschland, dem Kardinal .Inlian 
de Angelis, erlassen, mit deren Austulii unii er den Abt von St. Matthias 
und den trierischen Offizial beauftragt. Die Aussätzigen, heisst es in 

M Marteue de antiquis ecclesiae Kitibus II p. 358 BS. 

>) Das. p. m\ s. 

•) Das btadtrecht von St. Avold iu Jahrb. d. Gesellsch. für lothring. 
Piesch. und Attertamskande 1891 S. 41. 
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tlerselben, sollen Mitleid und Unterstüt/un^' finden, zugleich aber der 
Gefahr der Writorverbreituiig de?? Ubt-ls voi-L'cbfUL't werden. Es sei 
nun zu seiner Kenntnis gelangt, dass bei manchen dieser Aussätzigen 
in Estrich und St. Jost die eigenen Mittel zum Lebensunterhalte nicht 
ausreichten und sie somit, weil wegen ihres körperlichen Gebrechens 
ausser Stande, sich denselben durch Arbeit zn erwerben, auf das Betteln 
angewiesen seien. Da nun in Trier und im trierischen Lande eine 
Anzahl solcher Kranken in der Gemeinschaft ihrer Mitmenschen ge- 
duldet würde und somit die Gefahr der Ansteckung nahe liege, so 
sollten sie, die mit der Ausfahrung dieser Verordnung Beauftragten, 
dafOr sorgen, dass die Almosen nicht mehr tou den Kranken seihst, 
sondern von andern gesunden Personen gesammelt würden. Ausserdem 
sollen sie acht haben, da^s des Aussatzes Verdächtige, wie es ander- 
wärts geschehe, durch vereidigte und mit den ^Icikimileii der Krankheit 
vertraute Personen untersucht würden. Jene, bei welchen der Aussatz 
unzweifelhaft festgestellt werde, sollen von der Gemeinschaft ihrer 
Mitb&rger abgesondert werden. 

Diese Verordnung wurde von Aht Johannes Vorst von St. Matthias 
und dem trierischen Offizial zunächst dahin ausgeführt, dass sie unter 
Zustimmung der Insassen von St. Jost einen gewissen Heinrich von 
Laufersweiler und einen Hanso WoUensIeger mit der Untersuchung oder 
Probe, wie es heisst, der des Aussatzes Verdächtigen beauftragten. 
Sie wurden eidlich in Pflicht genommen, nach bestem Wissen un<l 
ohne jede andere Rücksicht des ihnen anvertrauten Amtes zu walten. 
Stelle die Probe wirklichen Aussatz fest, so seien die Betreffenden 
abzusondern. 

Im J. 1449 wurde diese nämliche Verordnung durch Kurfürst 
Jakob von Sirk erneuert und deren Ausführung den Äbten von St. Matthias 
und St. Marien wie dem trierischen Offizial übertragen, welche dann 
ihrerseits zur Vornahme der Probe einen KannelitermGnch namens 
Johannes und einen Bartscherer Nikolaus bestimmten \). Nach einer 
späteren Veronlnuug des Kurfürsten Jakob II von Baden vom J 150;^ 
mussten ausser einem Arzte zwei zu vereidigende Mitglieder der Barbierer- 
zunft zur Untersuchung zugezogen werden 2). 

Zwei Beispiele einer solchen Probe sind in einem Chartular des 
Gollegiatätiftes von Pfalzel erhalten. Im J. 1525 beurkundet der 



*) Abschrift im Domarchiv. 

*) Hontheim, Bist. dipl. II, 583. 
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Offizial der tiifiisclien Kurie, dass ein Kanoniker (le>s genannten Stifts 
sich der Prolte unterzogen liabe. Von der dazu vurordueten Konimission 
wurde ihm zur Atler gelassen und nach anderen Anzeichen der Krank- 
heit geforscht. Da sich daö Vorhandensein des Aussatzes vor der 
Hand niciit feststellen Hess, wurde der Kanoniker einstweilen als un- 
verdächtig entlassen, ihm jedoch aus gewissen Granden, wie es heisst, 
ein späterer Tennin zur nochmaligen Untersuchnng hestimmt. Bis 
dahin sei er als gesnnd zn hetrachten und hu der Gemeinschaft der 
Menschen zn dulden. Ebenso wurde 1555 hei einem des Aussatzes 
verdächtigen Geistlichen namens Theoderich von Manderscheid ent- 
schieden 

Über die Zeit, wann das Leprosenhausi in Estrich geLn'iindet 
worden, liegen keine l)e>timmten Nachrichten voi-. In einem undatierten 
Schreiben de?? Abtes Modestus (1727 — 1758) von St. Matthias an den 
damaligen trierischen Kurfürsten, jedenfalls Franz Ludwig von Ffalz- 
Neuburg, welcher eine eingehende Visitation der Uospitüler und ähn- 
licher milden Stiftungen anordnete und sich Aber deren Zustand Bericht 
erstatten liess^, heisst es mit Bezug auf Estrich: Es sei ihm nicht 
bekannt, dass eine andere das Haus betreffende Urkunde als die bermts 
bei einer Visitation an Ort und Stelle vorgelegte vorhanden sei. Doch 
wolle er nachträglich nicht unerwähnt lassen, dass nach einer stehenden, 
alten Überlieferung in der Abtei St. Matthias vor Zeiten zwei Geistliche 
des Klosters das Unglück gehabt hätten. v(jn dem Aussatze befallen 
zu werden und dass für diese das Siechliauö von der Abtei errichtet 
und ausgestattet worden. Dies werde um so wahrscheinliclier, als die 
zu demselben gehörigen wenigen Ländereien auf dem Besitz ihres 
Klosters gelegen seien und dieses allein im ganzen Umkreis den Zehnten 
erhebe; nur der zum Siechhaus gehörige Grundbesitz sei davon befreit, und 
nicht nur davon befreit, sondern die Abtei schulde ihm von einzelnen dort 
gelegenen Gmndstllcken den Zehnten^). In ähnlicher Weise berichtete 
im J. 1764 derAbt Adalbert von St. Matthias an den Kurfarsten Johann 
Philipp von Walderdorf: das Siechhaus in Estrich sei auf dem Eigentum der 
Abtei zu dem Zwecke erbaut worden, um Geistlichen desselben, die das 
Unglück hätten, von dem Aussatz befallen zu werden, eine von der 
übrigen Gemeinschaft abgesonderte ZuÜuchtsstätte zu verschafiea. Später 

1) Chartolar des Collegiatstiftes von Pfalzel foL 66^ im Domarebiv. 
^ Vetgl. Marx, Gesch. d. Ersstilts Trier II, I59f. u. V, 11. — BlatUu, 
Sutnten IV, 147 ff. und 190 ff. 
*) Domarchiv. 
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"Wäre es dann wohl auch vorgeküiumeu, dass andere Aussätzige Aufnahme 
dort gefunden, wag aber nur aus Barmherzigkeit geschehen sei und 
nur bei solchen, die eine ärztliclie Bescheinigung vorgewiesen, dass sie 
mit dem wirklichen Aussatze behaftet seien. Andere mit ansteckender 
Krankheit, aber nicht dem Aassatze behafteten Personen sei die Auf- 
nahme immer Tenreigert worden, nicht nar, am so dem Zweck der 
Stiftung gem&BS za verfahren, sondern auch, am sie nicht der Gefahr 
anszosetzen, von dem Aassatze befallen za werden^). 

Jene von Abt Modestns in seinem Berichte an den Korfflrsten 
erwähnte ITrkande zu Gunsten des Leprosenhanses in Estrich ist 
datiert vom 7. Februar 1366 (m. Tr. 13G5). Nach derselben ver- 
kaufen Abt Joffrid und der Convent von St. Matthias einem trierischen 
Bürger Petrus genannt Donvan für die T-epiosen in Engestrich und 
für deren Haus 10 Malter Korn jährlichen und ewigen, zu Weihnachten 
za zahlenden Zinses far die Summe von 600 Gulden. Diese Korn- 
rente soll von dem £Iemosinariu8, dem Hospitals Verwalter der Abtei, 
durch deren Fuhrwerk und auf ilire Kosten und Gefahr in das Leprosen- 
haus geliefert werden. Zur Sicherstellang der Rente verpfändet die 
Abtei dem Leprosenhause alle ihre Guter und Einkflnfte mit Zustimmung 
des Erzbischofs Kuno von FaJkenstein. Der Convent verpffichtet sich 
flberdies noch,- falls der Hospitalsverwalter die Lieferung der Rente 
verabsäume, dem Abt volle Freiheit zu lassen, die Güter und Einkünfte 
des IlOsSpitals so lange mit Beschlag zu belegen, bis den Leprosen ihr 
liecht zuteil geworden^). 

Aus dieser Urkunde sciiiiesst nun Marx dass das I^eprosenhaus 
ungefähr um die Zeit der Abfassung derselben gegründet worden sei. 
Ferner will Marx^) den Namen Estrich von dem mittelalterlichen 
lateinischen "Worte ester, was Brand bedeute, herleiten, unter Berufung 
auf Brower (AnnaL Trev. II, 221), welcher die im J. IS49 so ver- 
heerend Europa durchziehende Pest mit dem Namen ignis swser 
bezeichnet. So sei die Krankheit genannt worden, weil ein geheimes 
Feuer die davon Ergriffenen innerlich gleichsam verzehrt habe. Bas 
Leprosenhaus in Estrich hätte demnach seinen Namen von dem Zwecke 
erhalten, wozu es gegründet worden, die von der als ignis sacer be- 
zeichneten Krankheit, dem Aussatze, Ergritieueu aufzunehmen, ßrower 

*) Domarehiv. 

*) Daselbst 

») A. a. 0. n, 296. 

*) Daselbst, Anmerkung 1. 
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redet aber an jener Stelle nicht von dem Aussatze, sondern von der 
Pest, die man den schwai/t n Tod nannte. Zutlem begegnet uns das 
Wort oder der Name Estrirh >du)u hundert Jahre vor dem Auftreten 
der Test in der Alitte des 14. Jahrhunderts in einer Urkunde vom 
J. 1249 Sie ist ein Vertrag zwischen dem Kloster Himmerod und 
den trierischen Borgern Jakob und Iteinold von Blidenbach, wonach 
diese dem Kloster u. a. verschiedene Morgen Ackerland zwischen 
Zewen und Euren, Ensterich gegenüber „opposito Ensterich sitos** 
gegen Weinberge in der Nahe von Trier flberlassen. — In einer 
andern Urkunde vom J. 1254*) schenkt der Ritter Gerlacns von Bische 
dem Kloster Himmerod einen Weinberpr bei Estrich. Tch halte dafür, 
dass der Name Estrich nichts mit dem Zwecke des Leprosenhauses zu 
thun hat, sondern einfarh eine Ürtsbezeichmin^ war, wie man wohl 
nocli weiter aus einer L'ikunde von 1374 scliiiessen darf, laut welcher 
ein Bürger aus St. Medard einen Weinberg verkauft „zu Exterich, 
daz man nennet uff Proitzberch" Sonst müsste ja auch das Leprosen- 
haus von St. Jost wegen seiner Bestimmung Estrich genannt worden sein. 

Bas Leprosenhans in Estrich ist nun nicht erst um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts errichtet worden, sondern es bestand schon im 
J. 1283. In diesem Jahre vermacht der trierische Domherr Wilhelm 
von Dawels in seinem Testamente anch den Leprosen inEngistrich * 
f&nf Solidi^). Aus dem Jahre 1316 finden sich in zwei Testamenten 
weitere Vermächtnisse, das eine von fünf, (his andere von zehn Solidi 
für das Leprosenhans in Engistrich^). 

1379 23. April (luittiert C'atharina, Meisterin vom Hause der 
Aussätzigen zu Engestrich, den Testamentsvollstreckern des verstorbeneu 
Archidiakons Arnold von Saarbracken zu Trier über 5 Pfund trierischer 
Denare. Hieraus geht hervor, dass auch Frauen je nach Umständen 
dem Leprosenhause vorstanden. Als Besiegler dieser Quittung ist Philipp 
Rohr, Kaplan der Pfarrkirche in Estrich, genannt: „ecclesiae parochialis 
in Engestrich dictorum in&rmorum capellanus*)." Das Testament 
des Archidiakons Arnold ist vom J. 1371 In seinem Testamente 

Chartul. Mooasterii Himmerodensia 1 fol. 72 Stadtbibl. in Trier 

No. 1717. 

Das. ful. 71 V. 
^) Chartular des Domes Kr. 313, S. 561, 
*) Das. S. 452. 
•) Das. 8. 638 und 643. 

*) Staatsarchiv in Cobteoz, Er2atift T^ier Domkapitel Nr. 816. 
^) Chart, d. Domes Nr. 313, S. 483. 
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vom 19. Februar 1380 bedenkt der tHerische Domprobst Robert von 
Saarbracken die AnsB&tzigen za Engstrich mit zehn Pfand Solcher 
l.egate für die Leprosenh&nser finden sich noch Öfters in Testamenten 
ans sp&terer Zeit. 

Die Leprosen in Estrich gaben sich selbst ihre Hausstatuten. 
Ks sind deren noch vorhanden aus dem J. 14(54, welche der Abt 
Johannes Donner von St. Matthias bestatif^tc. Die einzelnen Artikel lauten : 

1. Wek'hes Kind (Insasse des Letn usenhauses) unter uns dem 
andern gegen seine Ehr und Gelimpf (guten Hamen j spricht, und kann 
dasselbe auf ihn nicht bringen (beweisen), der verbricht und verfehlet 
nnserm ehrwOrdigen Herrn zu St Matfcbeis vier Gulden und dem Kind, 
dem er solches gethan bat, soll er ein wiedersproch thun (Wiederruf 
leisten). 

2. Wftre auch Sacb, dass ein Kind unter uns mit dem anderen 
in Zweytrag läkme, da sollen sie sAmtlich vor den Momper (^Vorsteher, 
Brudermeister) und die Kinder kommen ihr Zweytrag und Misse! (Miss- 
helligkeit) zu verliören; \saiin aber sie als dann ihres Misseis vor dem 
Momper und vorgemelten Rinderen niciit könten eins werden, so mögen 
sie, und sollen dasselbe bey unserem ehrwürdipren Herrn zu St. Matheis 
suchen. Sofern sie aber darüber thäten und andersten würden suchen, 

. oder klagen, ehe sie unseren ehrwürdigen Herrn darüber hätten ersuchet, 
so Yerbrechen sie zwey pfnnd wachs, und solle jedoch die Sach vor 
unseren ehrwürdigen Herrn su St. Hatheis kommen. 

3. Welches Kind ein Probent (Pfründe) za Oestrich kauft, wie 
gebrtnchlich ist, und gott ihm die gesundheit anschickt, und 
würde wiederum gesund, und des Mangds erlediget, und wiederum 
abwiche (nach Bdt^ung Tom Anssatse das Hans verliesse), so solle er 
mit demselbigen Haussrath, so er dargebracht, abziehen, und hinforteres 
kein Anspruch noch Forderung an die Kinder des Hofs thun wegen 
des Geld der * i kauften Probent. Wäre auch Sach, dass solches abge- 
wichenes Kind ^Yleder hinterf^llig, und mit dem Mangel wiederum mögt 
befallt werden, solle dasselbige nicht schuldig seyn zum zweyten die 
Probent zu kaufen und also wiederum kan aagenohmen werden, jedoch 
mit Vorwissen und willen des ehrwürdigen Herrn zu St. Matheis. 

4. Welcher auch seine Hflnd firerentUcher weis unter uns Kindern^ 
an den anderen legte, der verbricht vier Gulden, halb nnserm ehr- 
würdigen Herrn zu St Hatheis und halb den Sündern zu geben. 



Chart, d. Domes 313, S. 668. 
Trtariidkef JIKibtv. Erg.-Hen8. 6 
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5. Es solle kein Kind abends achter (nach) Ave Maria l&utens 
in dem gemeinen Haaas sitzen, oder einige g^rde (GeAlurten) darin 
haben, er habe dan ernsttich Botschafft darin za thnn, die solle er 
auffrichtlich thnn, tind fort daraus gehen, welcher darwider thnt, der 

verbricht ein Pfund Wachs. 

f). WelchOii Kiud sich mit uiiseier gemeiner IVIagd abgäbe in 
Unehrlichkeit, dass den Kindern wissentlicli würde, darum sie von uns 
vertrieben würde, und ausweichen mttsstc. der ist veifallen vor all so 
viel, als wir dei-selbigen Magd ein ganz Jahr zu Lohn v(*rheissen und 
gehen solten, und ans auf Stand eine andere nützliche Magd zu stellen 
schuldig sein, 

7. "Ea soll kein Kind seine Hftnd an den obersten Sarck (Wasser- 
trog) noch der Peiffen (Brunnenrohr) wischen, welcher darfiher wird 
thnn, der verbricht ein Pfund Wachs. 

8. Welches Kind zu Oestrich diese vorgemelte Statuten mit Frevel 

wird flbertretten, das soll stehen und seyn in Straflfung unseres ehr- 
ehrwürdii:^en Herrn zu St. Matheis und iler Kinder dieses Hofs^). 

Aus dem i'rotuk ill' , welches bei Gelegenheit der von Kurfürst 
Franz Ludwif^ angeordneten Visitation des Leprosenhausps aufgenommen 
wurde, erfahren wir noch folgende Einzelheiten. Die zum Hause ge- 
hörige Kapelle und ein neu erbauter Keller befanden sich in gutem, 
das Wohnhaos dagegen in sehr verwahrlostem Zustande. Ber hei der 
Visitation in seiner Eigenschaft als Verwalter von Estrich anwesende 
Prior von St. Matthias gab fOr letzteres als Grmnd an, man habe bis 
jetzt nichts zur HersteUnng des Hauses thun wollen, weil dasselbe seit 
dem J. 1721, als der letzte Kranke gestorben, leer gestanden und kein 
anderer um Aufnahme nachgesucht habe; aucli sei es aus dem Grunde 
unterblieben, um tax verhüten, dass sich umherstreifendes liederliches 
Gesindel in demselben f mmste. Die Einkünfte bestanden ausser einzelnen 
kleinen Renten an Naturalien : Korn, Wein, Öl und den Zinsen von 
einem Kapital von 720 Thaler. Hieraus erhielten die Minoritenpatres 
in Trier als Gebühren fOr eine h. Messe, die sie alle vienehn Tage 
in der Kapelle zu lesen, sowie far den Beistand, den sie vorkommenden 
Falles Kranken und Sterbenden la leisten hatten, jihrlich etwas aber 
ein Malter Korn*). 

Im Jahre 1783 beabsichtigte KarfOrst Clemens Wenzeslaos die 
Einkflnfte verschiedener milder Stiftungen, daronter Estrich and St. Jost, 

') Domarchiv. 
*) Daselbst. 
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dem BOrgerhospitale zu Trier, dem alten St. Jakobshospital, zuzuwenden. 
Ein Gutucbten des damali^'en Statiiialters von Kerpen sprach sich zn 
Gunsten des Planes aus. Er glaube, so berichtet er an den Kurfürsten, 
dass die beiden Leprosenhäuser im Laufe der Zeit ihrer Bestimmung 
entzogen worden seien, dass auch die Kiiikünfte derselben, da sie von 
den Abteien St. Matthias und St. Marien verwaltet und eingezogen 
worden, mit den abteilichen Einkünften znsammenflieeBen könnten, um 
80 mehr, da die Verwalter der kurffirstlichen Begiemng über deren 
Verwendung keine Rechnung ablegten. Zudem würden nur selten Kranke 
in den Häusern verpflegt, und die Verpflegung selbst solle so schlecht 
sein, dass manche Arme sich geweigert h&tten, dort ein Unterkommen 
zu suchen. Mit Bttcksicht darauf, dass diese Anstalten von gar keinem 
Nutzen mehr seien, und dem Kurfürsten, namentlich in 1 allen, wo die 
Absichten der Stifter nicht mehr ertüUt würden, zweifelsohne das Kecht 
zustehe, die Einkünfte für andere gemein niitzige Anstalten zu verwenden, 
könne er, v. Kerpen, nur ratfn, die Leprosenhäuser aufzuheben und 
deren Vermögen dem Hospital zu überweisen^). Indes hatte es einst- 
weilen hiermit sein Bewenden. 

Im Jahre 1786 wurde die Abtei St. Matthias durch die kur- 
fOrstliche Regierung abermals zum Bericht Ober Estrich aufgefordert. 
Das Kapitalvermögen war in demselben anf 5123 Thaler angegeben. 
An Ländereien besass das Haus mehrere Morgen Ackerfeld, Weinberge 
und Wiesen Der Bericht bemerkt, dass das Vermögen gegen froher 
nicht abgenommen, sondern sich vermehrt habe. Die Weinberge würden 
durch Taglühner bebaut, die übrigen Grundstücke hatte der Hofmann 
oder Klinii;ler in lieiiuUung. Dafür hatte er den Kranken die Küche 
zu lu'sorgeri, (iciinisf'. Milch und an<lere Dinw der Art zu lieftirn ; auch 
lag ihm in besoiidii n t allen die Plk'ge der Kranken ob. Weiter meldet 
der Bericht, dass, wenn auch früher nur wirkliche Aussätzige auf- 
genommen worden, jetzt aber auch andere unheilbare mit Krebs und 
dergleichen behaftete Kranke zugelassen würden. Wohl h&tten unter 
diesen die Einlieimischen den Vorzug, doch seien Auswärtige, soweit 
das Haus dazu im Stande sei, von der Aufnahme nicht ausgeschlossen. 
Die Unterhaltung eines Pfrflndners, der sonst nicht geföhrlich krank 
war und sonst nicht besonderer Pflege bedurfte, kostete jährlich 
45 Tbaler. Zn den Obliegenheiten des Hofmannes oder Klingelmannes 
gehörte es, die Ivranken, wenn ilii /u.^iand es erforderte, zu reinigen 
und zu waschen, selbst ihnen die Speise und Nahrung in den Mund 

*J Domarchiv. 
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zu i^eichen; ebenso für dieselben die Almosen einzasaiiunelD, Indern, er 
mit einer Scbelle, Klingel, daher Klingelmann, und einem Tragkorb 
auf dem Rücken von Thür zu Thür ging. Dafür hatte er aussei 
Wolmung uiKi Benutzunii; einiger Grundstücke einen kleinen Teil jener 
Almosen. Der Lohn für seine Mühe und Arbeit, sagt der Jieiu lit. sei 
darum sehr unbedeutend, und liege kein Grund zu dem Verdachte vor, 
dass die Etinkünfte des Leprosenhauses in zweckwidriger Weise ver- 
wendet würden, ebenso wenig habe der Prior von St. Matthias als 
Verwalter einen besondera Vorteil davon. Die ganze Vergütung, die 
er erhalte, bestehe Alles in Allem jährlich in 1 Thaler and 18 Albas*). 
Der Plan des Kurfürsten, Estrich mit dem St. Jakobshospital zu ver- 
einigen, kam infolge der bald hereinbrechenden französischen Revo- 
lution nicht zur Ausführung. 

Über die Zeit der Entstehung des Leprosenhauses von St. Jost 
haben wir gleichfalls keine bestimmten Angaben. Die erste Erwähnung 
(lir-tllieii rindet sich in dem Testaniciitc ii-- I »oiuiierrn Wilhelm 
v. Dawels vom J. 1283, in welchem er St. Jost wie Estrich mit 
ö Solidi bedenkt; auch in den übrigen oben angeführten Testamenten 
wird nebst Estrich immer des Leprosenhauses St. Jost gedacht. 

Weitere Nachrichten über dasselbe finden sich in einer Verord- 
nung des Abtes Heinrich von St. Marien, des Sieglers des geistlichen 
Gerichtshofes und Stiftsherm v. Awell in Trier und des Amtmanns 
Johann Stndigel von Pfalzel vom 28. August 1448. Es sollten durch 
diese Verordnung unter den Insassen entstandene Unordnungen und 
Streitigkeiten ])eigelegt und iii /ukimlt verhütet werden. Unter anderm 
wni de ihnen untersagt, eine Ehe einzugehen, v. idrigeufalls sie das Haus 
sofort verlassen müssten^. Bereits im .luni desselben .lahres hatte 
eine andere Unordnung betreffs des Almosenforderns in der Kirche ihre 
gerichtliche Erledigung vor dem trierischen f)ffizial gefunden. Es durfte 
fortan kein Leprose, Hann oder Weib, während des Gottesdienstes die 
Kirche betreten und darin verweilen, sondern sie hatten, wie es früher 
üblich gewesen, an dem ihnen angewiesenen Platz auf der Empore zu 
bleiben. Nur dem Kaplan der Kirche war es gestattet, die auf den 
Altören niedergelegten Almosen zu sammeln, doch wurde den Leprosen 
erlaubt, einen einfachen Tisch vor den Eingang der Kirche zum Empfang 
von milden Gaben hinzusetzen*). 

>) Domarcbiv. 

') Staatsarehiv in Cobleni Abtei 8t. Marien I D. 
*) Daselbsu 
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Wie die Insassen von Estrich hatten sich auch jene von St. Jost 
eine eigene Uaasordnuny: im Jahre 1463 g^eben. Demgemäss war 
jeder PfrOndner dem Abte von St. Marien zum Gehorsam verpflichtet. 
Verboten wurden nachteilige Reden gegen das Hans and den Abt, 
sowie Schimpf* und SchnAhreden nntereinänder. Melden sich des 
Aassatees Verdächtige holt Aufnahme, so sollen sie von den mit der 
Vornahme der Untersuchung Beauftragten mit Gate nnd Unparteilich- 
keit behandelt werden. Verleumdung nnd Ehrabschneidung, ihfttliche 
Älisshandlungen der Insassen untereinander wurden strengstens unter- 
sagt. Entstandene Zwistigkeiten hat der Moniper oder Brudermeister, 
wie er auch genannt wird, zu schlichten ; befriedigte dessen Ent- 
scheidnnt:: niclit. so durfte die Klage vor den Abt von St. ^Marien 
gebracht werden. Weiter wird gewarnt vor Unsittüchkeit, Diebstahl 
und Beschädigungen sei es an dem Besitz der Kinzelnen oder dem 
Eigentum des Hauses. Verboten war lautes Singen und Schreien, be- 
sonders an Sk>nn- und Festtagen, wie anch das späte Aufbleiben bis in 
die Nacht hinein. Jeder soll 2ur rechten Zeit in seiner Wohnung sein 
und sich zur Ruhe begeben. (Ans dieser Bestimmung geht hervor, 
dass die Insassen in gesonderten Behausungen lebten, was auch in 
Estrich der Fall war, da in dessen Statuten gleichfalls untersagt wwde, 
nach dem Ave Maria läuten im uemeinsamen Hause noch zn verweilen. 
5>. f», S. H2). Alle Vergehungeu gegen die Hausordnung wurden mit 
entsprechenden Strafen geahndet 

Vielfache Verstösse gegen diese Hausordnung wie auch Unord- 
nungen im Verkehr der Leprosen untereinander, desgleichen die teil- 
weise oder g&nzlicbe Nichtbeachtung der frühern Bestimmungen betreffs 
der Untersuchung des Aussatzes verdächtiger Personen und deren Auf- 
nahme in das Leprosenhaus, veranlassten den Kurfarsten Johann VII 
V. Schönenberg, im J. 1591 eine neue schärfere Verordnung zu geben*). 
Da es vorgekommen war, dass des Aussatzes Verdächtige anderswo als 
vor der dazu angeordneten Kommission sich hatten untersuchen lassen, 
waren öfters Gesunde für unrein, wirklich Kranke dagegen für rein 
erklärt worden. In Zukunft solle daher nur nieiir der hierzu ver- 
ordnete Arzt in Trier nebst den zwei ihm beigegebenen Mitgliedern 
der Barbiererzuntt über das Vorhanden- oder Nichtvorhandensein des 
Aussatzes entscheiden dürfen. Hatte sich Jemand au einer andern Stelle 
untersuchen lassen, so solle er, selbst wenn er hier als rein erklärt 

Staatsarchiv in Coblens, Abtei St, Marien I D. 
*) Or. im Staatsarchiv sn Coblens — Hontbeioi, Hist. dipl Trev> III, 167 ff. 



86 



Dr. Lager 



worden, dennoch in der Gemeinde nicht geduldet werden, hevor er 

sich der Jvumiüission in Trier gestellt und diese ihn als unverdächtig 
erkannt habp. 

Mit (iem Aus.satz beijaftete fremde, dem P>zstift Trier nicht 
angehörige l'ersonen durften nicht aufgenommen werden, damit den 
einheimischen Kranke nicht die Almosen geschmälert und entzogen 
worden. — Die weitem Yerordnungen warnen vor Zank und Streit, 
Grottesl&sterangen und ärgwlichem Lebenswandel. Zuwiderhandelnde 
hatten Geldhnssen zum Besten des Hauses zu zahlen, oder wurden auch 
je nach ümstftnden und nach Erkenntnis des Amtsmanns von PiEÜzel 
mit Gefängnis bestraft. 

Eine alte Sitte der Bruderschaft, jährlich an zwei Tagen, und 
zwar Montags und Dienstags nach dem Feste des heil. Apostels 
Bartholomäus in der St. Jakobskapelle zu Biewer eine lieilicre Messe 
mit Predigt halten zu lassen, sollte weiter fort bestehen. Der Abt von 
St. Marien hatte für den Gottesdienst zu sorgen, für vselchen das 
Honorar und die Kerzen von der Bruderschaft zu beschaffen waren. 
Dem Aht von St. Marien lag überhaupt die Sorge für die geist- 
lichen, dem Amtmann von Pfalzel die für die weltlichen Angelegen- 
heiten ob. Der Besuch der Jakobskapelle an den genannten Tagen, 
bei welcher Gelegenheit der Bmdermdster auch Aber den Yermögens- 
znstand der Genossenschaft Rechnung abzulegen, über im Laufe des 
Jahres vorgekommene Fehler und Unordnungen zu berichten und 
solche entspretheiid zu strafen hatte, war allen Aussätzigen im ganzen 
Erzstift vurgeschrieben. Das ersehen wir aus einer Bittschrift der 
Lei>roseu aus dem Niedererzstift an den trierisclien Kurfürsten aus 
dem Jahre 1625. Den meisten von ihnen, heisst es darin, falle die 
Reise nicht nur sehr beschwerlich, sondern sie sei auch noch mit andern 
Übelständen verbnnden. Es sei vorgekommen, dass manche bei ihrer 
Rückkehr von der BruderschaftsTersamminng in Biewer ihre Häuslein 
erbrochen, ihre kleinen Habseligkdten entwendet und beschädigt gefunden 
hätten. Barum baten sie, ihre Zusammenkunft entweder in Kapellen am 
Rhein oder an einem andern bequemer gelegenen Orte abhalten zu 
dürfen*). Die kurfürstliche Verordnung von 1591 bestimmt femer, dass 
jeder Sieche, wenn er nicht arm und mittellos war, bei seiner Aufnahme 
in St. Jost 12 Tiialer für da.s Haus zu hinterleu'fm hatte; nach einem 
späteren Verzeichnis von 1737 soll er noch eine gute Koh mitbringen 
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oder 5 Gulden zahlen. Aasserdem bestand der Gebraach, dass er beim 
Eintritte den übrigen Insassen eine gote Mahlz^t oder jedem Einzelnen 
8 Albns geben musste. Die Hinterlassenschalt eines verstorbenen Pfrandners 
verblieb sam Nutzen der Bmdersdiaft, ebenso das bei der Aufnahme 
eingezahlte Geld, wenn jemand freiwillig aus dem Hanse austrat. 

Sintere Notizen teilen mit, dass die (wohl jetzt noch stehende) 
Kapelle zum h. Jodocus im Jahre 1706 aus Almosen erbaut worden, 
welche zwei aussätzige Jungfrauen namens Katharina Schweich und 
Elisabeth Beyheim zu dem Zwei ke gesammelt hatten ; (iie^e \^ aren auch 
in der Kapelle begraben worden. Die Einweihung hatte in demselben 
Jahre durch den trierischen Weildjischot' N'erliorst stattgefunden. 

An stehenden Einkünften oder Renten bezog St. Jost von ver- 
schiedenen Personen einen jährlichen Ölzins im Werte von 24 Albus, 
aus dem St Jakobshospital in Trier 1 Malter Korn, aus dem Dentschhaus 
daselbst alle Monate 1 Brot, aus dem Kloster Oeren jährlich 1 Schweins- 
kopf und von Bernkastel jeden Monat 8 Albus. Andere mehr oder 
weniger regelmässige Einkttnfte bestanden in den Almosen, welche der 
Klingler oder auch die Klingelfrau zusammenbrachten. Betreffs dieser 
Almosen finden sich einzelne Angaben, die von nua Anssat/.iu'en, der 
sogenannten Klingelmarie, im J. 17 lö dem Prior Benedictus von 
St. Marien gemacht und von <üeseni niedergeschrieben wurden. Dem- 
nach hatten sich mak Aussage einer Aussätzigen namens Katharina in 
Estrich dieses Haus und St. Jost in die Stadt Trier bei dem Almosen- 
sammeln in der Weise geteilt, dass jedes die ihm zugewiesenen Strassen 
innehalten musste. Der Klingler von St. Jost sammelte hier Sonntags 
und Freitags, nach einer andern Notiz auch Montags; in Pfalzel und 
Ehrang Samstags, einen Mittwoch im Amt Grimburg, den andern Mittwoch 
zu Schweich, Longen, Lörsch, Rioll, Longuich, Kirsch, Kenn und Ruwer. 
Von den Almosen erhielt der Klingler seinen bestimmten Anteil. 

Zur Zeit der Weinh'se gingen die Aussatzigen mit ihren Klappern 
die Mosel auf und ab, erliielten aber nur, je nach dem Ausfall des 
Herbstes, 1 bis 1V2 Ohm Wein. 

An andern liegenden (jütern besass St. Jost nach den noch vor- 
handenen Aufzeichnungen herzlich wenig. Es werden genannt ein 
Kastanienwäldchen bei dem Hause, eine Wiese im Biewerthale, die 
ungefähr drei Fuder Heu brachte, und ein Weinberg, rechts von St. Jost 
gelegen, der, als er noch in gutem Bau war, jährlich ungefähr 8 0hm 
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lieferte. Durch die Anlage eines Steinbruches jedoch, aus welchem das 
Material iür Bauten in i'ialzel unter Kurfü!-at Johann von Metzenhausen 
(1531 —1540) gewonnen wurde, war derselbe gänzlich zerstört worden. 
Als Entschädigung dafür erhielt das Leprosenhaus jährlich von dem 
kurffirstlichen Kellner zu Pfalzel 1 Ohm Wein, Ein anderer Weinberg 
lag unterhalb Ruwer. 

Unter der französischen Herrschaft wurde ans dem Termög^ 
sämtlicher WoUthätigkatsaostalten in und nm Trier das neue jetzt noch 
bestehende Hospital unter dem Namen der Tereinigten Hoepitien errichtet. 
Gleich den übrigen, so rerloren aneh 8t. Jost wie Estrich seit jener 
Zeit ihre Selbständigkeit, sie hörten auf Leprosenhäuser zu sein. 
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Jobann II. von Baden, Erzbischof und Kurfürst von Trier. 

• Vou DonUi<ii>itular l>r. Lagt r. 

I. 

Kurfürst Jakob v. Sirk ^) hatte in seinem Testamente dem Dom* 
kapitel eindringlich seinen Bruder, den Dompropst Philipp v. Sirk, 
zu seinem Nachfolger empfohlen ; sein Wunsch und seine Bitte gingen 
nicht in Erfüllung. Nocli an seinem Sterbetage erfolgte von selten des 
Domk;ipitel8 die amtliche Mitteilung von seinem Tode an die Amtleute 
Tind Befehlshaber der erzstiftiscben Schlösser und die Beamten über- 
haupt, sowie an die Städte mit der Auttorderunji;, ihm bis zur Wahl 
des iicui ii l'jvbischol's (icliorsam zu leisten und ihres Amtes treu zu 
walten Lm im voraus etwaigen 6eh\sierigkeiten in Rom zu l>e«;egnen. 
richtete es an den päpstlichen Kämmerer Stephan v. Novara am Juni 
die Bitte, h* i dorn a^mstolischen Stuhle dahin zu wirken, dass derselbe 
der bevorstehenden Wahl keine Schwierigkeiten bereite ; es hoffe so zu 
w&hlen, wie es den Bestimmungen des kanonischen Rechtes gemäss sei. 
Wflrde nichtsdestoweniger das £rzbistnm einem Andern veiiiehen, so 
standen die grössten Wirren m befürchten, und sei wohl keine Hoff- 
nung vorhanden, die Güter des Erzstiftes den unrechtmässigen Inhabern 
wieder zu entreissen. Der künftige Erzbisehof werde es nicht unter- 
lassen. Stephan seine liennilinngen in dieser Hinsicht nach Gebiüii zu 
Idlmen'*}. Wenige Taue später Ind es den UaUiluTger Dekan und Doktor 
der liechtf. .lohaun Nicolai, na( Ii Trier ein, um ihm bei der Walil 
des neuen Oberhirien mit seiner in solchen Anf?elegenheiten erprobten 
ErfahrunjJi und seinem Hate zur Seite zu stehen-^). 

¥Äm Spaltung im Domkapitel trat sofort nach der Einladung 
znr Wahl zu Tage. Die wenigen Mitglieder desselben, welche schon 

*) Sieho aber diesen Trif r Archiv, Heft II, III und V. 
*) Cliiirtular des Domes Nr. 315 S. 31H. 
*) Domarchiv. *) Daselbst. *) Daselbst. 

TrleriichM Arelilv. Eri{.>Hen 4. 1 
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seit Jahren eine fdndliche Haltnng gegen Jakob t. Sirk nnd das übrige 
Domkapitel eingenommen beharrten auch jetzt in dieser Sonderstellung. 

Sie weigerten sich, nach Trier m kommen, da ihnen dort, nicht die 
nötij?e Sicherheit und FitMheit ge.w ährleistet sei, und luden ihrprseits 
die Wahlberechtigten nach dem Schlosse \Cldenz; freies Oclcite und 
Schutz auf der Heise seien ihnen durch Ludwig, Pfalzgraf bei Khein 
und Herzog von Bayern, zugesagt, sodass sie ihr Nicliterscheinen unter 
dem Vorgeben dei- l'nsicherheit des Weges nicht entschul dipreii k-t^ntoTi '-^. 
Die abrigen Mitglieder des Domkapitels Hessen natürlich diese Ein- 
ladung unbeachtet und schritten ihrerseits am 17. Juni nach den üblichen 
Vorbereitungen zur Wahl. Ans den Wahlakten ^) ist nicht klar ersieht- 
lieh, welche Kandidaten sich an diesem Tage gegenüber standen. Die 
übrigen Quellen') nennen Dietber t. Isenburg, seit 1453 Kustos des 
Mainzer Domkapitels, dem er schon seit 1427 angehörte, ausserdem 
im Besitze verschiedener anderer rfrunden. auch iTi den Domstiften von 
Cöln und Trier und den Prinzen Johann \. Badtn. Einu Einigung 
über den zu Wählenden kam nicht /iiftande. Da aber die Verhandlungen 
eine Spaltung mochten befürchten lassen, die wieder von den schlimmsten 
Folgen für die Kirche und das ganze Erzstift sein musste, verpflichteten 
sich die Wähler am folgenden Tage, keinen als Erzbisehof anzuerkennen, 
bis er seine Bestätigung von Rom vorlege, wie auch jeder von ihnen 
eidlich gelobte, nicht den Versuch zu machen, sich in den Besitz der 
Guter des Stifts oder seiner Gerechtsame und Einkünfte zu setzen, 
falls er infolge einer zwiespältigen Wahl zum Erzbischof postuliert werde. 
.,Wanno wir mancherleye wilder lenffe willen, eygentlich betracht bain, 
ob wir in unser Küre. Uaiiiit v. n ytzunt umbgacn. /weyspellig wurden, 
dass dem Stiffte und anderen sinen undertanen beyde Lreistlirli und 
werntlich viel Kondts (Vi und unraths daran kommen niuchtc*, und Im in 
darurab des Besten willen dem Stifi'te und allen sinen undertanen /.u 
gnte und soiicben unrait zu für kommen geredt, globt und gsworen . . . . 
ob es sich so machte, da Gott der almechtige für sie wuUe, dass wir 
mer dan eynen zu eyme znkunfftigen Ertzbischoife b}'nnen oder bussen 
dem Capittele erwelen oder postaliren wurden, dass wir dan derselben, 

») Vergl. Trier. Archiv V, 2 ff. 

*) Staatsarchir in Gobleius, Erzstift Trier, Domkapitel B. B. Nr. 17. 
') Daselbst I A. 2227a. 

«) Browrr, Annal I rev. II, 290. — Oesta Trev. II, 336. - Hontheim 
Hist. diplom. Trev. II, 426. 

^) Pastor, Gesch. der Päpste II, IIH. 
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die also in Zweytracht erweit oder postulirt warden, Keynen nyt uff 
den Elter setzen, eynche glocken Inden, oder ander zierheit in solichen 
Sachen ^rewonlieh tnn sollen noch wnllen noch yrer eynchen in Stede 

oder iSlos^e laissen. noch ym die inngeben, oder eynclie ^ehorsamkeyt 
tun, norli vino eynehs des StitHs gulte oder rente folgen leisten suUen 
noch Wullen, er brenge dan sine hestetiuiuige vom Stule von roine. 
«rnider die Administration des Sritlts von irier sal by unserem t'apittel 
bliben in allermaissen als die itzunt ist, und nnser iglicher in sunder- 
heit gelobt und swert . . ob er also no in zwe>'tracbt eligert wurde, 
da er sich dan des Stiffts von Trier Slosse noch Stede, noch eyncher 
rente, oder gölte desselben Stiffts nnderztehen noch underwinden oder 
annemen sali durch sich oder anderen heymlidi oder uffenbare . . 
— An dem nämlichen Tage verpflichteten sich weiterhin s&mtliche 
ifitglieder des Kapitels eidlich zur Beobachtung verschiedener Punkte, 
welche imbesondern die h.rhaltmig und teilweise dif llrweiteiiinü: ihrer 
Uechte dem Kr/.biscliof gegiMnibfr bezweckten; im FalU' t'iuer von ihnen 
gewählt werde, iiabe er di< ^cn Kid sofort nach der \Vahl zu erneuern. 
Namentlich war darin hervorgehoben, dass der Gewählte, sollte er vom 
Papste nicht bestätigt werden, nui- in die Hände des Domkapitels auf 
seine Wahl oder Postulation Verzicht leisten und, falls der apostolische 
Stahl einem Andern das Erzbistum verleibe, mit diesem ohne ausdrack- 
licbe Zustimmung des Kapitels keinen Yergleich eingehen dürfe. Werde, 
heisst es, eine nicht dem Kapitel angehörige Persönlichkeit oder einem 
Andern vom Papste die trierische Kirche abertragen, so solle weder 
erstere noch letzterer in den Besitz der Schlösser und Stftdte des Stifts 
zugelassen und als Erzbischof anerkannt werden, bevor er ausdrticklich 
und feierlich aUe in der Waldkapitulation enthaltenen Punkte und 
Bestimmungen be.S( bwoit n und dem Kapitel dartiber eine Urkunde aus- 
gestellt habe. Weigere er sich dessen, so werde man ihm mit allen 
2U Gebote stehenden Mitteln Widerstand leisten ^, 

Bei der abermaligen Wahl am 19. Juni waren die Stimmen 
zwischen Johann v. Baden und Diether v. Isenburg geteilt. Da der 
folgende Tag ebensowenig eine Entscheidung herbeiführte, so wurde 
nochmals der 21. Juni als Wahltag anberaumt. Nachdem zunächst 
sämtliche vorhergegangene Wahlakte fttr nichtig erkl&rt worden, einigte 
man sich dahin, auf dem Wege des Kompromisses ein endgültiges 

>) Chartular dos Domes Nr. 315 S. 419 ff. 
Daselbst S. 421 ff. 

1* 
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Resultat zu erzielen * ). Zu Korai>romissoren wurden bestimmt der 
Dcchant Ivliuund v. Malberg, Heinrich v. Greitfenklau und Johann 
V. Stein : ,,Dante8 et concedentes eisdem compromissariis plenam, liberam 
et omnlmodam potestatem at ipsi vice sua et totius capitnli per 
electionem canonicam Tel nominationem solempnem seu postnlationem 
ad providendnm et praBficiendam treverensi ecclesie de Arcbiepiscopo 
et pastore, ita qnod anns eomm ex consensu aKorum compromissariomm 
vice sua et collegarnm et totius capitnli illum in quem conipromissarii 
convenirent eligant vi l jxjstulent et electionem seu postnlationem in 
omniuiu ]tr;i'S('iitia imbliccnt et jHoniiiilient in meliori forma, prorait- 
tentes se illum liaben; in pastorem quem ipsi conipromissarii duxerunt 
eligendum seu postulan^um'- Um H Uhr nachmittags verkündete 
Edmund v. Malberg. da>s der Markfiraf Johann v. Baden zum Ei^z- 
bischof postuliert sei. „Nos post diversoa tractatns habitos inter nos 
finaliter divina inspirante gratia in illustrem viram dominum Johannem 
Marcbioneni Badensem direximus concorditer vota nostra virum ntique 
providum discretum Uterarum scientia vita et moribas commendandam 
de lei^itimo matrimonin pi ocreatum in spiritualibus et in temporalibus 
plurimum circumspectum ct-clesiae nostrae prseesse et prodesse valentem, 
unde ego Emundus Decanus mea et dictorum collegarum seu socioium 
meoriim ac de mandato ipsorum vice etiam et nomine totius capituli 
}»r.Tdictum dominum Joiiantiem postulo in Arcliie]>iscopum et pastoieni 
ecclesire treverensis a Komaiio jioiitiHcp ai)probandum et admittendum^'^j. 
Xaclidem ihm der zu leistende Eid vorgelesen worden, verliessen die 
Domherren, brennende Kerzen tragend, und der Postulierte selbst in 
geistlichem Gewände, unter Absingnng des Te Deum und dem feier- 
lichen Gel&ute der Glocken das Wahllokal, worauf durch den Propst 
das Ergebnis dem Volke verkflndet und der NeugewflJilte auf d&i Altar 
erhoben wurde „super altare, ut moris est, elevatur"^). 

Diether v. Isenburg und seine Anhän^rer hatten sofort Einspruch 
gt'gcn die Wahl erhoben 'j. was bcliun aus dem ITTustande (^ur•(•hau^ 
ungerecbtfertigt war, da sie sich ja als IMitglit der d» s Kapitels mit dem 
Wege des Komiu<iinisses einverstanden erklärt hailen. Diethers PartH 
wohl in der Uoü'nuug, das Ergebnis werde zu seinen Gunsten ausfallen. 

») Suatsarcliiv in r(,ldi ir/ I A. 2227a. 

Daselbst Kurtriei . l't lounulien der Krzbischöfc Nr. 12, Bl. 4. u. 5. 
*) Daselbst a. a. 0. Bl. 6 u. 7. 
*) Daselbst I A. 2827a. 
*) Gesta Trev. II p. 337. 



Digitized by Google 



5 

Der Sieg Johanns wird in der Gesta Treviromm dem Dompropst Philipp 
V. Sirk zageschrieben ,,ciijas opera in ffimnlonim odinm factam postnla- 
tionem (Johanns) constat." Diether beschwerte sich aber das Wabl- 
resultat nicht minder bei den Domkapiteln von Mainz nud Cöln, nnter 

dem Vorgeben, er sei am 10. Juni gewählt worden. Es geht das aus 
ein* in Sehn iben dos Trierer l)omkai)itels an jene von Mainz und Cöln 
bt'r\or. in wekhem (^s unter Hinweis auf den vnn säni11it lu>ii .Mitsliedern 
gt'iieiiin geliallt'iit II Wahlmodus sein liefremdeu über DietUers nach- 
träglichen Protest ausdrückt 

Am folgenden Tage, 22. Juni, schwor Jnliann, den vor der WaÄl 
von sämtlichen Mitgliedern des Domkapitels eingegangenen Verpflich- 
tungen nnverbrflchlich nachzukommen ; den eigentlichen herkömmlichen 
Eid leistete er erst im Januar des folgenden Jahres. 

Um dem Neugewählten und sich selbst in den nun möglicherweise 
eintretenden YTirren eine feste Stütze zu geben^ flbertrng das Dom- 
kapitel dessen Brader, Markgraf Karl v. Baden, die weltliche Verwaltung 
des Erzstifts'',), wogegen dieser einen Revers ausstellte, dasselbe nach 
den B(>stimmungen des Kaintels zn regieren und m si Ii fitzen, bis sein 
liniilci- die ))ä{»stlirh(' IJcstiit i-^Ming erhalten habt', und falls sie vorwci'jrert 
werde, seine Vollmachten in die Hiinde des Kapitels zurückzogt In n *j. 
Um die päpstliche Bestätigung nachzusuchen, entsandte das Domkapitel 
am 24. Juni einen jangeren Bruder Johanns, Markgraf Georg, nebst 
andern Bevollmächtigten nach Born. 

Johann war der dritte Sohn des Markgrafen Jakob v. Baden aus 
dessen Ehe mit Katharina, Tochter des Herzogs Karls Ii. von Lothringen 

') Doinarchiv. 

Sta;its;irchiv in Coblenz. 
''i l)ais»dhst. 

*) Chart, d. Donn s Nr. 81.5 S. 4öS f. (iunthor, ( od. dipl. IV S. 520 ff. 

^) So I>. ('ahn<'t. IIi^t. eri-lchiastiiiue et civilo de Lorraino, Au.sg. von 
1728, II, p. 917. — SchOpHin, Hist. ZAringo-Badcnsis II p. 95. — Nach Brojirer» 
Annal. Trev. II p. 290 war seine Mutter Margarethe, Tochter Karls II. 
v. Lothringen; zugleich bemerkt er, dass Ändere sie fälschlich als Katharina 
bezeichneten. Aber Brower selbst begeht den Irrtum, wie er gleichfalls 
irrtümlich den Markgrafen Bernh.nd al.'^ den Vater Johanns nennt; dieser 
war der (irossvater. — Hinsichtlich der .Mutter verfallen dio Oosta Trev. II 
p. 337 in dnn ti.iniliclion Irrttim. 1>if» Geneaiofrie der Ilorzo?o von Lothringen 
bei T). ("aliiu't ;(. ;i. O. I ('LXX.i kennt nur zwei Toi htor Kurls II., Isabolla, 
die sjtiitere ncrualiliii Uone'!?, Herzog v, Anjou. König v. Neapel und Sizilien, 
uud Katharina, „mari^'e en 142(> ä .laeijues I. du noni, Murquis de Bade.'' 
— Auch Peter Mayer, der langjährige Sekretär Johanns und der folgenden 
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Schöpflin bezeichnet in seiner llistoria /-aiin^:o-Hadeusis p. 195 ilas 
Jahr 11 />0. 9. Febr. aU Geburtsjahr, Tritheraius, Cbron. llirsi. Ii ji. ;->so 
den 11. .luni desselben Jahres, selbst mit «genauer Angabe der Stunde 
„hora «luinta niinuto 53, post medium noctis mano'* und gibt ihm ein 
Alter von (5!) .labren. Dies steht jedoch im Widerspruch mit andern 
Angaben bei Ththemios selbst, wenn er schreibt: „eodem anno (1503) 
. . . obiit Johannes . . . anno Pontiiicatas sui 57, statis vero 79*). 
Nach den später zn erwähnenden päpstlichen Ballen war Jobann bei 
seiner Wahl erst zweiundzwanzig Jahre alt, wie auch Tritbemins an 
einer andern Stelle richtig bemerkt worde demnach, da sein Todesjahr 
1503 feststeht, im Jahre 1434 geboren, 

Johann wie seine beiden Jüngern Hrüder Georg, später Bischof 
von Metz, und Markus, wurden vom Vater zum geistlichen Stande bc- 
ütinunt. Hin den lieiden altern, Karl Tind Bernhard, den Besitz der 
Markgratschatt Baden ungeschmälert zu erhalten. Johann wurde im 
Testamente des Vaters nur eine jährliche l'ension zugewiesen, und auch 
von dieser sollte die eine Hälfte wegfallen, sobald er eine kirchliche 
Pfrttnde erhalte, wie auch die andere Hälfte, wenn er einen Bischofs- 
sitz erlangen sollte'). Demgemäss wurden ihm und den jüngern Brüdern 
schon im November 1445 im Schlosse zu Baden die niedem Weihen 
erteilt,' wie man auch darauf Bedacht nahm, ihnen eine sorgfältige 
wissenschaftliche Ausbilduri«: zu tjt beii. zu deren Vollendung sie die 
L uiversituten Erfurt, Pavia und (Joln besucliten^). Bereits im jugeudlicheu 

Krzbischöi'r soii 'rii»>r und somit der zuverla.ssi<ist(» I{('ri(-Iiierstattcr, sairr i]i 
seiner Si lu itt ; De juril)U> et privilcgiis An iiiepi^coporum Treverensiuin 
DoruWibl, Nr. 2H\ Bl. 35 v: „i'atre geuitus <'x . . . Juiobo Badensi Marchioue, 
matrc vero Catharina quondam CaroU LotharingiiL* ducis ülia.** 

*) L. c. H p. 595. Die Zahlen 57 und 79 sind an dieser Stelle wohl 
auf einen Druckfehler zuriickssufübren. 
L. e. p. 431. 
, =») S. liöpflin a. a. O. 11 p. 15)5. 

*i Jahrb. d. Gostdlscli. für lothrinfr. (lescli. u. Altertuni.skunde 1894, 
S. 3 u. 5. — I ber ihi.Mi Aufentiialt in Krfurt besitzen wir no< li eine Notiz in 
einem Kodex der l iier. St;idtbibl. Nr. KMMl Standn. 1131, alte Xumnifr 414. 
derselbe ist ein \ Otidiuiarium jnri.v iitrinscjue, von einem J.elirer an der 
riiivrr.sitiit Krfurt zum flebniiirhe der tlortifr«'n Studierenden geschrieben 
und an erster Stelle den <lrei liadi^^ lien Kiir.stcnsübnon gewidmet. Auf An 
letzten Seite heisst es; „. . . hoc exiguuin munuseulum magis forte nulii 
faiboriosum quam aliis fhictiferum, cx ambobus juris corporibus sie collertum 
humilitcr offoro privctpue Illustribus principibus et magnitiris Dominis, Dq> 
minis Johanni, Georigo et Man-o, Marchionibus badonsibus, Domuiis mn* 
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Alt«r soll Johann Kanonikate in Mainz, Trier nnd Strassburg bes^sen 
liabfii wiihrend (He Bestiitii^ungsbulle des Papstes Calixt III. nur 
erwähnt, dass ei- Donilierr in Mainz nnd pai>ästlicli(»r Notar gewesen. 

Die nach Rom abf,'eor<lnete (iesandtschaft zur Erlangung der 
bestätigung der Wahl Johanns stiess daselbst auf Schwierigkeiten 
^,maximo cum labore et impensis'^ sagt Peter Maier a. a. 0. sei sie 
erlangt worden. Es stand von yomherein zu erwarten, dass Dtether 
V. Isenburg nnd seine Anhänger, die schon sofort nach der YerkOndigung 
des Wahlergebnisses im Dom za Trier gegen dasselbe Einsprach erhoben, 
es auch in Rom nicht an Bemühungen fehlen lassen wflrden, die Be- 
stätigung zu hintertreiben. Ausser Oeorg, dem Bruder Johanns, und 
seinen Begleitern hielten noch andere, deren Namen nicht genannt 
worden, es iür angezeigt, sieh nach Rom zu begeben, um Johanns Sache 
7M vertreten, wif wir aus einem Schreiben dt-s ^larkirrafon Karl v. 
Baden vom :;, Jtili an diese erfahren^). Als Bewerber uui den Irierischen 
Erzbischofstuhl trat gleichzeitig Kuprecht v. Bayern. Bruder des mit 
(lern Mainzer Erzbischof Diether v. Erbach veibtindeten Pfalzgrafen 
Friedrich bei Rhein auf, for den sich auch der Herzog Philipp t. 
Burgund verwandte. In einem Doppel vertrage vom 13. JuH verspricht 
Ruprecht Erzbischof Diether, wenn er das Erzbistum Trier erhalte, 
alle ihm von Rom oder dem Reiche verliehenen Privilegien und Frei- 
heiten zu achten und anzuerkennen, sofern dadurch jenen des Trierischen 

irratiosis . . In den AdiliiHimuita zu dem 2. liajule der <ii'sta 'i'n'w p. o3 
l»omerkt Wyttenbacli, dass er iu einem Kodex der Trier. Stadtbibl. Nr. 414, 
„in quodam Yocahulario Juris", auf dem ersten Blatte die Notiz von Johanns 
eigener Hand gelesen habe, dass er von ihm geschrieben sei: „Hie über a 
nobis Joanne Electo et conürmato Treveren. scriptus man. ppria." Von 
späterer Hand habe sich darunter die weitere Notiz gefunden, dass Johann 
dieses von ihm goschrinbenc Yocabnlariuin juris den Augustinern im Mülilen- 
tiil zu Ehrenbreitstein am 28. Jamiar 1503 zum Geschenk gemacht habe. 
Doch fplilt in (liosom von Wyttonhach mit Nr. 414 bezeichneten Kodex das 
Blatt mit den erwähnten Notizen : da dies das einziL-^c Manuskript der Stadt- 
bibl. ist, welches die alte Nummer 414 tragt und zudem otit abar ni( lit von 
Johann, sondern von einem Lehrer in Erfurt geschrieben und. Johann und 
dessen Brüdern gewidmet ist, so stehe ich hier vor einem Rätsel, das ich 
einstweilen nicht zu lösen vermag. — Von einem Kommentar zum Trier. 
Becht, das Johann verfasst und im Jahre 1488 habe drucken lassen, berichtet 
Brover 1. c. H p. 309. 

*) Schöpflin a. a. 0. II, p. 195. — Stramberg, Rhein. Antiquarius 
II. Abteil. 4. Bd. S. fiäO. 

*) Domarchiv. 
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Erzstifts kein Eintrag geschieht, ihm in allen Angelegenheiten des 
Mainzer Erzstifts Hülfe und Beistand zu leisten. Dagegen veri»rtiohtet 
sich Diether, ,,Got zu lobe . . . und auch dem hodigeijornen Fürsten 
. . . Herren Friedrich Pfalzgrave by Kine zu liel)»' . . . guten i^liss 
by unserm h. Vater dem Babst, by dem liochgeporuen Fürsten . . . 
. Hertätogen zu Burgundien, und an andern Enden, wo uns das nnit Ji. 
bequemlich sy bedunckt, za thnn und daran zu sin, damit der Hoch- 
geporne Fnrste, Her Ruprecht Pfalzgrawe ... mit dem Stifft Trier 
versehen, und daruff vorgewent werde, und in besesse desselben Stifts, 
u. siner Lande, Sloss und Stete kome; u. auch demselben Ruprecht 
darime n. darzn getruelich bereden u. behttlffen zu sein, und bystand 
zu thun" >). 

In Küui fiel indes, allcrdiiii^s erst nach lani^cron Verliainlluiigtii, 
die Entscheidung zu Gunsten Johanns v. Baden. Am '2:>. Uktobfr 
übersandte Papst Calixt III. dem ,.I)ilecto tilio Magistro Johanni de 
Baden Canonico Maguntino Notario nostro'* die Bulle, in welcher er 
ihm trotz seines jugendlichen Alters, da dieser Maugel durch hervor- 
ragende Tugenden und Verdienste aufgewogen werde, gestattet, die 
geistliche und weltliche Verwaltung und Regierung der Tierischen 
Kirche zu Obemehmen, ohne dass er verpflichtet s6i, sich bis zum 
27. Lebensjahre eine höhere Weihe, mit Ausnahme des Subdiakonates, 
erteilen zu lassen; die Eonsekration zum Bischöfe dürfe er erst nach 
Vollendung des genannten Lebensjahres erhalten. In einer zweiten Bull*v 
von demselben Tage bestätigt cv .lohann ,,cni de claritate u^entMi», 
litterarnni scientia. nite munditia. lionf^tate inoniin. s|iiritiialiuin i>n»ni- 
dentia et temporalinm circumsi)ectione ac aliis mnltiplicium uirtntimi 
donia apud nos fide digna testimonia perhibentur'' im voraus zum Erz- 
bischof, wenn er sich nach zurückgelegtem 27. Lebensjahr habe kon- 
sekrieren lassen; zugleich abersendet er ihm die Formel des alsdann 
dem apostolischen Stuhle zu leistenden Eides der Treue und des Ge- 
horsams*). An dem n&mlichen Tage teilte der Papst in besondem 
Bullen den SulFraganbischöfen des Erzbistums Trier, dem Domkapitel, 
dem Klerus, den Vasallen und Untertanen die Provision Johanns mit, 
allen befehlend, ihn als rh.'n Erwählten und Verwalter der Diözese 
anzuerkennen, in Trene und Gehorsam die ihnen gegen denselben 
obliegenden l'liichten zu erfüllen In einer weitern Bulle von dem 

0 Quden, codex diplom. IV 8. 318 ff. ~ Staatsarcb. in Cobl. I A. 2230a. 

») Staatsarch. in Cobl. I A. 2231, 2232, 2233. 
*) Daselbst I A. 2234—2288. 
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Dftmliehen Datnm empfahl er Johann dem Wohlwollen und dem Schutze 

des deutschen Kaisers Friedrichs III. Am 28. Oktober gestattete 
PF Johann, sidi \m jedmi bolicbifjpn Ui^chof die Subdiakonatswpihe, 
und unter lifolia» iiUuiL'' der vurirfscbiiobenen Interstitipii die Diakonats- 
und Priesterweihe erteilen zu lassen. Derjenige Bischof, welcher die 
Snbdiakonatsweihe vornimmt, soll ihm zugleich den Eid der Treue und 
des Gehorsams gegen den apostolischen Stuhl abnehmen^), und zwei 
Tage später übersandte er Johann darch seinen Bmder Markgraf Georg 
das Pallinm, um es sich nach erhaltener Bischofsweihe von einem der 
Bischöfe von Metz, Yerdun oder Worms umlegen zu lassen, letztern 
gleichzeitig die entsprechende Weisung erteilend'). Gemäss der Be- 
stimmung in der Bestätignngshulle Calixt^s III. hätte Johann die bischöf- 
liche Konsekration nach Vollendung seines 27, Lebensjahres im Jahre 
1461 erhalten sollen. Sei es nun. dass er noch wenig Neigung dazu 
veispürte. sei es. dnss der um ditsc Zeit ausgebrodiene Streit um den 
er/biscliuliich» n .Stuhl von Mainz, wovon spater die Rede sein wird, 
es ihm angemessen erscheinen liess, den Empfang der Weihe noch zu 
verschieben o<b i dass ein anderer Grund vorlag, genug, Papst Pius II. 
gestattete ihm in einer Bulle vom 7. Augast 1461, sich erst, ohne an die 
Bestimmung Calixt's III. gebunden zu sein, nach vollendetem 30. Lebens- 
jahre konsekrieren zu lassen^). Es geschah dies im J. 1404 im Schlosse 
Saarburg durch die SuH'raganbiscböfe von Trier, Metz und Worms 

Fflr Johann war die endlich erlangte Bestätigung in Rom mit 
bedeutenden Kosten verbunden; an Gebühren hatte er nach Peter 
Maier 41000 Goldgulden zu zahlen. Nach einer Quittung Jakobs 
de Spinis, Vertreters einer Genossensrlinft florentinischer Kautieute bei 
der römischen Km i» ' i mussten tlie Kosten noch erbeldirh grösser sre- 
weäen sein. De Spinis quittiert am 12. November Johanns Bruder 

') Staatsirchiv in Cobierus 1 A. 
2) Daselbtst 1 A. 2240. 

Daselbst 1 A. 2241—2242. 
*) Görz, Reg. d. Ebb. v. Trier S. 213. 

^) Gest. Trev. III p. 840. — Brower, Annal. Trev. II p. 295. — Petrus 
Mayer a. a. 0. Bl. 56. — Aufgrund einer Urkunde vom 1. April 1465, in 
welcher sich Jobann zum letztenmale als „Erwählter und Bestätigter** bc* 
zeichnet, glaubt Görz S. 221 die Weihe erst in dieses Jahr setzen zu sollen» 

•) a. a. 0. Bl. 55v. 

Boi der Ktiric gab es iiank- und Weehseigesidlschaftcn, welche die 
zur Kntrii lituiej (b^r (Jebiibreii für dir An?f»»rtiffuiig von Bullen U.8.W. nötigen 
Summen gegen entsprcciiendc Sicherheit vorstreckten. 
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•Georg und seinen andern Sachwalteni in Rom als seinen Bürgen aber 
eine Summe von 41000 Goldgulden, weiterliin Uber 150 Golddukaten, 
1100 Golddukaten, 1500 rheinische Goldgalden und nochmals aber 
300 rlieinische Goldgulden 

Laut Quittung vom (i. November bescheinijrt ein Kardinal Antonius, 
dass JohuuH die der Kaminf^r des Kardinalkollegiums und dessen Ilaus- 
Icuten und Ueamteii rücksichtiich seiner IMoinution schuldigen 5454 
(i lüden, 27 Solidi und 3 Denare durch den Kaufmann Reinald de Luna 
und Genossen bezahlt habe^). In einer andern Quittung vom 15. 
November finden sich die Summen von 5000, 464 und 1363 Gold- 
gülden, welche durch denselben Reinald de Luna der apostolischen 
Kammer entrichtet worden^). Doch mögen letztere Summen zumteil 
in die Hauptsumme von 41000 Gulden mit einbegriffen sein. 



Staatsarchiv zu Cobicnz. 
*) „Kotum facimus per presentes qnod Reverendissimus . . dominus 
Johannes Archiepiscopus Treverensis pro totali solutione suonim communis 
et minuti servitiorum in quibus sub certis penis et sent(;ntiis ac tcrmino 
nondum elapso rationo promotionia sue . . . eainore colleiirii (cardinalium) 
n«'<- non familiaribus et othcialibus . . . doiniiiorum Cardiiialiuui solvcre tcue- 
b ttur et extitit ctbcacitcr obligatus Horenos aiiri de Camera 5454, Soh'do? 27. 
(Iniarios 3 >iobii> pro ijyso collesrio rccipieiitilms per niarius btniüraliiliuui 
virurum Reualdi de Luiui et socioriun niertaloruia curiani Uoinanam isequen- 
tium . . . Sülvi tecit realiter cli'ectu, de quibut» sie äülutis ipsum Domiuuiii 
archiepiscopum, ecclesiam suam, snccessores suos et eomm bona prefati 
eoUegii nomine absolvimus, quittamus et liberamus.** Staatsarchiv in Cohl. 
1 A. 3246. 

Georg, Bischof von Lausanne, Stellvertreter des päpstlichen Käm- 
merers Ludwig, Kardinals von Aquileja: „Notum facimus . . . quod Reve- 
rendus . . . Dominus Johannes dei gratia £lcctus Treverensis pro integra 
solutione sui communis servitii in quo Apostoliee ("amere sub ( ( rtis ponis 
et .seiitentiis ratione prouisionis de persona sua . . . ceelcsie rnneri nsi 
auctoritatc A|»u.stolica facte cxtitit etbeaciter obli<_'atus snmmain quiiique 
uiiliuiri Jlorenoruia auri . . .V Keverondo patre Deiuinu l>artliulouR'o Regas 
tbesaurario pro ipsa Camcua recipiente ac pro totali solutione uuius minuti 
servitii . . . Domino Camenuio et dicte Camere clericis debiti pro quo sub 
peuis et sententiis predictis erat similiter obligatus florenos auri de Camera 
QQadringentos quinquaginta qnatuor solidos viginti Septem et denarios tres 
monete Romane necnon pro totali et integra solutione trium minutorum 
servitiorum familiaribus et officialibus Doiniiii Xostri pape debitorura pro 
quibus sub autedictis penis et sententiis fuerat ^innllter obligatus tlorfnos 
auri similcs niille trecentos sexaginta tres — solidos triginta ununi et denarios 
novfm dicte monctp prefatis l)ominis ApostoHcr ('aniere eleri<i>< ipsius 
Domioi Camerarii et corum proprüs ac lamiliarium et olticialium predictorum 
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Ende Dezember traf Maikgrai Georg mit den Bullen aus Rom 
T)ei Johann ein ^). Allein trotz der päpstlichen Bestätigung seiner Wahl 
fand dieser noch keineswegs die allgemeine Anerkennung bei den Ständen 
des £rz8tift^, wie wir unten sehen werden. 

Am 2i. Janaar 1457 leistete Jobann zu Pfalzel dem Domkapitel 
den üblichen Eid. Unter anderm gelobte er, dessen Freiheiten, Ge- 
wohnhelten und Statuten nicht anzutasten, sondern es in denselben, wie 
in seinen Gfltern und Besitzungen zu schützen und zu verteidigen. 
Die Beamten des Erzstifts werde er anhalten, den Eid der Treue und 
gewissenhafter PflichterffiUung ihm und dem Domkapitel gemeinschaft- 
lich zu leisten; einen Koadjutor werde er nicht aiinehruen, es sei denn 
in den im Reclite vorgesehenen Fallen, auch nicht dazu mitwirken, 
dass oliue Noiiieri^t' Zustimmung des Kapitels die Tnerische Kirche 
nach seinem Tode von dem Pai>ste einem andern Oberhirten verliehen 
werde. Im Falle seiner etwaigen Verzichtleistung werde er hei dem 
apostolischen Stahle dahin wirken, dass sie in die Hände des Kapitels 
erfolge, um diesem die Wahl zu sichern. Zurflckgezahlte Schuldsummen 
von verpfändeten Gatern des Erzstifts werde er nicht fflr sich ver- 
wenden, die dem Kapitel zustehende Gerichtsbarkeit in allen Stacken 
und gegen jedermann aufrecht erhalten, die Gflter und Besitzungen der 
Geistlichkeit nicht antasten, die kirchliche Jurisdiktion, wo sie in Ver- 
fall geraten, wiederherstellen, mit der Stadt Trier ohne die Zustimmung 
de« Kaititels keinen Streit und Krieg heginnen. Ohne Genehmigung 
doi5 Kapitels, gelobt Jdliauu feiner, werde er weder dem Klerus noch 
den Untertanen des Erzstitts aussergewohnliclie Steuern aufeileiren, 
unerlauhte Geld- und Almosensammlungeu niclit dulden, die Gttter des 
Erzstifts nicht wieder verpfänden, neue Zollstationen nicht errichten 
oder die bestehenden verwässern oder an andere Orte verlegen. Klöster 
und Stifte wird er nicht bedrftcken, den zur Trierischen Kirche ge- 
hörenden Personen far die FrOchte und ErtrSige aus ihren Besitzungen 
Zollfreiheit und freie Zu- und Abfuhr gewähren, die Untertanen des 
Erzstifts jeglichen Standes in ihren hergebrachten Rechten und Frei- 
heiten erhalten nnd schätzen, und die Gerichtsbeamten in Trier und 

noiniiiilius rocijdeiitilius die data prcsontiuni tciiijiore dehito per nullius lioiio- 
rahihum viroruiii iionahli de Lima et sociuruiii mercatorum tlorentinorum 
Romana in curiam se<iuentiuin solvi fccit realiter in cft'ectu, de quihus quideui 
. . . solutis pret'atum dominum Johauueui . . . ejusquc ecclesiam et in ea 
saccessorea omnesiiut^ aUot et singulM . . . quittamus, absolvimus et perpctuo 
liberamus.'^ Staatsarchiv in Cobl« I A. 2245. 

' *) Jahrb. d. Gesellsch. flär lothr. Gesch. u. Altertumskunde 1894 S. 6. 
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Coblenz eidlich verpflichten, die Rechte und Privilegien des K.ipittls 
und der Kirche zu achten, überhaupt gegen alle ohne Ausnahme Ge- 
rechtigkeit zu üben. Von dieseia Eide wird er sich selbst nicht vom 
Papste entbinden lassen noch von einer ihm oline sein Zutun erteilten 
diesbezüglichen Dispens Gebrauch machen. Zuletzt verptlichtet sich 
Johann, vorstehenden Eid in seinen Einzelheiten dem Domkapitel auf's 
nene zu leisten, sobald er die Konsekration als Erzbiscbof erhalten habe^). 

Anf den 22. März 1457 wurden die Vertreter der geistlichen 
wie der weltlichen Stände nach Coblenz beschieden, um Johann den 
Huldigungseid zu leisten. Die Versammlung fand im grossen Saale des 
Deutscliherrenhauses statt. Der Mainzer Domdechant Johann v. Entz.- 
berpr verlas in Gegenwart des Markfltrafen Karl v. Baden, des (trafen 
l'liililtp V. 2sas£;au-Saarbrücken, des Grossmeisters der Deutschherrn und 
anderer Freunde und Räte Johanns, den Vertretern der Stiinde die 
päpstliche Bestütigungshulie und forderte sie in oinfr längeren Kcdc 
auf, nunmehr dem Erwählten und Bestätigten zu huldigen, Treue und 
Gehorsam zu geloben, wogegen dieser die Zusicherung gebe, ihnen ein 
gatiger Fürst und Vater zu sein, ihre Rechte, Freiheiten und Privilegien 
zu achten und zu schätzen. Die Vertreter des Adels erbaten sich 
hierauf eine kurze Frist zur Überlegung. Als si» wieder erschienen, 
äusserten sie durch ihren Wortfabrer Johann v. Eitz Bedenken, den 
Eid zu leisten, da sie durch die Bestimmungen der Union gebunden 
seien. Diese Union ^Yar noch zu Lebzeiten Jakobs v. Sirk, als er 
schwer krank darniederlatr. am 10. 3Iai zwischen einer grossen 

Anzahl von Grafen. Herren nnd Edlen, sowie den Städten Trier, Cohlen/, 
Boppard, Wesel, Limburg, Moniabaur, Münstermaifeld, Wittlich um! 
Zell 7.n dem Zwecke geschlossen Morden, ähnlichen Wirren, wie sie znt 
Zeit durch den Streit Kabans v. Helmstädt und Ulrichs v. Manderscheid 
entstanden waren, vorzubeugen, nicht minder auch vor solchen Vor- 
kommnissen, Aber die unter Jakob v. Sirk vielfach Klage geführt worden, 
sich und das Trierische L<and zu bewahren. Demgemäss, so lauteten 
die Satzungen der Union, solle nach Jakobs v. Sirk Tode in Zukunft 
ein neuer Erzbtschof nicht anerkannt und ihm die Städte und Schlösser 
des Stifts übergeben werden, bevor er den unzweifelhaften Nachweis 
erbracht, dass er der rechtmässige Oberhirte sei; ausserdem müsse er 
sich eidlich vcrpHichten und gehjhcn, dv.ii Untertanen des Stifts jeglichen 
Standes, Geistlichen und Weltli*lien, ihre hergebrachten Rechte und 
]?'reiheiten, welcher Art sie auch seien, zu gewährleisten. Werde ein 

') Chäk des Domes Nr. 315, S. 404 ff. 
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Erzbischof diesem Eide antreu, so wQrden sie g^n ihn gemeinsam 
Sache machen, sich gegenseitig Holfe und Beistand leistend. Der Hanpt- 

j)unkt dieses Bündnisses war aber gegen das Domkapitel gerichtet, 
namentlich den Eid, den das??clbe von dem Gewahltt n auf die d^r 
Wahl vorhergehende W'ahlkapiiulation verlan^'te; wer d*mi Kapitel 
gegenüber Verpflichtungen übernommen habe, welche die Freiheit seines 
Handelns beeinträchtigen and schmälern künntea, den würde man nicht 
als Herrn dos Landes und der Diözese anerkennen: ^,wir ensein den 
zuvor gleubüch unterweiset, dass er sich dem Dohm-Gapltul und anderen 
nit forter verhonden habe, mit eyden, geloben oder einiger anderen 
versicberungeu, dan zu nutze, heil und wohlfabren des stiffts und seiner 
undersassen, und als sonst von rechte geheischt*' Das war das 
Bündnis, auf welches die Vertreter des Adels hinwiesen und um dessent- 
willen sie den Huldigungseid nicht leisten zu können erklärten, ohne 
vorher weitere Bfratuiit? mit den JMitirlitMlern des Bundes gojjrioj^en zu 
hallen. Vergebens sli lltf Entzberg ihnen vor, dass etwaige Bedrückungen 
von Seiten des verstorbenen Erzbischofs Jakob v. Sirk, die zu dem 
Bündnis Anlass gegeben, jetzt keinen Vorwand zur Verweigening des 
Eides bieUm dürften, da Johann als gütiger Fürst und Vater ihre 
Preibeiten und Vorrechte achten werde. Ebenso wenig zeigten sich 
die Vertreter der Städte, als deren Sprecher der Bürgermeister von 
Gobienz, Petrus zomm Hoem, auftrat, zur lieistnng des Huldigungseides 
bereit; auch sie verlangten Bedenkzdt, die ihnen bis zum folgenden 
Tage gewahrt wurde. Aber auch dann zeigte man sich nicht geneigt, 
die Forderungen des Erzbischofs zu erfüllen, man verlangte weitere 
Bedenkzeit, "welche auch den Abgeordneten der Städte bis zu einem 
iialiei zu bestimmenden Tage nach Ostern zugestanden wurde, abf^r nicht 
den Vasallfn aus dem Adel noch »irm Klerus, „<|uia res vestra jtarti- 
cularis est. bed<'Utrt<' ihnen EntzberL'. et (piilibpt vpstrum seit (juid 
facere teneatur aut vincolo (dem Erzbischot) est astrictus/' Doch gab 
Johann zuletzt, um jeden Vorwand zur Unzufriedenheit zu benehmen, 
die Erklärung, er sei bereit, die in der Union gestellten Forderongen 
zu erfüllen, soweit sie zum Besten der Kirche, des Vaterlandes und 
der Untertanen gereichen könnten und in diesem Sinne von Papst und 
Kaiser entschieden würde. 

Trotz des Vorgebens, Spaltungen und andern Wirrungen vor- 
zubeugen, hatte die Union ihre bedenkliche Seite, da die Gültigkeit 

M Houtheim a. a. O. II S. 423 ff. — Marx, (Jesch. d. Erzst. Trier I 
S. 294 ff. 
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der Wahl des Erzbischofs, der auch zugleich Landesherr war, von dpr 
Entscheidung des Adels und der Städte abhängig gemacht werden sollte^). 
BasB sie auf Widerstand nicht nur bei dem Domkapitel nnd dem von 
ihm Gewählten, sondern auch bei dem Papste Stessen könnte, hatten 
ihre Mitglieder wohl voransgesehen und sich deshalb zeitig an den 
apostolisch^ Stahl gewandt, nm diesen för sich zn gewinnen. In einem 
Breve vom 16. Dezember 1456 beanftragte Calixt ni. den Kardinal' 
Cnsa mit der Prafung des Bflndntsses und es, je nach dem Ergebnis 
derselben, zu bestätigen oder zu vorwarfen Cusa sprach sich am. 
7. April 14 57 im allgemeinen zu (runsten der Union aus^). 

Am 2(5. Ai)ril prschienen nun die Vertreter der Stände abermak 
in Coblenz und versamnielten sich auf dem freien Platze vor dem St. 
Castorstift. Johann v. Entzberg forderte sie, nachdem er auf die frühem 
Verhandlungen hingewiesen, auf, Johaun v. Baden als dem vom aposto- 
lischen Stuhle Bestätigten den Holdigungseid su leisten, indem er gleich- 
zeitig einzelne Anschuldigungen und Verdächtigungen, die als GrQnde 
für die Verweigerung des Eides vorgebracht wurden, zu widerlegen 
suchte. Es werde behauptet, Johann habe dem Domkapitel in sdnem 
Jurament Zusagen erteilen müssen, welche der Kirche und den Unter- 
tanen des Erzstil'tä zu grossem Nachteile gereichten, indem er u. a. 
fich vei-pflielitet. versehiedene Schlösser an einzelne Mitglieder des- 
Kapitels auszuliefern und das Testament seines Vorgängers Jakob v. 
Sirk, mit dessen einzelnen Bestimmungen man nicht einverstanden war, 
auszuführen. Weiterhin werde Johann beschuldigt, dem König Ladis- 
laus von Böhmen und Ungarn für dessen Bemühungen, ihm die p&pst- 
liehe Bestätigung zu erwirken, seine Hülfe gegen Herzog Philipp v. 
Burgund zur Wiedererlangung Luxemburgs zugesagt zu haben eine 
Zusage, die für das Erzstift von den schlimmsten Folgen hätte sein 
können. Diese und andere Beschuldigungen wies Entzberg als erfunden 
und unwahr zurück, indem er die schriftliche Erklärung Johanns verlas: 
„"Wyr sagen by vnsern fürstlichen truwen das Wyr neit gebunden 
ensynt dem Ca])itell vnscrs Doyms noch emant anders vch von vwer 
eyminge zu dringen ader <'ynche saclie zu hanthaben die wedder vnsres 
sthyffts vndsyner vadersaissen Heiil vnd Wailfaren sy*", weiche Erklärung 

') Marx a a. 0. 1 S. 295. 

•) Staatsarchiv in ( obU'UZ I A. 2247. 

•'•) Daselbst I A. 2248. 

*) Über den Streit um Luxemburg, auf welches Ladislaus gegen Philipp 
V. Burgund Anspruch erhob, s. Trier. Archiv 11 S. 34 ff. 
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Jofaano selbst mandlich wiederholte und mit seinem FQrstenwort be- 
kräftigte. Damit giben sich denn schliesslicli die Vertreter des Adels 
zufrieden und zeigten sich bereit, ihn als den rechtmässigen Herrn 
anzuerkennen, unter dem Vorbehalt jedoch, dass sie die Union aufrecht 
erhalten würden. Am folgenden Tage erklärten die Vertreter der Städte 
Coblenz, Boppard und Wesel unter demselben Vorbehalt der Aufrecht- 
erhaltung der Union ihm die Anerkennong. Einstweilen gab Johann 
sich hiermit zufrieden und gab am 28. April in Ehrenbreltstein das 
urkundliche Versprechen, von seinen Vasallen und Untertanen nicht 
mehr zu verlangen, als sie seinen Vorgängern geleistet, wogegen er 
ihnen alles zugestehe, was diese ihnen gew&hrt h&tten; doch weigerte- 
er sich die Union anzaerkennen. „Non intendit propterea ... in eorum 
ligam sive confederationem quoquomodo consentire neqne eandem . . . 
tacit(' vel expresse in toto vel in parte admittere acceptarc approbare 
emolügare vel conlirmare" 

Gegen die Union hatto sich auch schon der Kaiser erklart, da 
sie nicht nur die Interessen des Erzbischofs von Trier und der übrigen 
Kurfürsten verletze, sondern auch der Hoheit und den Rechten des 
Reichsoberhauptes zu nahe trete. Bereits am 18. April war — wohl 
auf Veranlassung Johanns — ein kaiserlicher £rlas8 erschienen, welcher 
den Ständen des Erzstifts unter Androhung des Verlustes aller ihnen 
verliehenen Freiheiten und Gerechtsame und einer Geldstrafe von 2000- 
Mark in Gold die Auflösung der Union binnen sechs Wochen und drei 
Tagen befahl Wie schon angedeutet, hatte Kardinal Nikolaus v. Cusa,. 
mit der Prüfung derselben vom Papste beauftragt, sich im allgemeinen, 
für' sie erklärt, sie als unverfänglich bestätigt. Als Calixt III. jedoch 
erfahren, dass die Stände sich aufgrund der Imion geweigert, Johann- 
zu huldigen, verwarf er dieselbe als der i l eiheit und der .lurisdiktion 
des Erzbischofs wie auch der Würde des apostolischen Stuhles zuwider,, 
und beauftragte am 7, Mai 1457 die Erzbiscböfe von Cöln und Mainz,, 
die Unionisten von dieser Entscheidung zu verständigen und im Falle- 
sie sich wdgerten, derselben zu entsagen und Johann den Eid zu leisten,, 
mit kirchlichen Strafen gegen sie einzuschreiten 

*) Die Verhandlungen über die zu leistende Huldigung im StaatsarchiT 
Gobienz unter Kurtrier, Personalien der ErzbischOfe Kr. 12 61. 26^42.. 

») Hontheim a. a. 0. II S. 428. 

„Cum .... sicut ad nostrum pervenit auditum pretextu dictarum 
ordinationis et concordie .... .Tohannos Flertiis Trevirensis ad prestandnrn 
in8olitum jurameutam astriagatar per quod ipsius jurisdictio et Ubcrtu:^ 
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Der Erzbischof von Cöln hatte sich bereits am 13. Juni des 
pSipstliclien Auftrairs entledigt ^) und am 25. .luni snbdelegierte er mit 
dem Erzbischof von Mainz nochmals zur Ausfährimg der Bulle den 
schon genannten Dekan v. £ntzberg nnd den Dekan von $t. SeTerin 
in Cöln, Theoderich v. Mdrs*). Trotzdem Hessen sich die Anhänger 
4er Union zur Auflösung derselben nicht bew^en, und auch Nikolaus 
V. Cusa scheint sie noch verteidigt zu haben, da der Papst am 7. August 
das Verbot an ihn ergehen liess, sich femer in die Angelegenheit zu 
mischen-^). Gleichzeitig befahl er unter dem nämlichen Datum in 
besondern Mandaten der Geistlichkeit des Erzstifts. der Union zu 
entsagen und .Tdliann anzuerkennen, ebenso dein Adel und den Städten 
Trier, Coblenz, Boiipard und MünstcrmaifeM. Allseitige Anerkenniinir 
fand er aber trotz des Beistandes von Papst und Kaiser erst langsam 
und allmählich^ da Stramberg^) noch im Jahre 1459 von Anhängern 
der Union zu berichten weiss, gegen welche Johann eine neue Bulle 

«M'clesie Tievireusiü dimiimitur nr pro]>tProa luovisio jier Nos de persona 
sua pertnrbatur et ctiam dubitandum sit, si coacordia ot ordinatio hujusmodi 
effectum coiisequerentur, ccclcsiasticc libertatis iiecnon jurisdictionis arcbiepis* 
copalis dedecus et non modicum detrimentum graves(iue ininiicitie odia 
scandala quamplurima possent exinde verisimiliter exoriri dictnsqae Electus 
ipsius ecciesie possessionem focile prout optamus adipisci neu poaset, Kos 
igitur tante rei gravitatem patema constderatione pensantes et attendentes 
quod confirmatio et approbatio (durch den Kardinal v. Cusa) bqjusmodi si 
facte sint ii)SO Electo non vocato merito tieri non potuissont nequf» possent 
nee debeant, maxinip nun Arrhiopiscopi Trcvcrensps- y>ro tein])or(' f'uerunt 
auti<iuum juranientiim jnostitciunt, nr temporilms nostiif' ali<iuid in j»rotiiissis 
vcl circa ca innovatuni fore censeatur, motu proprio et ex certa scientia . . . 
frateniitati vestre . . . committimus et mandamus tjuatenus vos vel alter 
vcstnim postquam per iuformationem summariam . . . repereritis Archiepis- 
copos Treverenses, qui pro tempore ftierant juramentam in concordia hujus- 
modi comprehensum non prestitisse vel per illud ordinarie jurisdictioni dicti 
archiepiscopi prejudicari . . . cassationem annullationem absolutionein et 
literas predictas ac omnia et sin'iula in eis contcnta ac confirmationcni. 
ap|)robationem et dccrotum ('ardinalis . . . forsan facta vel ticiida rt indc 
secuta iiuecunquc . . . omnino cassetis, revocetis et anDnulletis." Staatsarchiv 
in Coblen/. 

*) Staatsarchiv in Coblenz. 

») Daselbst. 

3) Daselbst. „Tuam circumspecticuem hortamnr ... in virtute sancte 
obedientie precipientes ut amplius in causa hujusmodi te nuUo modo immls* 
ceas sed penitns abstineas neque vigore commissionis nostre ad aliqaa 
ulteriora prooedas." 

V a. a. 0. II. Abt. 5. Band S. 657. 
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Pius' U. erwirkte, in der nochmals alles was in frühern Jaliron zu 
Gunsten derselben von seinem Vorgänger oder dessen LeiratLii gesrhchen 
sei, widerrufen und fttr nichtig erklärt und die von dem Erzbiscliuf 
von Cölii ii;pf:eii tiic Verbündetfii fM"i:ritVeiien Massi cLreln bestätigt wurden 

Bis dahin hatte Johann dem Keichsoberhaupte nocli nicth den Eid 
<ier Treue geleistet, die Kegalien noch nicht erhalten. Nachdem ihm 
noch im Dezember 1457 der Termin zum Empfange derselben verlängert 
worden % begab er sich im Sommer des folgenden Jahres mit zahlreichem 
Oefolge an den Hof des Kaisers nach Wien. In den ersten Tagen des 
Juni fand die Eidesleistung statt, worauf die Verleihung der Realien 
mit allen damit verbundenen Hoheiten und Rechten, wie sie Johanns 
Vorgänger besessen, erfolgte und den Edlen wie allen Untertanen des 
Erzstifts eingeschärft wurde, ihm als ihrem rechtmässigen Herrn treu 
und gehorsam zu sein In denselben Tagen erteilte der Kaiser Johann 
liucli weitere Privilegien, indem er sein Erzstift und dessen Untertanen 
von der Verpflichtung befreite, vor den westfälischen Gerichten, heim- 
iiclien wie ottentlichen, zu erscheinen : \ or des Kurfürsten eigenen Ge- 
lichten sollten sie Kecht suchen. Für Zuwiderhandlungen gegen dies 
Privilegium haben die Freigrafen und Richter d('r genannten Gerichte 
fünfzig Mark in Gold, zur H&lfte an die Roichskammer, zur Hälfte an 
den Trierischen Kurfflrsten zu zahlen. Femer gestattet der Kaiser den 
Untertanen des Erzstifts die Berufung von den weltlichen Gerichten 
an den Erzbischof, wie letzterm die Errichtung eines Hochgerichts, vor 
welches er und seine Nachfolger die Untertanen jeglichen Standes laden 
können. Weiterhin erhielt Jobann die kaiserliche Zusage, das» ihm 
die in seinem Gebiete zur Erledigung gelangenden Keiciislehen an /Ollen 
und aiulera bis zum H'^truge von odOO Giildt-n jälirlich zur Abtragung 
der SchiildlatJt des Smt^ verlieiien \vt*nk'ii sollten*). 

Beinahe vier Jahre waren seit der Wahl und Bestätiming Johanns 
verHossen, ohne dass er feierlich Besitz von der Irierischen Kirche 
ergriffen ; der Bischofsstadt war er ferne geblieben. Es hing das mit den 
Zwistigkeitmi zusammen, welche sich zwischen ihm und der Stadt Trier 
seit dem Tode Jakobs v. Sirk aufs neue erhoben hatten. Bei dieser trat 
wieder das Bestreben zu Tage, sich der Oberhoheit der Erzbischöfe zu 



*) Staatsarchiv in Coblen». 
') Staatsarchiv in Coblcnz. 
») Günther, Cod. dipl. IV S. 537 ff, 
— Gesta Tr( V. II. p. 339. 

*) Hontheim a. a. 0. II p. 432 ti*. 
Trierisches Arcliiv. Krs.-Uert 4. 



— Browcr, Annal. Trcv. II. p. 293. 
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entziehen. Unter Jakob v. Sirk hatte der Rat ohne dessen Yorwissen 
die Neuerung getroffen, an Stelle der bisherigen SchMTenmeister zvrei 

Bürgermeister zu setzen, eine Neuerung, zu der Jakob schliesslich seino 
Zustimmung gegeben, doch mit der Einschränkung, das» sie nur für die 
Dauer seiner Regieriinj^. imlu^schadi't der Rpclitfi seiner Nachfolger, Geltung 
haben solle \). Nach seinem Tode zeigte sicii der Kat nicht geneigt, dem 
neuen Erzbischof das Kecht, das Bürgermeisteramt bestehen zu lassen 
oder aufzuheben, zuzugestehen, und daher hatte sich Johann geweigert, 
vor Regelung der Angelegenheit seinen Kinzag in Trier zn halten. 
Endlich bequemte sich der Rat dazn, Abgeordnete an den Erzbischof 
zu senden um eiiie Yerstftndigang zn erzielen. So kam am 10. M&rz 
1460 die Vereinbarung zustande: Jobann werde bei seinem Einzug in 
Trier Yor der Simeonspforte den Bargermeistem versprechen, die Stadt 
im Besitze ihrer hergebrachten Gewohnheiten und Freiheiten zu lassen; 
dies Versprechen wird er erneuern, nachdem ihm auf dem Kamphofe 
durch den Zender- i im Namen der Stadt die Huldiguiif^' tjeleistet wurden. 
Betreffs des Bürgermeisteramts wird der Rat die Bitte aussprechen, 
dasselbe wie bisher bestehen zu lassen, und der Erzbischof gewähi't 
dieselbe mit der von seinem Vorgänger schon gemachten Einschränkung, 
dass dies nur für die Dauer seiner Regierung, ohne Verbindlichkeit für 
seine Nachfolger, Geltung haben solle. Zur Beilegung anderer Strdt- 
punkte werde jede Partei innerhalb drei Monaten nach dem Einzüge 
des Erzbischofs drei der Ihrigen ernennen, welche dieselben prOfen und 
nach Jahresfrist die beide Tmle bindende Entscheidung fäliUen^). Nun- 
mehr rüstete sich Johann, seinen Einzug in die Bischofsstadt zu halten. 

Derselbe*) erfolgte am Vorabende von St. Gangolf, 12. Mai. 
Der Erzbischof kam von ]*falzcl, begkdtet von einer stattlichen Anzahl 
von Fürsten und Herren, unter diesen seine Br uder Markgraf Karl v. 
Baden, Bischof (ieorg von Metz und Markus, Domherr in Cöln, n^bst 

»j S. Trier. Archiv III S. 38. 

*) Der Zender war jeuer städtische Beamte, welchem die Sorge für 
die Öffentliche Sicherheit und das Polizeiwesen oblag. 

*) Staatsarcbiv in Coblenz, Korrespondenzen der Kurf, von Trier mit 
der Stadt Trier I A a. BL M. 

*) Die eingehende Beschreibung lindet sich in einer Handschrift der 
Trier. Stadtbibl. Nr. 1395, Standnummnr 87. Schon 1819 in der Trier. 
Chronik gedruckt, veröffentlidite sie Si hümanu wiederum in dem .Tahres- 
bericht d rpsAÜsch. f. nützliche Forschungen vom .T. 18.57. S. mit vielen 
Krhuiterun^'tn und topographischen Notizen. Eine kürzere Darstellung gibt 
Hrowei- 1. c. II p. 293 s. 
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dnem nach vielen Hunderteo zählendem Gefolge von Reisigen nnd Knechten. 
In der JUibß der Stadt wnrde auf offenem Felde Halt gemacht. Es 
erschienen die beiden Bürgermeister nebst andern Bfirgern, um Johann 
als Erzhiachof nnd Landesherrn ihre Hnidigung darzubringen. Nachdem 
dieser wie die übrigen Herren des Gefolges der Bürgerschaft die Ver- 
sichenuig erteilt, dass sie von den sie begleitenden Reisigen keinerlei 
Belästigungen und Feindseli'j;keiten zu befüiditen hiittt^u, bewegte sich 
der /.\v^ in der vorher fefstyc.set/.teu Ordnung nach der Stadt hin und 
hielt vor dem Simeonstor. Dort gelobte Johann gemäss der früheren 
Vereinbarung unter feierlichem Handschlag, die alten Hechte und Frei- 
heiten der Stadt in Ehren za halten, zu wahren und zu schützen nach 
bestem Können und Vermögen. Hierauf nahm der Zender die Zttgel 
des Pferdes, welches der Kurfttrst ritt, nnd geleitete es über die Brücke 
des damals noch offenen Stadtbaches bis zum Marktplatze. Dort teilte 
sich der Zug, um nach zwei Seiten hin nach den vorher bestimmten 
Herbergen zn reiten, die Einen nach der Brodgasse nnd Palaststraase, 
die Andern nach der Diedrich- und Fleischstrasse. Die für die ein- 
zelnen Herren und ihr Gefolge bezeichneten (Quartiere trugen dtiien 
Wappen und Farben, damit sie ohne zu grosse Mühe aut/uüadeii seien. 
An einer Seite des Marl\tpiatzes, von der ehemaligen Judenpforte bis 
zur Diedrichstrasse liin. hatten die Mitglieder der Schützengilde, in 
roten glänzenden Wollstoff gekleidet, mit ihren Armbrusten Aufstellung 
genommen, auf der gegenüber liegenden nach der Posterne, jetzt Stem- 
strasse, und nach dem Dome bin die Bttrger nnd Mitglieder der ver- 
schiedenen Zfinfte, ungefähr sechshnndert an der Zahl, in Harnisch und 
Waffen; der Alteste der Weberznnft, umgeben von vierzig der ange« 
sehensten Einwohner, trug das Stadtbanner. Als der Kurfürst, welchem 
das blosse Schwert vorgetragen wurde,* an dem zu seinem Empfange 
auf der Domfreibeit hergerichteten Hause angelangt war, stieg er vom 
Pferde, welches nunmehr nach altem Herkommen dem /ender, der es 
geführt, als Eigentum verblieb, wenn der Knrfurst es nicht um eine 
bestimiiiie Summe einlöste ; letzteres geschah bei dieser Gelegenheit. 

Nachdem Johann das Fürstengewand mit dem Ijischöflichen ver- 
tauscht, begab er sich nach der Domkirche. Vor dem Portale empfing 
ihn das Domkapitel, welchem sich die Stiftsherren von St. Simeon und 
St. Paulin sowie die MOnche der vier Benediktinerklöster in Trier 
angeschlossen hatten. In feierlicher Prozession, unter Vortragung der 
Reliquien der Domkirche, bewegte sich der Zug durch den Dom nach 

dem hohen Chore, woselbst nach dem Te Denm das Hochamt gesungen 

2* 
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wurde. Nach demselben fand in dem erzbischoflichen Palast ein grosses 
Oastmahl statt, an welchem ausser den fremden Fürsten und Herren 
ancb die vornehmsten Barger teilnahmen. Während der Tafel wurden 
dem Kurfürsten von seiten der Stadt die ühlichen Ehrengeschenke dar- 
gebracht; sie bestanden in zwei Fass Wein, weiss und rot, sowie in 
hundert Säcken Hafer. Die fremden Fürsten und Herren erhielten 
gleicherweise Ehrengaben in Wein. 

Nach aufgehübener Tafel beiiab sich Johann nach dem iicbcii der 
JJebfraiieiikirclifi gelegenen sog. Kain{)li(if. Hier erschienen die IJürger- 
meister mit den Ziinftmeibteni. ji'der \on einigen Zunftgenosseii be- 
gleitet, in dt I eil und der Stadt Trier Namen nunmehr der /ender den 
herkömmlichen Huldigungsoid in den Worten leistete: Heute und vou 
diesem Tage fernerhin soll die Stadt Trier und ich treu und bold sein 
dem hociigeborenen Fürsten und Herrn, Herrn Johann Erzbischof von 
Trier, unserm gnädigen lieben Herrn, gelobend, ihn und sein Stift von 
Trier bei ihrer Herrlichkeit zu lassen, unter Vorbehalt der Freiheiten, 
Gewohnheiten und Herkommen der Stadt und unserer Vereinbarung*), 
so mir Gott helfe und seine Heiligen. — Waffenspiele auf dem Markte 
bildeten den Schlnss des Festes ; andern Tags verliess Johann mit seinem 
Gefolge wieder die Stadt. 

Doch treten neue Mis^^bellitzkeiten zwischen dem Erzbischof und 
der Stadt in späteren Jahren wiederholt zu Tage. Schon 1461» 
hatten sie in bedenklicher Weise zugenommen, da die Stadt immei- 
neue Versuche machte, ihre Gerechtsame auf Kosten der erzbischöflichen 
Oberhoheit zu erweitern und auszudehnen. Pie einzelnen Punkte, um 
die es sich bandelte, zeigt uns der durch Vermittlung des Dompropstes 
Philipp V. Sirk am 13. April dieses Jahres geschlossene Vergleich*). 
Handelte es sich hierin um bürgerliche Angelegenheiten, so schdntaus 
einem Schreiben des trierischen Archidiakons Johann v. Stein an den 
Rat hervorzugehen, dass nm dieselbe Zeit auch Beschränkungen der 
geistlichen Oberhoheit versucht worden waren oder wirklich stattgefunden 
hatten. Das Schreiben trägt allerdings kein Datum, der Archidiakon 
V. StiMii dürfte aber wohl kein anderer als jener «ein, dessen Todes- 
tag die Metropolis Trevirensis ^) zum 7. Juli 1475 verzeichnet. Er 
richtet an Bürgermeister m\d Rat von Trier die Bitte, ihn nicht an 
der Abhaltung des Sendgericlits^) in der Stadt und im Burdekauat von 

^)Tiehe oben S. 18. 

Pcrpetuale, Kopie in der Stadtbibl. m Trier, VHI S. ääff. 

I p. lö«. 

*) Vergl. über äendgericbte Marx a. a. 0. II S. 178 ff. 
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Trier zu verliindern, da sich seit einer Reihe von Jahren, in welchem 
dasselbe nicht mehr stattgefunden, viele Missbräuche und Schäden in und 
ausserhalb der Stadt eingescblichen hätten. Im Besondem klagt er über 
den verwahrlosten Zustand der Pfarrkirchen und zum Gottesdienst be- 
stimmten Gebäulichkeiten, der Kirchengeräte, über nicht der "Willens- 
meinnng der Schenkgeber entsprechende Persolvierung von frommen 
Stiftungen, über Vernachlässitrung und schlechten Empfanj^ der hh. 
Sakramente, sogar der Taufe; Kapellen und Altäre seien abgehrochen 
und beseitigt worden ohne Vorwissen <les Krzhischofs, die dazu gehörigen 
Güter in den unrechtmässigen liesit/ anderer FVrsonen gelangt. An 
,ö:eweihten Sti\tten würden, gleichhfalls ohne Vorwissen des Erzbischols 
oder des Archidiakons, Mauern ahgebroclien un<i Steine weggeführt, 
Friedhöfe durch andere Gebäude verhaut, auf Kirchenoiircntnni H;\ii5!er 
errichtet, die weltlichen Zwecken dienten. Schwere Vergelten würden 
durch Wucher, Ehebruch und Konkubinat begangen, und es mttsse 
bezweifelt werden, ob Schenkungen und Almosen fflr Kirchen und 
Hospitäler auch zu diesem Zwecke verwendet wQrden; weil die Send- 
gerichte unterblieben, mache sich allenthalben Ungehorsam gegen die 
rechtmässige geistliche Obrigkeit geltend u.s.w.^). 

Trotz des Vergleiches von 1469 und einigen andern ans spätem 
• lahrcn, so von 1478 über die l'aclit der Miihlen bei der Liebfrauen- 
Ivirche und aiidci-er auf der Mosel, iibfr Zoll von AVcincn. Koiiiiskationen 
Avt'L'pn Aioiilfs U.S.W. -I, sali sich der Ijv.biscliot' im Jahre 1490 wieder 
zu einer Reibe von Klagen über \ erletzung seiner (jc^rechtsame von 
Seiten der Stadt veranlasst. Der Kat verhafte zuweilen widerrechtlich 
Fremde, bewahre sie im Stadtturm und lasse sie nach eigenem Gut- 
danken wieder frei« anstatt sie, wie er nach Vertrag und Herkommen 
verpflichtet sei, in das Gefängnis im Palast zu liefern ; ebenso verfahre 
er mit den BArgem, die doch gleichfalls der Gerichtsbarkeit des Erz- 
bischofs unterständen. Weitere Klagen betrafen das Bestreben, die Zahl 
der vom Erzbischof ernannten Schöffen im Kat und in den Gerichts- 
sitzungen zu beschränken, die p:rhebung von Zoll und Abgaben auf der 
Mosel, wozu der Stadt keinerlei Befugnis zustehe, Verletzung der erz- 
bischöflichen Gerechtsame duich den /ender, die eigenmächtige Ent- 
fernung des Prangers auf dem Marktplatze, die Aiis>i('llunii von (rcleits- 
briefen durch die Bürgermeister mit Umgehung des erzbischuHichen 

>) Manuskript in der Stadtbibl. zu Trier Nr. 1764, neue Standnummer 

953 Bl. 14 f. 

*) Daselbst Nr. 1753 ^ iT6i;,Bl. 49 IF. 
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Schultheis, den Gebrauch fremder ^Itinzen, während das Münzrecht nur 
dem Erzbischof zustehe u.s.w. Ob noch zu Johanns Zeiteo eine 
Verst&ndigang Aber diese Punkte herbeigeführt wurde, habe ich nicht 
feBtfitellen können; keinenfalls war sie dann aber von langer Daner, 
da diese Zwistigkeiten unter Erzbischof Jakob t. Baden wieder hervor- 
traten und durch Yertrftge vom Jahre 1506'), wenigstens far eine 
Zeitlang, beigelegt wurden. 

IL 

Es war eine bewegte Zeit, in der Johann von Baden die Be- 
gierung des Erzbistums angetreten, ernst war die Lage, in der sich 

das deutsche lleicli und die ganze abendländische Christenheit befand. 
1453 war Konstantinopel in die Gewalt der Türken geraten, und immer 
weiter drängten sie nach Westen vor. Die Nachricht von dem Falle 
Konstantinopels, „der Schwerpunkt der alten Welt und die Vormauer 
europäischer Kultur gegen asiatisches Barbarentum" erfüllte das Abend« 
land mit Schrecken. Tief erschüttert setzte Papst Nikolaus seine ganze 
Kraft daran, das weitere Vordringen des geffirchteten Feindes zu hemmen. 
Nicht nur rflstete er selbst auf eigene Kosten, soweit es ihm seine 
Mittel gestatteten, eine kleine Flotte ans, sondern suchte auch die 
christlichen Fflrsten zum Kampfe gegen die Ungläubigen zu begeistern ; 
aber sdne Ermahnungen, seine Bitten hatten nicht den gewünschten 
Erfolg, das Abendland war keiner grossen Begeisterung mehr fähig, 
die grossen nnd kleinen Fürsten waren zu sehr unter sich uneinig und 
durch Sonderinteressen in Anspruch genommen, als dass sie sich zu 
gemeinsaiuein entschiedenen Handeln einer si« doch alle mehr oder 
weniger bedrohenden Gefahr gegenüber hätten aufraffen können. Wohl 
fehlte es nicht an Versicherungen, schönen Worten und Versprechungen, 
aber zu Thaten fand sich keiner bereit. So wurden namentlich in 
Deutschland jetzt wie in den folgenden Jahrzehnten auf einer ganzNi 
Rmhe von Reichstagen lange Reden gehalten und Beratungen gepflogen, 
wie der Tflrkengefahr zu begegnen sei, aber das klftgliche Ergebnis 
derselben musste den Spott der Welt herausfordern. Papst Nikolaus 
schied aus diesem lieben ohne den Trost zu haben, seine Bemühungen 
für den Sieg des Kreuzes über den Halbmond nur irgendwie mit Erfolg 
gekrönt zu sehen. 

>) Daselbst Bl. 1341 

*) Hontheim a. a. O. II S. 57511 
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Der Erbe sdnei Eifers wnrde sein Nachfolger Galixt III. „Der 
neue Papst glaubte die Kegierang der Kirche nicht wardiger antreten 
m können, als indem er sich unmittelbar nach seiner Wahl durch ein 

feierliches Gelübde verpflichtete, alles, die Schätze der Kirche, und, 
wf'im iiütij?, sein eigenes Treben /n 0])tV'ni. um den siegreich voidiinj^cn- 
<len Halbmond zni ückzu werfen und Konstantinopel wieder zu (-rol)ei n'* 
Aber auch < r war nicht imstande, etwas von diesem Geiste, der ihn 
beseelte, dem übrigen Abendlande einzuhauchen. „Immer mehr zeigte 
sich, dass das Zeitalter der Kreuzzüge vorüber war, dass die Ideen, 
iivelche Jahrhunderte lang die Gemüter beherrächt, ihre Kraft verloren 
hatten. Das Bewusstsein der Einheit nnd Zusammengehörigkeit der 
Christenhdt und der Gemeinsamkeit ihrer Interessen dem Islam gegen- 
über war unter den innem K&mpfen zugrunde gegangen. Fftr die 
grossen Aufgaben der Christenheit im Orient war kein Sinn mehr vor- 
banden" *). Die flehentlichen Bitten des Papstes an die Fftrsten, allen 
Streit nnd Hader bei Seite zu lassen «nd ihre Kräfte gegen die Türken 
xn vpiwendeu. verhallten ungehört, seine I.ciraten. die «r aus^andte. 
iiiu das Kreuz zu predigen, den Zehnten zu foidern, stiessen nur auf 
Misstrauen. Abueicrnnfr «nd Widerwillen selbst bei dem Klerus. Schon 
in seinem dem Domkapitel geleisteten ICide*) hatte .lohann \ou Baden 
geloben müssen, keine unerlaubten Geld- und AlmOvsensammlungen zu 
dulden, und man darf wohl ann(>hmen, dass diese Forderung sich auch 
auf die far einen Tarkenkrieg verlangten Mittel bezog. 

So wurde es dem Sultan Mohammed leicht, mit seinen Scharen 
stetig, ohne Widerstand zu finden, weiter vorzudringen und Ungarn, 
his jetzt noch das stärkste Bollwerk der Christenheit, zu bedrohen. 
Die Festung Belgrad, der Schlüssel zu Ungarn, wurde mit einem ge- 
waltigen Heere belagert, doch gerettet durch den Heldenmut Hunyadi's 
nnd des einfachen, schlichten Franziskanemönchs Johann Capistrano, 
dem es iielunfcn war. durch seine hinreissenden, von Begeisterung 
tflQhenden i'redigteu, und unterstützt durch die unausgesetzten iieuifthungen 
des ]iäpstliclien Legaten Carvajal ein ansehnliches Kreuzheer zusamnien- 
aubringen. Ein glänzender Sieg am 22. Juli 145H niachte einstweilen 
dem weitern Vordringen Mohammeds und seiner Scharen ein Ende, 
ftber auch nur einstweilen. Die Fflrsten des Abendlandes verstanden 
«8 nicht, den gflnstigen Zeitpunkt auszunutzen, liessen sich nicht aus 

») Pastor, (ioscliichte der Päpste l S. 614. 
*) Daselbst Ö. ö3<). 
<*) Siehe oben S. 11. 
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ihrer Gleichgültigkeit anfratteln. Die emeuteD, eindringlichen Bitten 
des Papstes verhallten wieder ungehört. 

In Dentschland r^te sich zur selben Zeit die Opposition der 
Prälaten und Forsten gegen den Papst aufs neae. Die alten Beschwerden * 
und Klagen ^^egen Rom worden wieder erhoben. Nach dem Tode 
Jakobs V. Silk stand an der Spitze der Opposition der Erzbischof 
Dietrich v. Mainz, Graf v. Erbach, sowie der mit liim verhündetc 
Pfalzgraf Friedrich bei Rhein. Am 1. Anefust 1150 traten die Km- 
fürst'ii, mit AiisiiahTiio Johniins von Trier, der sein*' BestiitiuMiiii:^ v.m 
liom noch nicht crhaltt ii. in P'rankfurt zu einer Beratung zusammen; 
auch die Domkapitel von Mainz, Trier und Cöln hatten ihre Vertreter 
dorthin entsandt. Mit aller Entschiedenheit lehnte man den Zehnten 
ab, welchen der päpstliche L^t, Kardinal Garvajal, zn einem Türken« 
Züge fordern sollte. An Schmähungen and Verdächtigungen gegen den 
Papst fehlte es nicht; er schütze nnr den Türkenkrieg vor, hiess es, 
um die Deutschen wieder zu brandschatEen Die alten Beschwerden 
ober Unterdrückung der deutschen Kirche und Nation wurden wieder 
aufgewärmt, über Mittel und Wege beraten, wie denselben abzuhelfen 
sei. Auch gegen den Kaiser führte man wieder eine drohende Sprache, 
um ilin /II IjpsLimmen. mit ihnen gemeinsame Sache gegen den I'apst 
zu machen, un(i forderte ihn auf, endlich ins Keich zu kommen und 
für dessen Angelegenheiten zu sorgen i durch Schriften und Botschaften 
allein werde er die Ungläubigen nicht besiegen können. Darum solle 
er auf dem demnächst auf St. Andreastag in Nürnberg abzuhaltenden 
Reichstag erscheinen, und wenn nicht, so würden sie selbst beschliessen 
und die durch die I^age der Zeit und des Reiches gebotenen Mass- 
regeln ergreifen, wie es ihnen als Kurfürsten obliege. Unter den 
Beratungen war auch ein Türkenzug erwähnt So legten die Herreu 
in ihrer Sprache dem Kaiser gegentlber grossen Eifer für die Abwendung 
der Türkengefalit an den Tag. walirciid sie seihst sich nicht be(juemen 
WüUten, die vom l^apste und dessen Legaten geforderten (icldmittel zu 
bewilligen 

') Voigt, Eneo Silvio II S. 204. 
") Pastor a. a. O S r)()3 f. 

^) In einer Ilandsi In ift der Stadthil)! zu Trier Nr. 1758, Stand- 
iinmmer 97.Ö fol. 13 fl". ist ein SohrPilxn (l< r Kurfürsten v. Mainz, Crvlii. 
Kriodrichs Pfalzirraf bei lün in. Friedriclis IIi izo^ v. Saclisen und Fricdrirlis 
Mark;rraf v. lirandenburK voui 10. Sept. 14öH aus h rankfurt au die Stadt 
Trier enthalten, in welrhcm sie derselben mitteilen, dass sie den ( orderuogcn 
dos Papstes und des Kaifiers gemäss und nach den Bestimmungen des Frank- 



Dlgitlzed by Google 



25 



Trotz der ihm durch Papst «und Kaiser* zuteil gewordenen Üiiter- 
fttüt/.ung am ihm zur Anerkennung in seinem Erzbistum zu verhelfen, 

iuitiT lleiclista^s an Michaelis lä54 ilin» Hiilfo irouen ilic Turkfn zugesa<rt 
hiittpu. Ilir Ersuchen an den Jvaisi;i zu writern HiTatungeii inss Reich zu 
Koimacn, sei bis jetzt ohne Antwort gcblicbeu. — Ai|f der am 1. August in 
Frankfurt gehaltenen Zusammenkunft hätten sie nun durch einen Brief des- 
Propstes von Trausylvan (?), ProtQuotar des apostolischen Stuhles, erfahren^ 
dass der türkische Sultan mit 200000 Mann vor Weissenburg (Belgrad) stehe; 
Gelänge es ihm, siidi dieser Stadt und damit Ungarns zu bemächtigen, so 
auch der Einfall in Deutschland zu hetürrlitcn. Der Berichterstatter 
habe darum (irin-rriid erbeten, die dem Könige Ladislaus von T'^ngam za- 
gesagt'Mi 40 (XK) Mann zu sorulrn <h\cy doch die zum Werben von Truppen 
nötigen ( lelilinittt'l zu liehchatit'a. l iir die (lefahr, welelie In i der Verweigerung 
der HüHsniittcl dem ganzen AbtiKllande drohe, wurde die ganze übrige 
Christenheit verantwortlich gcmaclit. Infolge dieses Schreibens des genannten 
Propstes hätten sie den Kaiser und alle, in deren Interesse es läge, inständigst 
gebeten, auf den nächsten Andreastag nach Nürnberg zu kommen, um aber 
die Abwendung der allgemeinen Gefahr zu beraten. So sollte auch die Stadt 
Trier Abgeordnete dorthin entsenden. — Schwer zu verstehen ist, warum die 
Kurfiii sti ll und Herren in diesem Schreiben vom 10. September von dem Siege 
bei J{t li:iafl am 22. duli titM-li keine Kenntnis habeti und dessen erst in einer 
Nachs< liritt erwähnen. Dess nn?earhtet, liei*ist es zum SehhiP?e, möchten 
die Trierer ni<'ht versäumen, aut dem Pit irli^^tage zu er^jclieincn, um mit. 
iiber die weitern Massregeln zu beiaten, tulh die Türken den Krieg fortsetzen 
sollten. Auf dies Schreiben gab der Rat am 5. November eine ablehnende 
Antwort. Sie freuten sich, hiess es, dass die Fürsten sich der Sache des 
Christentums annähmen, bedauerten aber, selbst nicht dabei mitwirken zu 
können. In den letzten Jahren sei ihre Stadt, wie die Herren wohl selbst 
wässten, durch die Strcdtigkeiten mit ihrer Geistlichkeit schwer geschädigt 
worden, so dass sie noch lange Zeit an den Polgen zu tragen haben werde. 
Dazu habe ein grosses Sterben die Bevölkerung sehr gelichtet, und sie seien 
somit nicht imstande, .Mannschaften ire*ren die Türken zu stcdlen, da s^ie ihre 
Ijcute nieht entbehren könnten, be.soii(lers da sie wriSini mächtiger Na* hbarn 
stets in Sorge seien und sie ihre Stadt, die aut dii ser Seite als der Schlüssel 
zu Deutschland angesehen würde, liuten und verteidigen müssten. Zudem 
hätten sie noch keinen bestätigten Erzbischof. 

Dieselbe Gteichgältigkeit begegnet uns im folgenden Jahre 1457 bei 
dem Klerus. Die früher schon von den Domkapiteln und der Geistlicbkeit 
der drei rheinischen Erzbistümer in aller Form eingegangeneu Bündnisse 
zum Zwci'ke des Widerstandes gegen die Erhebung des von Papst und Kaiser 
tjeforderteu Zehuten, fanden jetzt ihre Erneuerung. So schrieb am 10. Mai 
1457 das T>omk;t])itel von Trier an den Oftizial in Koblenz, dass ein fran- 
zösisi'lier Kardinal mir ])a])stli( lien Hullen unterwegs sei, um den Zehnten 
von allen geibtliclien (jüt»'ru zu einem rurkenkriege zu erheben. Die Notlage 
des Erzstifts würde aber diu'ch die Zahlung desselb«'u noch bedeutend ver- 
schlimmert werden. Die Domstifte von Trier, Cölu und Mainz, sowie die 
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hielt sich Johann von Trier von der Opposition gegen die beiden 
Hanpter der Christenheit nicht fern. Kanm war ihm diese Anerkennung, 
wenn auch noch nicht allgemein, zuteil geworden, so trat er dem 
imgmnde genommen doch nur gegen Papst und Kaiser gerichteten 
Knrverein vom Jahre 1446, der auf dem Knrfnrstentas zn Frankfurt 
am 10. September 145H seine Erneuerung gefuiKim. bei. In Frankfurt 
legte er am 27. Mai 1457 in (He Hiinde des Markgrafen Friedrich 
ym Brandenburg das Gelöbnis ab, die Satzungeo des Vereins treulich 
zu halten \K 

Auf die ernenton VorMiürfe und Klagen, die sich später auf einer 
Zusammenkunft am Rhein Aviederholten und zunächst an den Kaiser 
gerichtet waren*), antwortete der Papst in besondern Schreiben, vor 
allem an Friedrich, um die Gnindloeigkelt derselben darzntun. In einem 
andern scharf gehaltenen Breve ermahnt er dann Dietrich von tfainz, 
als das Haupt der ganzen Bewegung, von derselben zurückzutreten'}. 
Ähnliche Schreiben erhielten der Kurfflrst von Cöln nnd Johann von 
Trier. Er habe erfahren, schreibt er an letztem am 23. September 
14.Ö7, dass er mit andern Kurfürsten bei dein Ivaiser grosse Klagen 
gei^t^i ilni luiirt habe, als ob er die deutsche Nation zu selir be- 
schwere und die mit seinem Vorgänger gesclilossenen Konkordate nicht 
beachte. Es befremde ihn, dass ihm solche Diii^f nachgesagt würden, 
^a er doch stets für die deutsche Nation eine besondere Vorlie!>e an 
den Tag gelegt habe und nicht glaube, je den mit ihr vereinbarten 
Verträgen zuwider gehandelt zu haben. Das habe er bereits dem Kaiser 
in entsprechender Weise geschrieben, und übersende er Johann eine 

O pistlich k<»it des Obererzstifts hätten darum auf oinor tinlängst stattgofniidcncii 
Voraaramluug beschlossen, die Forderungen des j)in)stlirhpn Stuhles /u ver- 
weigern. Damit aber zwischen der (ieistlicbkoit des (Jiier- und I nterstifts 
hierin keine Spaltung herrsche, möge er zu einer neuen Zusauimenkuntt in 
Coblenz einige Bevollmächtigte entsenden, um dort mit den Übrigen zu 
gemeinsamem Vorgehen zu beschliessen. Staatsarchiv in ('oUens, Kurtrier 
Kr. 13 Bl. 1. — Ähnlichen Widerstand werden die päpstlichen Kollektoren 
auch an andern Orten gefunden haben. So berichtet Huguenin zum Jahre 
1457 von Metz : Apostolische Kommiss&re kamen, um den Zehnten von »Uen 
Kirchengfltern einzufordern, erhielten aber nicht.«:. Als sie ein zweitesmal 
in demselben Jahre erschienen, zahlten die Pfarrer der Stadt am 1 .Ttdi im 
iranzen 40 Livres, während das Domk;i|titel sich etitsehiedeii weigerte und 
^n ein künftiges K(»nzil ai)pellierte. Clironiques Messines p. 2H8 

«) Honth. im a. a. 0. II S. 470. — Müller, Reichstagstheater 1 S. fiU:^. 
Muller a. a. 0. 1 5i. tJOO f. 

^ Daselbst S. OOS ff. — Pastor a. a. 0. I S. rm f. 
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Abschrift dieses Briefes. Er ermahnt ihn sodann, das in demselbem 
(besagte wolil zu beherzigen, sich so zu verhalten, wie es einem guten 
Prälaten ge/ieme und denen koinen Glauben zu schenken, wcldif in 
ihrer Unzufriedenheit mit dein l'apste schädliche Neuerungen suchten, 
sondern, wie er bisher getan, die Rechte des apostolischen Stuhles nach 
bestem Können zu verteidigen» zum Frieden und zur Einigkeit za raten 
und dazQ mitzuwirken. Wenn er flbrigens glaube, dass die deutsche 
Nation mit Omnd Ober Bedrackangen klagen könne, so werde er sich 
nicht weigern, AbhOIfe zu schaffen^). 

Doch blieb die romfdndliche Bewegung ohne besondere Bedentang^ 
nnd wenn sie sich auch im Jahre 1458 noch bemerklieb machte, so sank 
aie doch zuletzt, wenigstens vor der Hand, in sich selbst zusammen*). 

Mitten uiiu i diesen Sorgen wnv rapst ('alixt aus dem Leben 
geschieden, (5. An<ru!<t 1458. Sein Nachfolger Pius II. j^ollte nicht 
weniger die La.>t di r päpstlichen Würde fühlen. Auch Ix i ihm war 
^ das ideal .seines l'ontifikates. Kuropa von der Herrschaft der Türken, 
die im Sommer dieses Jahres mit neu erwachter Eroberungslust die 
umliegenden christlichen Gebiete bedrohten, zu befreien. Um die abend- 
ländischen Fürsten and Staaten fttr seine Pl&ne zu begeistern, ihre 
Hülfe zu erlangen, schrieb Pins den Kongress nach Mantna aus, der 
am 1. Juni 1459 eröffnet wurde. Aber seine Hoffnungen sollten so bald 
die bittersten Tftuschungeu erfahren; seine Einladungen blieben zum 

„Intcllcximus supcrioribus diebus frateriütati'ni tuain et aliiiuos alios 
Romaiii Iinperü principes Electores ad carissiinum iu ( liristo filium nostram 
Fredericam . . . oratores misisse, qui inter alia per eos exposita de nobis 
ac curia nostra non parvam querimoniam feeerint, tamquam aos illam nationem 
gennanicam mndam aggravemus, concordataque cum eadem per antecessorem 
nostram . . . Nicolaum papam V, minime observare curcmus. Miramnr talis 
de nobis referri, qoi sonper nationem illam singulari quodam affectn prosecuiti 
fuimns, nec «-rodimu? per nos unquam aliqnid factum esse, quod concordatis 
, . . nrlviTsotur sive ([uod ipsi uatioiii moloHtum esse dchcat. Ob quam rem 
8cripsHnu>^ Imperatori prefuto, <|ue circa predicta piitavimus convonire. Sed 
ut qut' Uli gcribimus, tu (luocpie intelligas litterarura nostrarum copiam pro- 
sentibus interclusam ad te dirigimus, hortantcs, ut dicta nostra bene consi- 
■derans ita te habeas, ut bonum prelatum decet, nec velis illis auscultare qui 
contra nos munnurantes novitates queront pemidosas, sed quemadmodum 
hactenns consuevisti sedis apostolice jura pro tna facnltate defendens* que 
paciB sunt et unitatis in medium proponas et persoadeas. Si quid antem ost, 
quo twtionem illam gravari existimes» certus esto» quod aos super eo certiorati 
ac de remedio reqnisiti oy^ortunani facere proTisionem non recusabimuB*^- 
'iStaatsarchiv in Coblenz i A. 2269. 
*) Pastor a. a. 0. I S. ö(>9. 
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firösstentf'il unbeachtet, selbst ein Teil der Kardinäle verhielt sich nicht 
nur gleich gültiiT. sondern selbst feindseliir «len Absichten des Papstes 
ueKcnftber. Die Versuche, den Kaiser für diMi Tüi kriizuj? zu gewinnen, 
scheiterten. Wohl teilte dieser den Kurfürsten das i)äijstliche Ein- 
huluiigsschreiben mit, forderte sie sogar auf, sich nach Mantua zu 
hegeben, sie würden dadurch ihm s(!lbst einen Gefallen erzeigen*), 
allein er selbst brachte fflr seine Person eine Menge von Entschuldigangen 
vor, dringende Geschäfte and Angelegenheiten in Deutschland verbinderten 
ihn, und andere ähnliche Redensarten'). Nnr zu gern ahmten die 
deutschen Forsten das Beispiel des Kaisers nach. „Die deutschen 
Fürsten waren nicht schneller und eifriger als ihr Hanpt; auch sie 
Hessen sich wiederholt und vergeblich malinen, und als einige spat genug 
kamen oder Boten scliickten, da geschah es nicht der Türken und des 
(ilaulirii^ wegen, sondern aus verzweifelt nüclitt i ik u und selbstischen 
Motiven" Wenig Effer zeigte auch der trierische Kirchenfürst .lohann 
\. Baden. Sj)ät erst schickte er seine Boten, um dem Papste die 
Obedienz zu erklären. Und dennoch hatte er seine Würde einzig und 
allein dem apostolischen Stuhle zu verdanken, der den einflussreichen 
Mitbewerbern um das Erzbistum gegenflber sich zu seinen Gunsten 
erklärt katte. Ausserdem war er auch in der Sache seines Bruders 
Georg, den Bischof Eonrad von Metz am 24. Oktober 1457 zum 
Koa4jutor angenommen^) und den noch Papst Galixt III. als solchen 
bestätigt, ihm zu Dank verpflichtet^). Johann selbst hatte sich dann 
für seinen Bmder. der erst vier und zwanzig Jahre zählte, bei Pius II. 
verwandt, um seine Ernennung zum Bischof zu erlangen. In einem 
freundlichen und wohlwollenden aus Siena datierten Jiieve vom 24. 
Februar 14ü!I an Johann und dessen Bruder Markgraf Karl erteilt 
der Pai)st seine Zustimmung: „öicut ex litteris apostolicis ambo videre 
poteiitis reseruauimos hac uice dumtaxat ordinationi nostre Metensem 
eoclesiam cum primnm uacare contigerit his rationibus moti que in 

»I Miiller a. a, (). I S. 685. 
») Pastor a. a. 0. II S. 43 ff. 
») Voigt a. a. 0. III S. 61, 

*) BesIrksarchiT in Met« G. 446 Nr. 18. In der K<»a4ivtorfhig« war 
wohl auch Johann beteiligt. Im September dieses Jahres hatte er sich nach 
Metz begeben« bei weicher Gelegenheit ihm die Stadt die üblichen Khreu- 
geechenke überreichte. Huguenin 1. c. p. 288. Seinen Aufenthalt daselbst 
Hess er wohl nicht unbenutzt T<irübergeben, um B. KoJirad und einen Teil 
des Dümk.t}>it« ls pünstig für sf^iucn Bruder zu stimmen. 
Bczirksarchiv in Metz G. 446 Nr. 17. 
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eisdem litteris latius continentar. Quia igitnr Illustri domui nestre 
Semper affecti ex corde fuimos illamqtie propter ^eneris nobilitatem et 
merita personarnm dignam omni exaltatione putaaimus sperantes dilectum 
filiam Georgium Canonicum Coloniensem confratrem uestrnm Germanicnm 

in institnto sue laudabilis nito in dies inelins continnanteiu ad bene- 
jiorcnduin piet'atam Ecclesiam iniius coailjutor nunc cxistit utileiu im- 
primis fntiiruni dwrpinmiis adin nifiitf uuiuiLionis casii et ipsa fM^clpsia 
ad dispusitioiiein nostrani siK'ctanii.' illimi ot non aliiim eitiein in pastorem 
preficere atque ita ürme intentionis nostre esse signiticanimus presentes 
litteras in pignus nostre uoluntatis et uestram donius(pie predicte con- 
solationem uobis mittentes plnmbea nostia bulla munitas- Der Pap^^t 
hielt sein Versprechen; nach dem am 20. April 1459 erfolgten Tode 
Bischofs Konrad ernannte er am 15. Juni Georg v. Baden zum Ad- 
ministrator des Bistums') trotz des Widerstandes eines Teiles der 
Domherren, welche Ulrich v. Blamont gew&hlt hatten und, da sie sich 
nicht fagen wollten, exkommuniziert wurden'). Dass trotz alledem 
Pius IL Ursache hatte, mit Johann unzufrieden zu sein., zeigen die 
Worte, die er den Gesandten desselben in Mantiia zurief: „Mögen sieb 
andere Fürsten liüten. wmn sie Gesetze nach ibrem eigenen Sinne 
erstrcbr'ii und dem apu.stolisscht'ii Stuble Züticl anlesren niochtni I her 
luhubt r desselben ist gewolint, andern Gesetze zu geben, nicht von ihnen 
Gesetze zu empfangen" *). 

Papst Pius hatte nicht nur den Schmerz, alle seine Bemühungen, 
einen Türkenkrieg zustande zu bringen, während der Tage in Mantua 
scheite zu sehen, grosse Sorge bereitete ihm auch die um diese Zeit 
in Frankreich und Deutschland aufs neue hervortretenden Bestrehungen, 
die päpstliche Autorität zu schwächen, sie den Konzilien, wie es in 
Konstanz and Basel geschehen, unterzuordnen. Die Zustände in Deutsch- 
land trugen zudem noch mehr als sonst das Gepräge allgemeiner Un- 
einigkeit und Zerrissenheit. Zwei Parteien vor allem standen sich feind- 
selig gegenüber. Die eine, mit den beiden Wittelr^bacheni Fi iedrich I. 
dem Siegreichen. Pfalzgrut bei Kiicin. und Herzog Ludwig dein Reichen 
von Bayern — Landshut an dtr Spitze, drohte dem Kaise r mehr als 
je mit ihren Forderungen nach Reformen im Reiche, Forderungen, 
unter denen sich wieder selbstsüchtige Absiebten versteckten. „Der 

>) Bezirksarchiv in Metz G. 446 ^r. 20. 
0 Daselbst G. 446 Kr. 27. 

*) Jahrb. d. Gesellsch. f. lothr. Gesch. u. Altertumskunde 1894 S. 10 f. 
*) Voigt a. a. 0. III S. 93. 
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Vorkämpfer der andern Partei, welche ihre Interessen unter kaiserlicher 
Antorit&t zn verfechten nützlich fand, war der Markgraf Albrecht v. 
Brandenbarg, der dentsche Achilles^). Beide Parteien gerieten bald 
in offenen Krieg, in. dem ein Teil Deutschlands arge Yerwflstungen 
erlitt und der Markgraf v. Brandenburg, der Liebling Pius* n., da 
er auf ihn bei seinen Kreuzzugsplänen die grössten Hoffnungen setzte % 
iinterlair. Kurfürst Johann von Trier war in diese Streitij^keiteM nicht 
verwickelt, dairegen nahm er pernjnlich Auteil an dem Kample, der 
si( h um dieselbe Zeit zwischen Diether v. Isenburg und Adolf v. Nassau 
um das Erzbistum Mainz entspann. 

Diether v. IsenbuiL'. im Besitze vieler Pfründen und Kustos des 
Domkapitels von Mainz, der ehemalige ^fitbewerber um den erzbischöf- 
lichen Stuhl von Trier, war nach dem Tode Dietrichs v. Erbach am 
18. Juni 1459 zum Erzbischof von Mainz gegen Adolf t. Nassau 
gewählt worden, nicht ohne den Verdacht, das Mittel der Bestechung 
angewandt zu haben, wie er es auch nach dem Tode Jakobs v. Sirk 
in Trier versucht haben soll. Als Tatsache wird dies von Gobellinus 
in seinen Kommentarien Pins' II. behauptet^). Doch fand er im Mainzer 
Erzstifte allgemeine Anerkennung ^). Um die päpstliche Bestätigung 
zu erlangen, sandte er seine Boten zn Papst Pius nach Mantua. 
Letzterer verlangte, dass Dietlier pei sonlicli erscheine, was dieser nicht 
tat. Eine zweite Gesandtschaft hatte, Dank den Bemühungen des Mark- 
grafen Albrecbt, bessern Erfolg: sie erhielt die Bestätigungsurkunde 
und das Pallium, nachdem sie eidlich versichert, dass Diether binnen 
Jahresfrist selbst kommen und die von der apostolischen Kammer 
berechneten Taxen zahlen werde. Diether erfüllte die Zusagen seiner 
Boten nicht, weigerte sich entschieden, die geforderte Summe zu zahlen, 
weil sie die abliebe Taxe flbersteige; an die Yerqirechen der Gesandten 
erachte er sich nicht gebunden, da sie ihre Vollmachten llberschritten 
hätten. Die Folge davon war, dass die kleine Exkommunikation über 
ihn verhängt wurde, wie das in Fällen von Nichtzahlung solcher Taxen 
durch päpstliche Unterrichter zu geschehen pflegte. Auch an dies« 
Httnte sich Diether nicht, nahm aber dafür und gerade an?< diesem 
Grunde um so tätigeren Anteil an der Bewegung der deutscheu Fttrsten 

») Pastor a a 0. II S. III. 
*) Müller a. a. O. I S. im. 

") Daselhst 1 S. 741. — Voigt a. a. i). III S. 269. — l'a.stor a. a. 0. 
II S. 116. 

*) Menzel, Diether v. Isenburg S. 22. 
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gegen Papst uml Kaiser, war sogar die Seele derselben. Das zeigte 
sich zunächst auf einem Reichstage in Wien im September I4(j(). 
Diethers (icsaudttT verstand es hier, die Fürsten fielen die Zehnt- 
fordennigen des päpstlichen T.pgat(-n. Kardinal Bessarion, ungünstig und 
ablehnend zu stimmen, nachdeiu dieöer auf einem frühem Tage in NUrn- 
berg bereits dieselbe Erfahrung gemacht. Nur der Kaiser allein war 
bereit, auf dieselben einzugehen, wofür er sich die Unzufriedenheit der 
übrigen in verstärktem Masse zuzog Noch entschiedener nahm Diether 
gegen Papst und Kaiser Stellung auf dem von ihm berufenen Fürsten- 
konvent in Nürnberg im Februar 1461. In grosser Anzahl entsprachen 
die Fürsten seiner Einladung, auch Johann von Trier war auf dem- 
selben erschienen Diether appellierte hier an ein allgemdnes KonziL 
sich selbst und alle, welche der Appellation beitreten würden, dessen 
Schutz unterstellend '^V (Tlcichzeitig legte er Verwahrung gegen den 
für den Türkenzug get'oiderten Zehnten ein, der alte Knrverein von 
1446 wurde abermals erneuert. Doch trateti nur wenige der Api)ellatiou 
bei, unter ihnen Johann von Trier*). Von diesen wurde auf demselben' 
Tage der Kaiser wiederum in drohender Sprache aufgefordert, auf einem 
demnächst in Frankfurt abzuhaltenden Reichstage zu erscheinen, um 
mU ihnen zu beraten, wie den manch&chen Übeln und Missstiüiden 
im Lande abzuhelfen sei^). Man trug sich wieder mit Flünen, welche^ 
die Absetzung Friedrichs bezweckten; als Bewerber um die Kaiserkrone' 
trat Kdnig Georg von Böhmen auf, während von Trier aus durch 
den Dompropst Philipp v. Sirk der französische Dauphin in Vorschlai^- 
gebracht worden sein soU^). I^ei dieser Lage der Dinge war es natür- 
lich, dass Papst un<l Kaiser sich um so enger zu tatkräfti^'eni Ein- 
schreiten gegen die ihnen feindliche Bewegung an einander schlössen. 
Friedrich verbot, die geplante Zusammenkunft in Frankfurt zu besuchen. 
Pius II. mahnte in ernsten Sclireiben die Kurfürsten und Stände davon 
ab, so auch Johann von Trier Ihren vereinigten Bemühungen gelang- 
es, die gefürchtete Tagung zu vereiteln, von den Fürsten, welche der 

') Pastor a. a. ü. II S. 118 f. — Menzel a, a. 0. S. 71 ff. — Voigt 
a. a. O. nx S. 272. 

*) Gürz, Reg. der Enbischdfe von Trier S. 318. 
Menzel a. a. 0. S. 106. — Paator a. a. 0. n. S. 136 f. 
Daselbst II 8. 139. — Menzel, Gesch. v. Nassau V S. 283. 
-) .Tanssnn. Frankfurts Beichskorrei^oiidenz II S. 149 iF. — MüU^ 
a. a. (). n s. 17 t 

•) Müller a. a. ü. II S. 7. 

') Reinald, Aunah Ecclest XIX ad a. 1461, 14. 
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.Kflrnberger Appellation gegen den Papst beigetreten waren, zog sich 
einer nach dem andern . znrQck, sodass Diether sich bald verlassen sah. 
Bas musste er schon erfahren, als die neue Znsammpnknnft. die er 

nach dem Scliciteru des Franktiuter Tages luuh .\raiii/ berufen, nur 
sehr wenig besucht Avar. Die Reichsstädte, die ivurliirstcn von Cöln 
und Trier hatten es nicht ciimial der Mühe wert erachtet, ihn- \'cr- 
treter dortlnn zu schiclien. un(i die wenigen, die i rschienen. waren nur 
solclic. die ans privaten Ursaclien im Streite mit der Kirche standen 
Die Geduld des Papstes, den der Vorwarf der Härte gegen Diether 
inicht treffen kann, da er ihm immer noch, soweit es sich mit dem 
Ansehen des apostolischen Stuhles und seiner Wttrde vereinigen Hess, 
die Hand zum Frieden geboten, war nunmehr erschöpft. Wohl hatte 
.Diether nach dem Scheitern des Mainzer Tages sich anscheinend den 
Forderungen des Oberhauptes der Kirche gefügiger gezeigt, da er aber 
unter der Hand wieder erneute ^'ersuche machte, die Opposition zu 
scliüren. traute nuiu ihm nach den uiacliten f'.rfahrungen in Koni 
iiidit mehr; IMns traf Vorkehrungen, ihn durch seine Absetzung un- 
schädlich zu inaciien. 

In dem früheren Gegenkandidaten Diethers. Adolf v. Xa.s.^au, 
glaubte der Papst die geeignete Persönlichkeit für den erzbisch()fiichen 
Stuhl von Mainz gefunden zu haben. Adolf ging auf das Anerbieten 
ein, nachdem er sich zuvor vergewissert, dass ihm in dem kommenden 
unvermeidlichen Kampfe die nötige Unterstützung zuteil werde. £r 
fand dieselbe in den badischen Brfldern, Markgraf Karl, Erzbischof 
Johann von Trier und Bischof Georg von Metz, ferner in Graf ülricli 
V. Württemberg, I^ndgraf Ludwig v. Hessen und drei Mainzer Dom- 
herren. Um jeden Verdacht abzuwenden, waren die Herren in aller 
Stille bei Gelegeiihrit einer Aachener Wallfahrt in Cöln zusanunen 
gekommen, wo sie sich eidlich verptiiclitcten. auf Adolfs Seite zu stehen 
Xiin erschien am 21. August die päpstliche liulle. welche die Absetzung 
lüetlit rs aussprach, und an dem nämlichen Tage eine zweite, in welcher 
Adolf das Erzbistum verliehen wurde. Wie dieser vorausgesehen, sollte 
es ihm nicht gelingen, ohne einen erbitterten und blutigen Kampf in 
dessen unbestrittenen Besitz zu gelangen. Diether hatte immer noch 
einen nicht zu verachtenden Anhang, mit dessen Hülfe er es wagen 
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zu darfen glaubte, seinem viel mächtigern Gegner das Erzbistum mit 
den Waffen streitig zu machen. 

An den nun eintretenden Ereignissen nahm Erzbischof Johann, 
wie schon bemerkt, tätigen Anteil. In einem Schreiben aus Wiesbaden 
Tom 28. September 1461 forderte er unter Mitteilung der päpstlichen 
Bulle, die Adolf an Stelle Biethers zum Erzbischof ernannte, die Unter- 
tanen des Mainzer Erzstiftes auf, jenen anzuerkennen, ihm Gehorsam 
zu leisten und ihm zur Erlangung seiner Hechte bihülHich zu sein 
Truppen warb er zeitig in den Gebieten von Cleve und Cöln''). In 
seinem eigenen Erzstiftc liatte er mit diesen Werbmition wenicrcr Erfolg, 
wie aus einem Briefe aus Ehrenbreitstein vom 4. November hervorgeht. 
Johann ist zwar nicht darin genannt, doch deutet der Inhalt auf ihn 
als den Schreiber hin, ebenso, dass dasselbe an den Markgrafen Karl 
„den hochgeborenen Fürsten, lieben Bruder**, gerichtet war. Er teilt 
diesem mit, dass er beabsichtige, Lahnstein [welches zu Mainz gehörte] 
belagern und zu dem Zwecke die Städte Coblenz, Boppard und 
Wesel um ihre Hälfe gebeten habe. Diese hätten sich aber dessen 
geweigert, weil die Fehde „unser Stift** nicht berflhre, und von dieser 
Weigerung würden sie wohl nicht abzubringen sein. Durch seine 
Werbungen hoffe er einen Zug von vier bis fünfluindert Ueitem 
zii>^aii)men zu bringen, aber es fehle ihm an Belagerungsgeschütz und 
FussVdliv. Der Adressat möge ihm dahei- scchslnindert Mann aus der 
Grafschaft Sponheim verschatien und Herzog Ludwig von Veldenz be- 
wegen, gegen Martini drei bis vierhundert Mann nach Lahnstein zu 
schicken ; auch möge er das Geschütz mitsenden : ^ Das Ir ye bestellent 
das uwer Morsall damit das man Fuyr in Lainstein werifen muege 
ain stunt herabe komme, vnd das das fuyr mit herabe brachd werde, 
dann der Zymmermann genannt der Jude weiss woil wo es lyget, sust 
muchte mann das fuyr nit zu zyt hinydden bereiden, dann es lange 
^yle zu bereyden bedarff**'). Am 9. Noyember teilt er aus Ehren- 
breitstein Adolf ein Schreiben seines Bruders Karl mit, dass dieser 
Söldner, die in Diensten des Grafen Ulrich von Württemberg gestanden, 
geworben habe; auch Diether Isenburg habe dieselben für sich zu 
gewinnen gesucht. Sie verlangten binnen zehn Tagen die endgültige 

') Staatsarchiv in Cobkuz >ir. IH, Kurtrier, Korrespoudenz des Erzb. 
Johann II. v. Baden Bl. 9. 

. *y Stramberg a. a. 0. S. 600. 

*) Staatsarchiv in Coblenz Nr. 15, Kurtrier, Personalien der Erz- 
bischOfe, Bl. 13. 
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Antwort, welche Adolf seinem Bruder zukommen lassen möge, und er 
rate ihm, sie /u nehmen und nicht zu seinem Gegner reiten zn lassen 
Doch schien es einstweilen bei den Rtlstungen auf beiden Seiten bleiben 
2U sollen '^). 

Am 12. November schrieb Adolf seinem trierischen VerbttndeteD, 
dass Tags vorher, 11. November, ein Vergleich mit der Gegenpartei 
jEnstande gekommen sei, doch solle das noch geheim gehalten werden 
In diesem verzichtete Diether auf das Erzhistom, wenn er die Loe- 
sprechnng vom Kirchenbann erhalte und ihm einige Städte nnd Schlösser 
mit dem zngehörigen Gebiet auf Lebenszeit überlassen würden. Adolf 
sollte dafür die Zahlang seiner Schulden flbemehmen, sofern sie nicht 
eine bestimmte Snmme ttberschritt^n*). Dass dieser Vertrag nicht ge- 
halten wurde, soll der Pfalzgraf t'riediiih verschuldet haben, da seine 
Pläne, in diesem Streite sich selbst zu bereichern, durch den Friedens- 
schluss vereitelt wonlen wären. Kr suchte daher Diether zum ^Vort- 
bruch zu verleiten^). Indes scheint dieser noch eine Zeitlang unent- 
schlossen gewesen zu sein, da in einem Briefe Adolfe an Johann von 
Trier vom 16. November nochmals von einer Zusammenkunft zum Zwecke 
eines Vergleichs die Rede ist. Aber Diether, wie Adolf dem Trierer 
Erzbischof weiter mitteilt, kam nicht, noch entsandte er einen Vertreter. 
Am 18. November konnte er ihm melden, dass Diether mit seinen 
Verbflndeten den Rheingan aberfallen wolle; er bitte ihn daher, sich 
mit Laiten zu Fuss nnd zu Pferd bereit zu halten, um ihm zu gegebener 
Zeit zu Hülfe zu kommen^). An demselben Tage berichtet Markgraf 
Karl seinem l^ruder aus Eltville, dass die Verhandlungen der streitenden 
Parteien, die ain 16. November in Höchst liatten statttinden sollen, 
aus dem (1 runde trescheitert seien, weil Diether nicht erschientm sei. 
Dagegen habe dieser au Adolf geschrieben, dass er von einem Vergleiche 

■) Staatsarchiv in Coblenz Nr. 15, Kurtrier, Personalien der Erz- 
biacböfe, Bl. 16. 

Brower. Annal. Trcv. II p. 294 erwähnt von kriogerischen .\ktionon 
nur die Belagerung Lahnsteins durch Tohann, die er aher nacli elf TaL'en 
als fruchtlos wieder aufgegeben. — Ebenso fru( btlos erwies sich iiu \ erlauti' 
des Streites eine spätere zweite Hela'jerunir. da die f^inwohner Lahu.steins 
eiitx lii< dt;ne Oepenwelir leisteten; Johann musste abermaLs unvcrrichteter 
Dingt ^cum damno lilcclesise sute et coufusionc"^ abziehen. Trithcmins Chron. 
Ilirs. 11 p. 4Ms. 

*) Staatsarchiv in Coblenz Nr. 15, Kurtrier u.«.w., Bl. 20. 
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Dichts mehr wissen wollte. Am gestrigen Tage, 17. November, solle 
er mit dem Pfalzgrafen zu Hemsbach zusammen gekommen sein, um 
weiteres zu vereinbaren. Er, Karl, babe den P&lzgrafen dnrch einen 

Boten sofort ersuciieii lassen, sich noch nicht zu entscheiden, bis er 
persönlich mit ihm gesprochen habe. Seine Antwort erwarte er noch 
in derselben Nacht in Oppenheim. Solle der Pfalz^raf sich nicht 
jj^ewinnen lassen, so werde er sofort nach Baden reiten, um seine schon 
bereit stehenden Mannschaften herbeizuführen. Johann möge nicht ver- 
zagen, „dann hier ist geratslaget, senil, ob man dem werdet nachlcomen, 
so geschieht noch zur Zyt wol widderstandt, biss man es mit bessern 
fugen bass erstatten ma^, wiewol wir hoffen, es salle nit so gniselicb 
werden, als man meynet". Ferner schreibt er Johann, daas man es 
fflr geraten erachtet babe, ihm das Schloss Lahneck zn abergeben; er 
möge es daher einnehmen und in Vert^digungszastand setzen. Näheres 
werde ihm Adolf mündlich berichten — Das Ergebnis der Zusammen- 
kunft Diethers mit dem l'falzgrafen in Hemsbach war daü einige Tage 
später zu Weinlieim geschlossene Bündnis zur Behauptung des Erzstifts, 
wofür Diether dt in Ptal /graten als Lohn die Schlösser liensheim, Heppen- 
heim, Mörlenbat li und Starkenburg mit ihren Gebieten verschrieb und 
welche dieser alsbald besetzte^. Aus Weinheim sandte der Pfalzgraf 
am 21. November Adolf den Fehdcbrief. 

Nunmehr rüsteten sich auch Adolf and seine Verbündeten anfs 
neue zur Gegaiwehr. Johann bat seinen Bruder, ihm vierzig Hand« 
bücbsen und einen tüchtigen Hauptmann za schicken'). In einem 
weitem Berichte Karls an Johann vom 22. November über die Ab- 
machungen zwischen Diether und dem Pfalzgrafen in Weinheim bemerkt 
er, er solle, wie er selbst, nur getrost und gnten Mntes sein. Niemand 
von Adolfs Partei brauche zu verzagen, man werde ernstlichen Wider- 
stand leisten. Er für seine Person betreibe eifri?,' die Rüstungen und 
werde in Bald'' zur Steile sein; der Pfal/.i,'rnt habe trotz seiner eifrigen 
Werbungen nielit mehr als vierhundert l'leide'*). Am 23. ^November 
sandte nun auch Diether Adolf den Fehdebrief '). 

So war der Krieg, der in seinem Verlaufe die schönen Gane 
des Hheius mit so viel Elend und Verwüstung heimsuchte, in aller Form 

') Staatsarchiv in ('oblenz Nr. 15. Kurtrier u.s.w. Bl. 30. 

«) Daselbst Bl. H3. — Menzel a. a. 0. S 167 f. 

^) Staatsarchiv in Coblenz Nr. 15, Kurtrier u.s.w. Bi. 32. 

«) Daselbst Bl. 3.^. 
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erklärt Die Bemflhnng^n des Erzbischofs Ton Cöln, den Frieden her- 
zustellen, und seiner daranf hinzielenden YoTschl&ge, die er am Ö. De- 
zember Johann von Trier unterbreiten Hess'), hatten keinen Erfolg. 
Doch kamen wegen der bald eintretenden heftigen Kälte die Feindselig- 
keiten m einstweiligem Stillstände, nm aber im folgenden Frfihjahr um 
so hettigti aufs neue zu lii^inncn, uarlniem auch die mittlerweile von 
Papst Pius über l)it'tliir und seine VfMlanidrton im Jahre 1462 ver- 
hänj?to Exkoniimiiiikation^). sowie tiic ^ias^re^('lll und Ermahnungen 
des Kaisers, ihr Jiefolgung zu beschatten, keineswegs die beabsichtigte 
Wirkung liatten. Auf selten Diethers standen der Pfalzgraf Friedrich. 
Herzog Ludwig von Bayern, der Landgraf Heinrich von Hessen, Graf 
Philipp von Katzenellenbogen, zur Zeit einer der eifrigsten Anb&nger 
der Union der trierischen Stände and andere, während ausser Kaiser 
und Papst vornehmlich Herzog Ludwig der Schwarze von Bayern, 
Markgraf Karl von Baden, Graf Ulrich von 'Wttrtemberg, Herzog 
Wilhelm von Sachsen, Markgraf Albrecht von Brandenburg, sowie Kur- 
fürst Johann von Trier und die Bischöfe Georg von Metz und Johann 
von Speyer zu der Gegenpartei zählten. Zu 1 ühiern der letztern hatte 
der Kaiser den M:nk;;rafeii Albreelit von Brandenburg, Afarkizraf Karl 
von Baden un<l den tiraten lilricli vnii \\ üni Hii)erg ernannt. i?o schrieb 
er am 19. Mäiz aus Graz an Johann von Trier, diesen unter Strafe 
von 1000 Pfund Gold und Verlust „aller Deiner und Deines stiffts 
Regalia, lelien, gnaden, freiheiten, Privilegien und gerechügkaten, die 
Da von unsern Vorfahren am Reiche .... und uns in keyserlichen 
und königlichen Warden hast . . . .'^ gehorsam zn sein niid ihnen Hülfe 
und Beistand zu leisten^). 

Es ist unsere Aufgabe nicht, den traurigen Streit, in welchem 
bei den meisten, die daran teilnahmen, persönliche und eiiarennntzige 
Interessrii die Triebfeder bildeten, in seinen Einzelnheiten zu verfolgen 
Sowohl Dicther wie Adolf rnnssten sich die Hülfe ihrer A'erbüudeten 
zum grossen l eil mit schweren üpfmi erliautt ii ' j. dir ans den Re- 
sitzungen des Mainzer Erzstifts genommen wurden. >iicht mit Unrecht 
konnte man dasselbe mit einer Kuh vergleichen, von deren Milch 

') Staatsarchiv in Coblcnz Xr. 15, Kurtrier tt.s.w. Bl. 3ö, 
) Müller a. a. Ü. II S. 119. 

^) Doinarclnv, 

*) Staatsarrliiv in ( ol)lonz Nr. 15, Kurtrior u.s.w. Iii. 37. 
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jedermann sein Anteil haben wollte Ein entscheidender und für 
Diether yerbängnisvoller Wendepunkt trat erst ein, als es Adolf und 
seinen Yerbandeten gelang, am 28. Oktober die Stadt Mainz, welche 
fOr Diether Partei ergriffen, nicht ohne Verrat, in ihre Gewalt zu 
bekommen. Die beategierige Soldateska fiberliess sich der wildesten 
Planderung, ohne zwischen den Adolf oder Diether ergebenen Borgern 
zu nnterscbdden, sie schonte nicht der Geistlichkeit, nicht der Klöster. 
Gross war die Beute, die in ihre Hände fiel. Adolf selbst übte ein 
strenges, unerbittliches Gericht an allen, die zu Diether gehalten. Ver- 
bannung war ihr Los Die Stadt selbst verlor ihre Reichsunmittel- 
barkeit und wurde dem Ki/stilt unterstellt "\ 

\'(!rs(hi(Mlt-np Versucht.', den Friedpn zwischen Adolf und Diether 
zu vermitteln, waren bisher misslungen. Eine Aussicht auf Erfolg zeigte 
sich erst, als des Pfal/.grafen Bruder Kui>recht, welcher zurzeit schon 
den erzbischöflicheu Stuhl von Trier zu erlangen gesucht, nach Erz- 
bischofs Dietrichs von Cöln Tode im JUärz des Jahres 1463 zu dessen 
Nachfolger gewählt worden. Um die Bestätigung von Rom zu erlangen, 
musste ihm daran gelegen sein, zunächst eine Aussöhnung seines als 
des eifrigsten und einflussreichsten Parteigängers Dietbers von Isenbarg 
ebenfalls exkommunizierten Bruders mit Pius II. herbeizufahren. Vor 
der Hand erreichte er einen Waffenstillstand zwischen den Gegnern, 
der bis Martini dauern sollte. Doch noch vor Al)hint" desselben ging 
Diether, der gegen seine Bundesgenos^^en uiisstrauiäch geworden, einen 
Veruleich mit Adolf ein, nach welchem ilim geiren den Verzicht auf 
das Erzbistum ein kleines Gebiet überlassen l)lieb, wogegen dieser ver- 
sprach, seine Schulden zu decken und seine Aussöhnung mit dem Papste 
herbeizuführen. Bald nachher schloss auch der Pfalzgraf Frieden mit 
Adolf und erklärte dem römischen Stuhle säne Unterwerfung^). 

Die Fehde um den Mainzer Bischofsstuhl war auch die Ver- 
anlassung zu einem langwierigen Streite zwischen der Stadt Metz und 
dem dortigen Domkapitel geworden. Papst Pius sowohl wie Kaiser 
Friedrieh hatten Bischof Georg von Metz aufgefordert, fflr Adolf y. 
Nassau gegen Diether Isenburg Partei zu ergreifen. Erst nach längerem 
Zögern kam er der dringenden MahnutiLr iiaeh. t^eriet aber nach der 
unglücklichen Schlaclit bei Seckenheim am 3u. Juni 14H2 in die 

^) Müller a. a. O. II S. 117. 

Trithpmius 1. c. II 453. 
3) Daselbst p. 45Ö. — Müller a. a. 0. II S. 161. 
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Gefaiigeuschaft des Pfalzgrafeii Friedrich. Wie Georg, so hatte gleich- 
falls die Stadt Metz jene päpstliche wie kaiserliche Aiitini (iHninu; erhalt-en, 
zeigte sich aber nicht im entferntesten gen* i-^t. ilri :-t'ü)en olge zu leisten, 
da die Angelegenheit sie nicht berühre und »ie ausserdem aus triftigen 
Ursachen nicht in der Lage sei, an dem Streite sich zu beteiligen. 
In besonderen Appellation^ an Papst und Kaiser sollten die Gründe 
näher dai^elegt werden. Das Domkapitel hatte sich geweigert, der 
Appellation beizutreten, und um es dazu za zwingen, liess sich der Rat 
nnbesonnener Weise zu den härtesten Hassregeln gegen dasselbe ver- 
leiten. Diese hatten zur Folge, dass die Mehrzahl der Domherren die 
Stadt yerliessen und in Pont-ä-Monsson eine Zuflucht suchten und fanden. 
Nebst andern bemühte sich auch Johann von Trier, den Frieden wieder 
herzustellen. Zu dem Zwecke entsandte er die Ollizialc von Trier und 
Coblenz nach Metz. In seinem Beglaubigungsschreiben, welche diese 
im August des genannten Jahres dem Rat überreichten, drückte der 
Erzbischof sein Bedauern über den Streit aus; als Metropolit des Bis- 
tums Metz, welclies infolge der Gefangenschaft seines Bruders ohne 
Oberbirt sei, und in freundlicher Erinnerung an die ehrenyolle Auf- 
nahme, welche ihm und seinem Bruder Karl vor Jahresfrist — bei 
Gelegenheit des feierlichen Einzuges ihres Bruders Georg — in ihrer 
Stadt zuteil geworden, ersuche er um bestimmte Aufklärung über die 
Ursache des Streites, seine Boten hätten den Auftrag, eine YersAhnung 
herbeizufOhreu. Der Rat dankte in höflicher Weise fttr das Anerbieten 
und gab die gewünschte Auskunft. Nachdem man gemeinschaftlich über 
verschiedene Wege, auf welchen der Friede zu erreichen sei, berat- 
schlaL't. wurde von den Trierer Abgeordneten im Namen ihres Erz- 
hist hofes ein Tag in Pont-ä-Mousson zu Verhandlungen mit den Dom- 
herren vorgeschlagen. Der Rat bemerkte dag^en, dass das Domkapitel 
vor allem der Stadt Metz eiue Genugtuung schulde, da es durch seine 
Abreise die Bevölkerung in grosse Aufr^ng versetzt und Droh- und 
Schm&bbriefe an den Rat selbst gerichtet habe. Hierauf schlugen die 
Trierer Boten Diedenhofen oder Sirk 'zu Verhandlungen vor. Der Rat 
erklärte, man werde ihnen nach ihrer Rflckkehr von Pont-ä-Monsson, 
wohin sie sieh begeben wollten, Bescheid sagen. Indes konnten sie 
von dort nur die Mitteilung zurOckbr m ^ ü, das Domkapitel seinerseits 
wolle sich zu keiner Verständigung bereit erklären, bis ihm für die 
Beliaiidlung, welche ihm von dem Rat widerfahren, Genugtuung zuteil 
geworden sei^). So dauerte der ärgerliche Streit, in welchem die 

Hugnenin a. a. 0. p. 315 s. 
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Stadt Metz wiederholt mit dem Interdikt belegt wnrde, noch mehrere 
Jahre; erst 1467 erlang es den unablässigen Bemahnngen Georgs, den 
der Pfalzgraf im Augnst 1463 gegen hohes Lösegeld ans der Gefangen- 
schaft entlassen, den Frieden wieder herzostellen 

Erw&hnen wir bei dieser Gelegenheit auch der Bemahnngen Johanns, 
fQr das Interesse seines jüngsten Bruders Markus Sorge zu tragen. 
Diesem, der schon ein Kanonikat in Cöln besass, wusste er die Propstei 
im St. Flo! insstift in Cobleiiz zu verschaffen, und die Aussicht, ein 
Bistum zu erlangen, bot sich domselben im Jahre 1465 infolge des 
Streites, der zwischen dor Stadt Liittich und ihrem Biscliof T.udwi^; 
V. Bourbon schon eine geraume Zeit dauerte. Wiewohl Papst l'aul II. 
sich zu Gunsten des letztern erklärt hatte, kündigten ihm die Lütticher 
samt dem Domkapitel den Gehorsam. Die Stadt sandte Boten an 
Markgraf Karl von Baden, um seine Hfllfe gegen Ludwig und seinen 
Schützer, Herzog Philipp von Burgund, zu erbitten und zugleich Karls 
Bruder Markus das Protektorat Uber das Bistum anzutraben. Die beiden 
Brader nahmen bereitwillig das Anerbieten an, um so mehr,' da sie auf 
die UnterstfltzuDg des französischen Königs Ludwigs XI., des erbitterten 
Feindes des Herzogs und des Bischofs, rechnen durften ; die beiden 
andern Brüder, Erzbischof Johann von Trier und Bischof Georg von 
Mftz, si)llen von dem Unternehmen, welches der Papst verurteilte, 
abgt 1 aten haben, während Masen sagt Johann habe ihm zu diesem 
Bischofssitze verholten. Jedenfalls gab Johann mit dem iVIarkgrafen 
<iem Bruder Markus mit einem (rcfolge von zweihundert Beitern von 
Cöln aus, wohin die Latticher ihm ebenfalls eine Schar von zweihundert 
Reitern entgegengesandt hatten, das Geleite nach Lüttich. Am Oster- 
montag hielt Markus hierselbst seinen feierlichen Einzug. Nachdem 
er auf dem Rathaus das Verspiechen gegeben, sieh emstlich um die 
bischöfliche Wflrde zu bewerben, die Rechte und Freiheiten der Borger 
nicht anzutasten, wnrde ihm der Eid der Treue geleistet. Doch war 
sein Aufenthalt im Lütticher Bistum nicht von langer Dauer. In dem 
heftigen Parteikani])t('. der diesen Yoi Lraiigen bald folgte, unterlagen die 
badischen Brüder und mussten sich durch eilige Flucht, selbst mit 

') Dom Calnict. Histoire Ecdes. et civile de Lorraine 1728, II p. 948 ss. 
— Vcrgl. über den ganzen Streit Jahrb. der Gesellsch. für iotlir. (iesch. 
und Altertnnuk. 1894 S. 31 ff. — Ein reiches den^lb^ Gegenstand betreffen- 
des Aktenmaterial enthält das Archiv der Stadt Metx in der dortigen Stadt- 
bibliothek. 

*) Epitom. Annal. Trev. p. 699. 
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Zurücklassung ihrer persönlichen Habe, in die Heimat retten. Eine 
Aussöhnung der I.ütticher mit iln-em alten Bischöfe währte nicht lanL'o. 
bald kam es wieder zu olfenem Aufruhr gegen denselben, und einr 
Oresandtschaft wurde an Markus abgeordnet, um ihn zur liückkehr 
einzuladen; dieser zog es jedoch vor, dem Rate seiner Brüder folgend, 
das Anerbieten dankend abzulehnen, wofür ihm als Lohn ein weiteres 
Kanonikat in Strassbnrg verliehen wnrde^). 

Nicht weniger, war Johann zeitig daranf bedacht, das Ansehen 
and die Stellung der weltlichen Glieder seines Hauses und seiner 
Familie dnrch Yerhindangen mit reichen und hervorragenden rheinischen 
Geschlechtern zu fördern und zo erhohen. In einer glänzenden Doppel- 
hochzeit feierte er im Jahre 1469 die Vermählung der Kinder seines 
Bruders Karl, der Zimburga mit dem Grafen Engelbert von Nassau 
und liieua, und Christophs mit Odilia, der Tochter des Graten von 
Katzenelnbogen Jakob, der älteste Sohn der beiden letztern, folgte 
seiuem Grossoheim Johann als Erzbischof und Kurfürst von Trier. 
Von den Wirren, welche seine Erhebung im Gefolge hatte, wird unten 
die Rede sein. Ein anderer Neffe Johanns, Friedrich, Sohn seines 
Bruders Karl von Baden, wurde 1484 in das trierische Domkapitel 
aufgenommen^); 1495 wurde er Chorbischof in Trier, 1496 Bischof 
von Utrecht*). 

m. 

Die nächstfolgenden Hegierungsjahre Johanns bieten für die all- 
gemeine Geschichte kein besonderes Interesse. Auf mehrem Reichs- 
tagen, anf denen wieder viel Aber einen Tflrkenzng geredet und ver- 
handelt wurde, aber nichts zustande kam, um der stets n&her rockenden 
Gefahr aus dem Osten wirksam entgegen zu treten, finden wir Johanns 
Boten, während er selbst, wie viele andere Fürsten, denselben fern 
blieb. Erneute Kinfulle der Ungläubigen in ungarische und üster- 
rpichische Gebietsteile im J. 14()0, die Eroberung Nep:roponte's, die 
beispiellosen Gräuel. welche die osmanischen Horden Iiier verübten, 
schien die abendländische Welt aus ihrer Trägheit für den Augenblick 
aulrütteln zu wollen, aber es schien nur so, Anf mehrern schlecht 

Strambeig, Bhein. Antiquarins I, 4. Bd. S. 238 ff. — Trithemios 
a. a. 0. II p. 469. 

Gesta Trev. II p. 339. -- Brower 1. c. U p. 897. 
rhart. d. Domes Nr. 315 S. 949. 
*} Metropolis Trev. 1 p. Iö7. 
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besachten Reichstagen warde wieder mancherlei geredet, aber nichts 
getan. So wurde 'denn für das Jahr 1471 ein neuer Tag nach Regensburg 
anageflchrieben, aof welchem der Kaiser zum erstentnale seit Jahren 
persönlich anwesend war. liehet andern Forsten und Vertretern ^n 
Stftdten war aach Knrfflrst Johann von Trier in Begleitung seines 
Bruders Markos mit einem glänzenden Gefolge persönlich gekommen 
Der Aufenthalt daselbst, der sieben Wochen dauerte, mit der Hin- und 
Rückreise von weitem sechs Wochen hatte ihn die Summe von mehr 
als COOO Gulden gekostet*). 

In einer lanueii Rede schilderte der Begleiter des i>ai»stlichen 
Le^^itoii die Lage im Osten, in glühenden, pindringliehoTi Worten wies 
er auf die Gefahr hin, von welcher di»' abendländisch«' Christenheit 
bedroht sei, Avenn man ihr nicht mit allen Mitteln entgegenti ete ; tlehentlich 
mahnte und bat er, alles persönliche Interesse, allen Streit und Hader 
bei Seite zu lassen, um mit vereinten Erftften dem gemeinsamen Feinde 
Einhalt za gebieten'). Der Kaiser und einzelne andere zeigten den besten 
Willen zn tatkrtlftigem Handeln, aber nicht so die Mehrzahl. Verhand- 
inngen und Beratungen wurden allerdings wieder gepflogen, die zu dem 
Ergebnis führten, dass in aller Eile ein Heer von 10000 Mann Auf- 
gebracht werden solle, um vor der Hand wenigstens die Grenzen zu 
schützen; eine besonders da/u verordnete Kommisfsion battp auch schon 
die Verteiluiicr dieses Aufgebotes aufgestellt, wozu der Kurfürst von 
Trier mit 20 Keltern und (>ü Mann zu Fuss eingeschätzt war'*). 
Ausserdem sollte von allen Gütern und aller Habe der zehnte Pfennig 
als Abgabe zu dem Türkenzuge erhoben werden. Allein es blieb hei 
diesen Beschlüssen, zur Ausführung gelangten sie nicht. Der Klerus 
verhielt sieh ablehnend gegen die Forderung des Zehnten. Wie schon 
fraher, tagten im folgenden Jahre am 11. Juli 1472 im St. Florins- 
stift zu Coblenz^) die Domkapitel von Trier, Mainz und Göln nebst 
Vertretern des abrigen Regulär- und SAkularklerus dieser Kirchen- 
provinzen, um zn beraten und zn besehliessen, wie man sich dieser 
neuen Belastung entziehen könne. Es wurde hervorgehoben, dass die 
deutsche Nation, obwohl von den Böhmen^) bedrängt und am meisten 

') Gesta Trev. II p. H40. — Biower 1. c. Ii p. 298. 
*) Göns a. a. 0. S. 233. 

*) MttUer, Beichstagstheater II S. 361 ff. «) Daselbst S. 486. 
Domarchiv. 

*) Noch im Jahre 1468 hatte der Papst der gesamten Geistlichkeit 
Deutsehlands sor Bestreitung der Kosten des Krieges, den König Matthias 
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den Einfallon der Türken ausgesetzt, von den übrigen Nationen keinen 
Beistand erhalten liahe. Dennoch seien sie bereit, ihr Möglichstes zu 
tnn. Da sie aber seit Jaluren durcli unerträgliche Lasten beschwert 
worden, abgesehen von den an die Erzbischöfe zu zahlenden Steaem^) 
und dem durch Kriege und andere Landplagen eingetretenen allgemeinen 
Notstande, infolge dessen kanm noch ein Benefiziat sich finde, welcher 
den nötigen Lebensunterhalt habe, so verh&nden sie sich hiermit, nicht 
aus Missachtung gegen den römischen Stuhl und ihre Obern, sondern ans 
schwer wiegenden und zwingenden Grflndoi zu gegenseitigem Schutz 
angesichts der neuen auf dem Reichstage von Regensburg auferlegten 
Türkensteuer. Werde daher jemand wegen seiner Weigerung, mehr 
zu jieben als er sich freiwillig erboten, als der Exkommunikation ver- 
fallen und seines Renetizinms verlustig erklärt, so würden fie das nicht 
beachten, sondern ihn auf jede erlaubte Weise in Schutz nehmen und 
auf gemeinsame Kosten schadlos halten^). Dies Aktenstück scheint 
indes nur ein Entwurf der dem apostolischen Stuhle zu unterbreitenden 
Beschwerden zu sein, welcher auf einer spätem Versammlung in Gobtenz 
am 21. Juli zur Beratung und Annahme vorgelegt werden sollte. Auch 
Erzbischof Johann muss damit einverstanden gewesen sein, da er am 
13. Juli an die Dekane und Kapitel der Kollegiat* und Landkirehen 
innerhalb des Goblenzer Officialatsbezirks ein Rundschreiben erliess. das 
sie einlud, an dem genannten Tage in C'oblenz zu erscheinen, um ge- 
meinschaftlieh zu beraten, wie man der vom Papste und dem Ixeichstage 
zu ReJ^ellsl)urg beschlossenen Forderung des Zehnten enttrehen könne •^}. 
Beitrittserklärungen za dieser Union lindeii sich noch von Seiten der 



von Ungarn gegen König Georg Podlebrad von Böhmen und die Hussiten 
unternahm, den Zehnten Ton allen Einkünften auferlegt und Johann von 
Trier am 90. April dieses Jahres mit der Einziehung desselben beauftragt 
(StaatsarchiT in Coblenz). Zu Anfang des folgenden Jahres wurde er durch 
den apostoMschen Legaten Loreuzo RovcreUa neuerdings um Zahlung des 
Zehnten zu demselben Zwecke inständig ersucht i Staatsarchiv in Coblenz 
Nr. 13, Kurtrier, Korrespondenz des Eb. Johann 11. v. Baden Rl. 27 u. 28) 

') Im April dieses Jahres hatte Papst Sixtus Johann von Trier das 
seinem Vorgänger Jakob vou Siik bereits verliehene Privilegium erneuert, 
auch von den geistlichen Gütern Zull zu erbeben bis diu Scliulden des Krz- 
Stifte gedeckt und dessen Terpfilndete Besitzungen wieder eingelöst seien. 
Temporsle Johanns v. Baden Abschrift in der Stadtbibl. zu Trier lY S. 647 ff. 
Chart, des Domes Nr. 316 p. 707 ss. 

^ Staatsarchiv in Coblens Nr. 13, Kurtrier, Korrespondenz des Eb. 
Johann v. Baden Bl. 41. 
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Geistlichkeit des Dekanates Javigny im französischen Teile der trierischen 
Erzdiözese') and des Stiftskapitels von Garden^}. 

Erzbischof Jobann selbst hatte auf dem Reichstage in Regensburg 
verschiedene Vergünstigungen vom Kaiser erhalten. Da ihm die Sta'flt 

Bopjjard seit einiger Zeit von den dort vertriebenen Waren deu Zoll 
verweigert, so selmrtte ihr Friedrith am 15. ,luli 1471 die Entrichtung 
desselben unter schwerer Strafe ein^). An demselben Ta^e j;estattet 
er iiiui. in Anbetraclit der gedrückten Finanzlage seines Erzstitts. von 
jedem Schwein, das durch sein Gebiet getrieben werde, einen Weiss- 
pfennig Zoll mehr als bis dahin üblich gewesen, zu erheben — des- 
gleichen von jedem Fader Wein, das von der Mosel zu Wagen über 
I^nd geführt wird und bei den Mosel- nnd Bheinzollstationen die Taxe 
nicht entrichtet hat, einen Gulden zn Wittlich, Hontheim, Ulmen und 
Faid za nehmen^). Letzteres Privileg wnrde im November noch dahin 
erwdtert, anch an andern, als den in der Urkonde vom 15. Jnli 
genannten Orten von jedem Fuder Wein einen rheinischen Gulden Zoll 
zu erheben — und auf Klagen Johanns erklärte der Kaiser zugleich 
alle gegen den Wein- und Schweiuezoll vorgeschützten Privilegien als 
ungültig 

Was den Türkenzug anbelanijt. so waren anch die Reichst aire von 
1472 in Neustadt nnd 1473 in Augsburg trotz aller liemühungen Papst 
Sixtus' IV. ebensowenig von einem wirklichen Erfolg lietzleitct. Aul 
letzterem Tage war Johann in Person anwesend und sein Bruder Georg 
von Metz erhielt dort vom Kaiser die Regalien*). 

Für die Stadt Trier wurde das Jahr 1473 durch jene viel be- 
schriebene Begegnung zwischen Friedrich III. und dem Herzog Karl 
dem Kflhnen von Burgund von besonderer Bedeutung. Karls anfängliche 

') Chart, des Domes l^r. 315 p. 714 ss. 

') Daselbst p. 717 ss. — Was übrigens Kizbischof Johann anbelangt, 
so gab ihm König Matthias von Ungarn in einem spfttem Briefe, in welchem 
er ihm über einen gttnzenden Sieg über die Türken berichtet, das Lob, daas 
er ihn unter den deutschen Fürsten als denjenigen kenne, weicht der Sache 
der Christenheit am meisten gewogen sei.' „Hujus victorife laetitiam cum 
Joanne se eo commnaicassc libentins, quod eum in Imperio Principem unicum 
novit, (fui prosperis rei Ghristianfe successibns vel maxime faveat". Brower 
L c. Ii p. HÖH 

3) Chmel, Regesta Chronologica =^ diplomatiea Friderici III. Korn. 
Imp. Nr. 6281. 

*) Daselbst Nr. 6283 und 62Ö4. 
•■^j Daselbst Nr. 6498 und 6499. 
•} Müller a. a. 0. S. 538. 
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Absicht, mit dem Kaiser in Metz zusammen zu treffen, war an der 
Weigerang der dortigen Bürgerschaft, ihn mit einer betilkcbtlichen 
Tmppenzahl einzalassen, gescheitert, und so wurde Trier als Ort der 

Zusammenkunft bestimmt'). 

Nach Schluss des Reichstages war Friedrich von Aiicslmr^ auf- 
gebrochen, um verschiedene Reirlisstädte /u b«*8uchen, und übei-all liatte 
er ehrenvüHe Aufnahme und liukli,i?un,e gefunden: am 2B. September 
langte er vor Trier an. Erzbischof Johann, der mit Er/.bischot Berthold 
von Mainz auf der Reise sein Begleiter und Katgeber gewesen, war 
ihm dahin voransgeeilt, um die Vorbereitungen zu seinem feierlichen 
Empfange treffen zu können. Mit vierhundert kostbar geschirrten 
Pferden und einem auserlesenen Oefolge von Grafen und Herren, ritt 
er, als das Nahen des Kaisers gemeldet wurde, bis auf eine Stande 
Weges demselben entgegen, um ihn zu bewillkommnen und in die alte 
Moselstadt zu geleiten. Der glänzende Zug bewegte sich zunächst unter 
dem Geläute aller Glocken nach dem Dom, woselbst Friedrich, während 
das feierliche Te Deum gesungen wurde, knieend an den Stufen des 
Altars sein Gebet verrichtete; liierauf wurde er nacli dem erzbisclu)!- 
lichen Talast geleitet. Erst einige Tage später erschien Karl von 
Burgund im Weichbilde der Stadt, mit einem Gefolge, das an Zahl 
wie an Glanz und Pracht jenes des Kaisers weit übertraf; die aus- 
erlesensten Mannschaften seiner Gebiete und Herrschaften liatte der 
Herzog for diese Gelegenheit aufgeboten. 

Sobald Friedrich von der Ankunft Karls Kunde erhalten, ritt er 
ihm in feierlichem Zuge entgegen. Den Zog eröffneten der Adel und 
dfe Ritterschaft unbedeckten Hauptes, mit kostbaren Gew&ndem be- 
kleidet; die Rüstung trugen sie nicht, weil Friedrich jedes kriegerische 
Gepränge verboten, da die Begegnung eine friedliche und freundschaftliche 

Bachmauu a. a. ü. II S. 420 f. — Die zahlreichen Berichte von 
Zeitgenossen und teilweiBe von Augenzeugen weichen iu ihren Darstellungen 
über diese Zuaammenkunft so vielfach von eiDander ab, dass es schwer, 
wenn nicht unnidglich ist» volle Klarheit aber die einzelnen Begebnisse 
wfthrend des Aufenthaltes der beiden Herrscher in Trier sni erlangen. Bach- 
mann a a o S. 422 Anmerkung 1 verzeichnet eine ganze Menge von Quellen, 
welche desselben erwähnen oder ihn besonders beliandelii. Wir folgen hier 
huuptsat lilirh I?irkon, östreich. Khrenspiegel V. Buch, 21. Kap., woraus 
audi die Darstellung hei Miillpr. Reirhst.tjrfftheater II S. 55y ft. 2iim un u^scn 
Teil entnommen ist, während « r bei Harhniann sonderbarerweise nicht crwaliul 
wird, » beusowenig wi«' die Darstellung Browcrs iu dessen Auuaics Trev. II 

p. 3«M)8S. 
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Sehl sollte. Ben Oafen und Bittern folgten sechzehn kaiserliche 

Trompeter. un<l Herolde, an welche sich die Fürsten schlössen. Hinter 
diesen ritten Friedrichs Sohn, der jugendliche Maximilian, nnd der 
türkisehe Prinz Calixt Othmann. ein Bruder des Sultans, der sich zur 
Zeit vor dessen Mordanschlägen nach Rom geflüchtet und von Papst 
Calixt III. die Taufe empfangen hatte. Ks folgten dann die Erzbischöfe 
und Kurfürsten von ^fainz und Trier nebst andern Bischöfen und 
fttrstlicben Persöniichkeilen, sowie der Keichserbmarschall mit dem ent- 
blOssten Schwerte, nach diesem der Kaiser selbst in kostbarem reich 
mit Edelsteinen besetzten Prachtgewande „eines Fflrstenthnms werth 
geschätzt". Eine grosse Volksmenge schloss den Zug. 

All dieser Glanz wurde aber verdnnkelt durch die Pracht, welche 
der reiche und mächtige ßurgunderherzog bei diesem Anlass nicht ohne 
Absicht entfaltete. Umgeben von der Blüte des Adels seiner Lande, 
kirchlichen und weltlichen Grossen, den Rittern des (Toltlcncn Vlicsses, 
den Herzogen von Cleve und einer Menge anderer Graten mul llt rren, 
die in Kleidung wip m der Aufschirrun? ihrer Pferde einen nie ge- 
sehenen Luxus an den Tag legten, trug Kai*l selbst über dem Panzer 
einen Mantel von Goldstoff, mit Edelsteinen und Juwelen in solcher 
Menge und von solchem Werte besetzt^ dass man denselben auf die 
für jene Zeit ungeheure Summe von 80 000, nach andern sogar auf 
200 000 Dukaten schätzte. Als er des Kaisers ansichtig wurde, wollte 
er vom Pferde steigen, was dieser aber nicht znliess, indem er eiligst 
auf ihn zuritt, seine Hand ergriff und hat, diese Ehrenbezeugung zu 
unterlassen, sodass der Herzog sich darauf beschränkte, den Helm ab- 
zunehmen und entblössten Hauptes dem deutschen Reichsoberhaupte 
seine Khrturcljt „mit aesuchter Dcinutii" zu bezeugen, während Friedrich 
ihn fast wie seines » ilrirliRn behandt lte Mit besonderer Herzlichkeit 
begrüsste dann Karl den kaisei lichen Prin/t n. ilanials 14 Jahre alt, 
und liess sein Auge mit innigem Wohlgelallen auf seiner mit aller 
Anmut und Kraft der ersten Jugend umwobenen Erscheinung weilen. 
Mittlerweile war der Kaiser weiter geritten, um die auf freiem Felde 
aufgestellten Truppen des Herzogs zu besichtigen, deren Haltung und 
kostbare Ausrüstung ihn mit Staunen und Bewunderung erfüllte. Das 
hereinbrechende Dunkel der Nacht und ein strömender R^en mahnte 

') Nach Brow«?r 1. c. II ]>. HOO, der hirr wie in manchen nnd'^rn 
Punkten von (k*r Darstellunfi Birkons nnd and« ror abweicht, war der i^ r/oir 
ab<;cstic>rrii uml hatte das Kuie gebeugt, worauf der Kaiser ihu mit der 
Ilaud emporzog und küsste. 
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indes zur ROckkehr in die Stadt Wiewohl Karl sich in der aueserhalb 
derselben gelegenen Abtei St. Maximin, aber welclie er als Besitzer Ton 
Luxemburg die Schutzherrschaft besass, seine Wohnung hatte herrichten 

lassen, bestand er deuiioch darauf, dem Kaiser, trotz dessen Abmahuung, 
mit don Vornehmsten seines (refolges und eint i au^i rlesenen Reiterst liar 
das Geleite auf dem liückwege zu »eben. Auf dem „grossen Stadt- 
platze" angelangt, gestattete ihm Friedrich aber nicht, ihn weiter zu 
begleiten So verabschiedeten sie sich für diesen Tag, der Kaiser 
ritt nach dem ersbischöäichen Palast, Karl kehrte nach Maximin zurück. 
Des letztem Trappen lagen in einem Umkreise von acht Meilen um 
die Stadt in den Flecken und Dörfern im Quartier. 

fAm nächsten Tage, Samstag den 2. Oktober, stattete Karl, von 
fQnfzig der vornehmsten Herren seines Gefolges begleitet, dem Kaiser 
seinen Besach ab; dieser war ihm mehrere Stnfen der Palasttreppe hinab- 
steigend entgegengekommen. Die Begrüssungsworte, denen der Herzog 
sich bediente, laus.ien für Friedrich etwas Befremdendes, wenn nicht 
Verletzendes liaben. Ei' uiilsse sich gUicklieh i^liätzen. sagte er, dass 
ein röniisclier Kaiser ihm m Liebe, Ehren und Gefallen, einen so weiten 
Weg gemacht habe. Um den Hochmut, der sich hierin kund gab, in 
die gebührenden Schranken zn weisen, entgegnete dieser: Wie es den 
römischen Kusem im allgooieinen und besonders denen ans dem Hanse 
Österreich eigen sei, gleich der Sonne die Strahlen ihres Lichts allen, 
vorzllglich aber ihren lieben und getreuen Reicbsfflrsten zn spenden, 
ihnen Ehre und Gutes zu erweisen und sie dadurch in Treue und 
Gehorsam zu befestigen, so habe auch er sich bewogen gefühlt, Karl 
als einem Fürsten des Reiches und aus Liebe zu dem bnrgundischen 
Hause mit seinem Sohne und andern Reichsfürsten diese Zusammenkunft 
zu gewahren, in der Absieht. mit demselben, durch Gnade des AU- 
iiiaehti;:en und der ganzen ChriHtenheit zum Besten, in Eiebe und gutes 
Vernehmen sich einzulassen". Mit einer tiefen Verbeugung erwiderte 
der Herzog^ dass er sich dieses Beweises der Liebe zum Hause Burgund 
in aller Treue und festem Gehorsam gegen den Kaiser sein ganzes 
Leben hindurch erinnern werde, ^taich. nach solchen Wegen denken 
und trachten wolle, damit in künftige Zeit dies Band der Liebe aufs 

' I I? 10 wer lässt Karl den Kaiser bis zum Palast begleiten, Nach einem 
andern H» i i( hterstatter bei Müller a. a. (). II S. 561 hiibc Friedrich in einem 
{Trossen und prachtvollen (lebäude am Mnrkte gewohnt: „Imperator in aedes 
amplas atque magniticas in prospectu fori . . . divertit". Was könnte das- 
für ein Gebilude gewesen seia V — 



Digitized by Google 



47 



engste zusammengezogen, und ewig unzerrissen erhalten werden möge". 
Hierauf begaben sich die Herrscher nach einem besondern Gemach 
„daselbst sie zusannnensassen, und von alleriey Handlung eine Stunde 
lang red wechselten". So schildert Birken diesen Empfang. Aus andern 
Berichten ') dagegen kann man nicht auf Überhebung des Burgunder- 
berzogs schliessen, da er nicht einmal das Wort ergriffen, sondern sein 
Kanzler. Dieser ,that eine lange schöne Rede**, mit „wie grosser 
Begierde'' sein Herr „begehrt habe**, den Kaiser zu sehen, dem er 
gehorsam sein and dienen wolle ,,mit allen seinen Landen, Leib und 
Gaf*. Hierauf habe nicht der Kaiser die Antwort gegeben, sondern 
der Erzbischof von Mainz. Mit grossem Danke habe er die Erbietangen 
des Herzogs angenommen; sie seien hoch willkommen, da das Reich 
und die kaiserlichen Erblande von den Türken schwer bedrangt seien, 
dabei möge der Herzog nach Kräften helfen, und Karl hal)e es auf 
das bereitwilli'jrste znjresa'jt, sofern seine Streitkräfte nicht durch den 
französischen K«nig (Ludwig XL), seinen unversöhnlichen Gegner, der 
ihm stet?? neue Händel suche, in Anspruch genommen würden. — Am 
folgenden Tage erwiderte Friedrich den Besuch Karls im Kloster 
Maximin. Bei dieser Gelegenheit wurde nach dem einen Berichterstatter 
Uber einen TQrkenkrieg> nach Birken ttber die Heirat der Krbtochter 
Karls Maria mit dem Prinzen Maximilian von selten des Kaisers ver- 
handelt, w&hrend es dem Herzog um die Belehnung mit dem kürzlich 
OTWorbenen Geldern nnd die Erlangung der Königswarde zu tun war*). 

Von allen Festlichkeiten während dieser Fürstentage in Trier 
war jene die glänzendste und prunkvollste, die der Burgiinderlu i /t>g 
zu Ehren des Kaisers in St. Maximin am 7. Oktober veranstaltete. 
Einu^eliend belichtet darüber Birken^). In den reichsten Prachtgewändern, 
die ihnen zu Gebote standen, begaben sich Friedrich und sein Gefolge 
im Laufe des Morgens des genannten Tages nach der Abtei, woselbst 
sie von Karl und seinem Hofstaate unter grossem Gepränge empfangen 
und zun&chst zu der im reichsten Festgewande erstrahlenden Kirche 
geführt wurden. Man habe, erzahlt Birken, dort die Statuen der zwölf 
Apostel von gediegenem Silber in Lebensgrösse sehen können, und eine 
mannsholie goldene Lilie mit Edelsteinen so reich besetzt, dass sie allein 
100000 Kronen wert gewesen. Kostbare Teppiche, in welche die 

') Bachmann a. a. 0. II S. 425. 

2) Müller a. a, 0. B S. 565 und 568. 

") Hri Müller a. a. 0. II S. 565 f. — In trierischen Quellen Brower II 
p. 301 8. und Gesta Trev. II p. ^47 ss. 
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LeidensgeflcMehte des Herrn «ah kunstTOllste eingewebt war, deckten 

die Wände des Gottesbauses. Eine noch grössere Menge von aus- 
gestellten Schätzen zählen die Gesta Trev. II p. 348 auf. Nach einem 
feierlichen von Er/.bischof Johann zeU«hrierten Hochtinite. hei welchem 
die Musikkapelle und der Sängerchor des Herzogs Bewundei uii;]; orre^ten. 
geleitete Karl den Kaiser und dessen Sohn nach dem nicht minder mit 
▼erschwenderiacher Pracht ausgestatteten Uefektoriuin der Ahtei. Auch 
hier deckten Teppiche von Seiden- und Goldatoffen, in welchen Dar- 
steUnngen ans der Geschichte Trojans und des* Goldenen Yliesses auf 
das kunstvollste in natürlicher Grösse eingewebt waren, die W&nde. 
In der Mitte des Raumes erhob sich ein runder Anrichtetisch mit 
neunzehn Stufen, alle, mit goldenen und silbernen Gefitosen besetzt; 
drei Einhörner von Gold, „die man allein eines Fflrstenthums Werth 
geschätzt'-, kl unten den Aufbau. Drei weitere Tische trugen die zur 
Bedienung der Gäste erforderlichen (Jeschii're, alle von edlem Metall. 
Als der iierzog, bevor man sicli /um xMahle niodcrlifws, dem Kaiser 
aus einem goldenen Becken Wasser über die Hände giessen wollte. 
gest;ittote dieser die Ehrenbezeugung nicht, und da jener in gleicher 
Absicht sich dem Prinzen Maximilian zuwandte, geriet dieser in eine 
solche Verlegenheit, dass er tief errötete, was dem Vater und dem 
Herzog ein beifiUliges Lächeln entlockte. An achtzehn Tafeln nahmen 
die Gftste Platz. In der Mitte der ersten sass der Kaiser, za seiner 
Rechten der Bischof Ludwig von Lttttich als Verwandter der franzö- 
sischen Königsfamilie, weiter die Erzbischöfe von Mainz und Trier: 
zur Linken des Kaisers sass der Herzog selbst mit Maximilian nnd 
audere der vornehmsten deutschen Fürsten. Je uach Kan^^ und Stelluiiy 
waren dif anderen Herren an den übrigen Tafeln verteilt. In goldenen 
und silbernen Schüsseln wurden die auserlesensten Gerichte autgetrageii, 
M>r (lenrn Herzoge und Grafen, zur persönlichen Bedienung des Kaisers 
bestimmt, einherschritten. Mit dem sogenannten Johannistrunk, dem 
Trunk der Liebe, schloas das festliche Mahl. 

Kach aufgehobener Tafel begab sich der Kaiser mit seinem Gefolge 
wiederum zur Kirche, wo er der Vesper anwohnte und dann von dem 
ErzMscbof von Trier den S^en empfing, worauf er nach der Stadt 
zurttckkehrte. . 

Am folgenden Tage fanden Kami>ts])iele statt. Die Deutschen 

veranstalteten nion^ens im Bering der Abteigebäude ein kleines Turnier, 
an dem siili alxT nur wenige Herren In teiligten, da es den meisit-n 
an der nötigen UUstuug fehlte. Der dabei von den Kämpfern an den 
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Tag gelegten Manneskraft nnd Behendigkeit in ihren schweren Panzern 
wurde von den Burgundern, die solches noch nicht gesehen, reicher 
Beifall zuteil. Mit einem Scheingefecht der Burgunder am Nachmittage 
dej>selben Tages schlössen die Festlichkeiten. Wiewohl in der Beschreibung 
dp!>ell)eii die Berichterstatter wie<ler vielfach von einander abweichen, 
so sind doch alle darin einig, da-ss der dabei von den Burgundern zur 
Schau getragene Luxus, der Aufwand und Prunk ein bis dahin in 
deutschen Landen unerhörter gewesen f^ei. 

Welches war nun der eigentliche Zweck dieser Zusammenkonft 
in Trier, die jedenfalls nicht ein blosser Anstansch von Hdflidikdten, 
nicht eine blosse Yeranstaltang von Festlichkeiten sein sollte. Die 
Meinungen Meraber gehen vielfoeh auBeinander-; doch war die Beratung 
eines TOrkenzuges sicher nicht die Hauptsache*), letzteres war wohl 
nur der ostensible Zweck der Zusanunenkunft unter dem sich andere 
persönliche verbargen. „Das Haupt-Absehen dieses trierischen Convents 
war zwar aut Kayserl. Seiten, eine Heirath zwischen Ihrer Majestät 
Sohne. Ertz-Herzog Maximilianen, und der burgundischen Prinzessin 
und Kibtochter. Marien, zu stititen, und auf Seiten Herzog Carls von 
Kayserl. Maj. sowohl die Geldrische Belehnung als Burgundische Grone 
zu erlangen. Allein es kam doch auch auf sothanen Convents und zwar, 
wenigstens honoris ergo, zuerst die T&rcken-Kriegs-Sache aufs Tapet^ 
Brower^) erw&hnt in seinem Berichte Aber den Zweck der Zusammen- 
kunft, den er nach belgischen Annalisten gibt, nichts von der Tttrken- 
frage. Die Forderungen des Burgunderherzogs gingen aber noch weiter, 
wie ans den schon während des Sommers gepflogenen Terhandlungen 
zwischen ihm und Friedrich erhellt. Er verlangte nichts weniger, als 
dass er noch 1)ei Lebzeiten des li.nsers /um Kinnischen Könige oder 
wenigstens mm unwiderruflichen Reichsvikar ernannt werde und nach 
Kri^'drichs Tode se]b*^t diM kaiserliche Wurde so\sie Uecht erhalte, 
seinen künftigen Schwiegersohn Maximilian zum Römischen Kfinig zu 
erheben*). Diese Forderungen habe Friedrich abgelehnt, sicli dagegen 
bereit erklärt. Karl zum Könige ttber die ausserhalb des lieiches liegen- 
den burgundischen Gebiete za machen, unter der Bedingung, dass er 

^) Menzel, Geschichte von Nasaau Y S. 392, 
Monumenta Habsbnrgica, Aktenst&cke und Briefe zur Ctesch. des 
Hauses Habsburg im Zeitalter Maximilians I. von Joseph Ghmel IIS. LXYIII. 
») Müller a. a. 0. n S. 668. 

^ t 1. c. n p. 302. 

") Mensel a. a. 0. S. 392. — Chmel iu Monumenta fiabsburgica I 

1 fc>. 30 ff. 
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dies^ben als Lehen von Reiche nehme und- ihm zur Wiedererlangung 
yersdiiedener an die Schweizer verpfftodeten österreichisehen Besitzangen 
hdifilflich sei. Das genügte dem Burgunder nicht. Ausser der Belehnung 
mit Geldern verlangte er noch das durch Tod erledigte Herzogtum 
Lothringen und verschiedene Bistümer, und wenn er nicht Römischer 
Künig werden kuuiie, dass wenigstens die KinuUide von Böhmen mit 
dem neuen burgundisclien Königreiche verbuu(ii'ii werde; so wollte er 
sich einen verfassun^'smässigen Einflnss im deutschen Reiche sichern *). 

Anders stellt Priebatsch den Zweck der Begegnung, soweit es 
Friedrich anbelangt, dar. ., Nicht weil das Reich ihm nicht die ver- 
langten Mittel gegen die Tflrken bewilligen wollte, ist Friedrich III. 
zu Herzog Karl gegangen, nicht um das Reich durch ihn gegen die 
Osnmnen zu verteidigen, sondern um seinen Thron und das Reich vor 
Karls ungemessenem Ehrgeize zu schätzen'*. Von den verschiedensten 
Seiten bedritogt, befand sich der Kaiser in grosser Verlegenheit. Mit 
dem Kurfürsten und Pfalzgrafen bei Rhein, Friedrich dem Siegreichen, 
war er seit langer Zeit verfeindet, und stets neue AYiderwärtifrkeiten 
erwuchsen ihm aus dessen Unbotmässigkeit. Weitere bcii\\it i i^keiten 
bereiteten ihm die politischen "Wirren im Osten des Reiches, in Böhmen 
und Polen, besonders in Ungarn, woselbst König Matthias in des Kaisers 
eigenen Erblanden dessen Vasallen zum Aufruhr und Aufstande ver* 
leitete, weil dieser ihm gegebene Zusagen nicht erfallt hatte. Dazu 
drohten neue Verwicklungen mit den Schweizern. Mit all diesen Feinden 
Friedrichs stand Karl von Burgund mehr oder weniger in Verbindung, 
und mehr als je schien ihm der Zeitpunkt gekommen, seine ehrgeizigen 
Pläne, die ihn selbst nach dem Katserthrone seinen Blick erheben 
Hessen, verwirirlichen zn können. JJm sich ans dieser La^e zu befreien, 
habe der Kaiser bei dem Burgunder Hülfe und ihn für sich zu gewinnen 
gesucht, das sei ihm der nächste Zweck der Begegnung in Trier gewesen, 
nicht die Heirat seines Solmos mit der Tochter des Herzogs; diese habe 
er erst dann erreichen zu können geglaubt, wenn er vorher ein gutes 
Einverständnis mit demselben erzielt habe^). 

Die Verhandlungen zwischen beiden Herrschern, die im allgemeinen 
schon bei dem ersten Besuche des Herzogs bei Friedrich er(>ffnet worden, 
aber erst nach den prunkvollen Festlichkeiten ernstlich gefohrt wurden, 
hatten ein für beide Teile wenig befriedigendes Ergebnis. So sehr der 
Kaiser die Verbindung seines Sohnes mit der reichen Erbin von Burgund 

') Mt'iuel a. a. 0. — Chmel a, a. 0. S. äl. 

') Publikationen aus den Kgl. Prcuss. Staatsarchiven 59. Bd. S. 49 ff. 
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wünschte, so sehr ihm daran gelegen war, sich die Hülfe des luachtigen 
Herzogs in seiner dermaligen bedrängten T^ageza sichern, die Forderungeu 
des letztem schienen ihm allzuhoch iiii l zu verwegen, als dass er Bie 
selbst um jenen Preis ert'allen zu können glaubte. Die Belehnuug mit 
Geldern hatte er ihm allerdings zugesagt, und dies war auch das dnzige, 
was £arl wirklich erhielt. Sie erfolgte am 6. November unter grossem 
Pomp auf dem „grossen Plats'^ in der Stadt. In vollem kaiserlichen 
Ornat, mit ^ner Albe von Damast bekleidet, aber der sich eine Stola 
von rotem Samt krenste, nmhttUt von einem prachtvollen Ifantel, auf 
welchem der Reichsadler in kostbarer Stickerei angebracht war, und 
mit der goldenen Krone anf dem Hanpte bestieg der Kaiser den eigens 
zu dem Zwecke hergerichteten Stuhl, den Lehenstuhl, mit ihm zugleich 
die Kurfürsten von Mainz und Trier in ihren Kuifttrstenge wändern, 
«.owie Prinz Maximilian, der an Stelle des abwesenden Kurfürsten von 
Brandenburg das Szepter hielt. Andere Fürsten trugen die übrigen 
Reichsinsignien, den Reichsapfel und das entblösste Schwert. Sobald 
der Kaiser Platz genommen, erscholl ein Trompetensignal^ worauf eine 
Anzahl niederländischer Edeln herantrat, gefolgt von Herzog Karl, der 
als ein Fürst des Beiches einen langen, rotsammetnen, mit Hermelin 
gefütterten Mantel trag, anf dem Hanpte ein Barett von schwarzem 
Sammet mit einem kostbaren Edelstein. Den Stuhl hinanfisteigend, liess 
er sich vor dem Kaiser auf die Kniee nieder, legte zwei Finger an 
das Krenz des Schwertes, das Friedrich in der Hand hielt, nnd sprach 
den ihm von dem Kurfttrsten von Mainz vorgelesenen Eid nach: dass 
er für die Zeit seines Lebens dem Kaiser und dem Reiche jederzeit 
als ein getreuer Fürst zur Hülfe bei-eit und gewärtig sein werde. Hierauf 
erfolgte die Belelmung unter Überreichung der Fahne von Geldern*). 

— inbetreff der königlichen Würde ist soviel gewiss, dass Friedrich 
bereit war, sie dem Herzog zu verleihen, ihn zum König Uber die 
bereits von ihm beeessenen Landschaften und Gebiete zu raachen, und 
letzterer rechnete so sicher hierauf, dass er bereits alle Vorbereitungen 
zu seiner Krönung hatte treffen lassen: die königlichen Insignien, Krone 
und Szepter waren schon vorhanden, in der Liebfranenkirche der Thron 
errichtet und Bischof Georg von Metz dazu bestimmt, die Salbung 
vorzunehmen Aber die so lange hierüber gepflogenen Verhandinngen 
seheiterten noch in letzter Stunde. Anf wessen Seite lag die Schuld? 

— Die Einen finden sie in dem Misstraueii I'riedrichs gegen Karl, 

») Müller a. a. 0. S. 587. 

») Brower 1. c. II p. 302. — Müller a. a. 0. II S. 593. 
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das Ludwig XI. toh Frankmeh, als er Knude von dem Plan erbalteo, 
in seiner Weise zn ventfirken gewnsst^). Andere suchen die Ursache 
darin, dass Karl die Znstinunnng der Kurfürsten, wenigstens der in 

Trier anwesenden, der beiden Erzbischöfe Ton Mainz und Trier, zu 
seiner Erhebung wie auch zur Belehnung mit Greldem verlangt habe, 
wiewohl der Kaiser ihm die Versicherung gegeben, es bedürfe dazu 
nur seiner eigenen Machtvollkommenheit. Doch habe er scliliesslich 
dem Drängen des Herzogs willfahrt und den Erzbischöt'en von Mainz 
und Trier, sowie den Räten des Marligrafen Albrecht von Brandenburg 
davon MitteUnng gemacht und sie um ihre Meinuog ersucht. Sie gaben 
ausweichende Antworten, wohl ans MissvergnOgungen darftber, dass sie 
zn den froheren Verhandlungen nicht zugesogen worden; man solle, 
so wandten sie ein, bei der Wichtigkeit der Sache sie auf den nächsten 
Beichstag, der zu Anfang des nächsten Jahres in Augsburg zusammen- 
treten werde, verschieben, und als Friedrich das für unmöglich erklärte, 
erbaten sie sich Bedenkzeit bis zum folgenden Tage. Aber auch dann 
gaben sie keine bestimmte Antwort, und den Kaiser verdross e» sehr, 
tlass Johann von Trier geltend zu niaciiea suchte, der Kurverein stehe 
einem einseitigen Vorgehen einzelner Kurfürsten entgegen. Doch weigerten 
sie sich nicht, als ihnen der Kaiser seinen Entschluss eröffnete, trotz 
alledem dem Begehren des Borgnnderherzogs zu willfahren, wie bei der 
Belehnung mit Geldern, so auch bei der Krönung zugegen zu sein. 
Damit wollte indes Karl sich nicht begnOgen, er verlangte ihre aus- 
drückliche Einwilligung zur Errichtung des Königreichs Burgund, wie- 
wohl ihm Friedrich anfe neue versicherte, dessen bedürfe es nicht. 
Als Karl nun dennoch die beiden Kurfürsten dringend zur Beantwortung 
der Frage aufforderte, ob der Wille des Kaisers in der Tat allein dazu 
hinreiche, erbaten sie sich Bedenkzeit bis zum folgeiuieu Tage, aber 
ihre dann gegebene ausweichende Antwort befriedigte den ITerzo£? mrht. 
Weitere Verhandlungen zwischen diesem und Friedrich fülirten zu keinem 
Ergebnis*), und die Uisache sucht Priebatach bei dem Herzoge selbst, 
der mittlerweile andern Sinnes geworden, sich mit andern Pl&uen 
getragen. Die ausweichenden Antworten der beiden Kurfarsten seien 
ihm ein willkommener Verwand gewesen, die Unterhandlungen abzu- 
brechen, und darum habe der Kaiser, der das wolil erkannt, so plötzlich 

'j Brower l. c. II p. 302. — Müller a. a 0. II S. 593 f. 
") Bachmrmn a. a. 0. II S. 431 ff. — Fontes Kerum Austriacarum. — 
Ustr. Geschieh ts<iuellett 2. Abt. Diplomata et Acta XLVI S, 221 ff. 
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Trier verlassen, um das jtraevenire zu spielen Die Abreise erfoljrte 
am 25. November morgens in aller Frühe zu Schiff die Mosel hinab. 
Eingehend verbreiten sich darüber die Räte des Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg in einem Bericbte an ihren Herrn. Peter von Hagen- 
bach, Karls Statthalter in den ihm verp&ndeten Osterreichischen Be- 
sitzongen am Oberrhein, eilte dem wegfohrenden Kaiser mit einer Bot- 
schaft seines Herrn nach, dass er bedauere, ihn nicht nochmals vor 
seiner Abrdse habe sprechen zn kdnnen ; der Kaiser möge daher etwas 
langsamer fahren lassen, damit Karl ihn mch einholen nnd sich von 
ihm verabschieden kftnne. Das sagte Friedrich zu, doch möge er sich 
beeilen. Sobald aber Hagenbacli nicht mehr gasehen wurde, fuhr man 
rasch weiter. Karl habe das aufs Ii o li te verdrossen und sei er an 
demselben Tage von Trier nach Diedenhoten zu aufgebrochen und „in 
sein stat gezogen". Der Kaiser hingegen sei es wohl zufrieden gewesen, 
dass er nicht mehr mit ihm zusammengetroffen; in vier Tagen schon 
habe er Coblenz erreicht, w&brend die Dauer der Fahrt aof fünf Tage 
berechnet gewesen^. 

IV, 

Von Gobienz hatte der Kaiser sich ohne weitem Aufenthalt nach 
COln begeben in der Absicht, Frieden und Ordnung im Enstift wieder 
herzustellen. Ein erbitterter Streit^ war hier zwischen dem Erzlaschof 
Ruprecht von der Pfalz, dem Bruder des mit dem Kaiser bis au das 

Ende seines Lebens verfeindeten Pfalzgrafen Friedrichs des Sie^n^eichen, 
eineiseits und dem Doiiikai)it<»l, dem Adel und der Stadt Cölu ander- 
seits ausgebrocbea. Seit vielen Jahren hatte Kupreck zur Deckung 
seiner Schulden wie mr Bestreitnnc!: seines Aufwandes immer neue 
Geldmittel verlangt, war zuletzt aber auf entschiedenen Widerstand 
gestossen. Dazu kamen noch vielfache Klagen über Verletzung ver- 
briefter Rechte und Privilegien, deren er sich schuldig gemacht. Sdion 
Herzog Philipp von Burgund, noch mehr aber sein Sohn Herzog Karl 
hatten sich, jede Gelegenheit begierig ergreifend, ihren Elnfluss im 
deutschen Reiche auszudehnen, in diese Hftndel gemischt und fflr den 
Erzbischof Partei ergriffen; es war schliesslich soweit gekommen, dass 

■) a. a. 0. IS. 59 fF. 

*) Fontes Kerum Austriacarum a. a. 0. S, 237 f. 

Yor^l. Uber diese Wirren besonders Ennen, Gesch. d. Stadt Cöln III, 
8. mfL und S. 473ff. — Bachmann a. a. 0. U S. mS. 
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das Domkapitel nebst einer Anzahl von Herren ans dem Adel nnd 
einigen Stftdten, zn denen anch Neoss an erster Stelle gehörte, im 
März 1473 den Beschluss fassten, sich von Ruprecht losznsafi;en und 
den Landgrafen Hermann von Hessen, Dechant des St. Gereousstittes. 
znin Verweser und Scli atzer des Erzstifts zu wählen. Verschiedene 
Versuche, den Frieden wieder herzustellen, waren ohne Erfolg geblieben, 
beide Teile rüsteten sich zu einem erbitterten Kampfe, dessen Ausbruch 
nur für kurze Zeit durch einen von Erzbischof Johann von Trier im 
Mai 1473 vermiUelten WafiEenstillstand hinans geschoben wurde 
wiewohl es auch bis dahin an blntigen ZnsammenstOssen der streitenden 
Parteien und vielfachen VerwQstungen im erzstiftischen Gebiete nicht 
gefehlt hatte. Der Versneh des Kaisers nun, Frieden zu stiften, 
scheitorte an der Hartnftekigkeit Erzbischofs Ruprecht. Den Gesandten 
Friedrichs, welche ihn am 14. Dezember im Schlosse z« Brühl auf- 
sucliten. entgegnete er voll Trotz: Bas Domkapitel habe sich im Land- 
grafen Henuann einen Schutzherni erwählt, dasselbe habe auch er getan, 
sein Schützer sei der Herzog von Burgund*). Nichts desto weniger 
setzte Kaiser Friedrich seine Bemühungen, in welchen er durch den in 
Cüln weilenden päpstlichen Legaten unterstützt wurde, fort. Auf das 
Betreiben des letztem traten am 12. Januar 1474 die Erzbischöfe von 
Trier und Mainz und verschiedene andere Grafen nnd Herren mit ihm 
zusammen, um Friedensbedingnngen zu entwerfen nnd den Partelen zur 
Annahme vorzulegen^). Anch dieser Yersnch scheiterte wieder an der 
Halsstarrigkeit Ruprechts und seines Anhanges; im Vertrauen auf die Hfllfe 
des Burgunderherzogs verlangte man die bedingungslose Unterwerfung 
des Douikapitels und der Stände *V Der Streit sollte mit den Waffen 
entschieden werden, und b('i<l('rs('its rüstete mau mit allem Eifer dazu. 
Das Domkai)itel fand seine kraftitistc Stütze in dem Bruder des von 
ihm gewählten Administrators, dem regierenden Landgrafen TTeinrich 
von Hessen, dem es aber seine Dienste später durch Verpfändung ver- 
schiedener Städte bezahlen musste. Die St&dte Neuss, Bonn, Ahrweiler 
und Andernach hielten ebenfalls zu ihm, wogegen Linz, Erpel und 
andere von Ruprecht als ihrem rechtmässigen Forsten nicht lassen 
wollten, umsoweniger, da diesem der Beistand des mächtigen Burgunder- 
herzogs gesichert war^), den er allerdings auch nicht umsonst leistete. 
Ruprecht hatte sich im voraus verpflichten müssen, ihm eine bedeutende 

') Knnen a. a. (). S. 483. 

») Daselbst S. 486. - Müller a. a. O. II S. «4«. 

»I Ennen a. a. 0. 6. 487. *) Daselbst S. 4ÖÖ. Daselbst S. 490. 
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Summe aus den erzstiftischen Steuern zu zahlen und ihm ausser dem 

lebenslänglichen Besitz verschiedener St&dte und Ortschaften das Pro- 
tektorat über das Erzstitt zuzusagen Ein neuer und letzter Versuch, 
an dem auch Jobann von Trier beteiligt war*), den Streit in Gttte 
beizulegen, war ebenso erfolglos wie die frühern. 

Am 18. Januar liatte Kaiser Friedrich schon Cöln verlassen, 
um ^icli auf Umwegen nach dem Reichstag in Augsburg zu begeben; 
erst zu Anfang April traf er dort ein. Die hier gepflogenen Beratungen 
über einen Zug gegen die Tarken, deren Greueltaten neue Bestflrzung 
benrorriefen/ wurden durch die Kunde unterbrochen, dass mittlerweile 
Karl von Burgund sich nunmehr emstlicb zu einon Einfalle in das 
Erzstift Göln rOste. Es war eine wtitere Ge£ahr, die dem Reiche im 
Westen drohte; wie ihr zu begegnen sei, darüber sollte auf einem Tage 
in Frankfurt, wo auch Johann von Trier erwartet wurde, das nähere 
beraten werden. Zugleich hielt muii es für zweckdienlich, ivoiii;^ Ludwig 
von P^'rankreich zu einem Bündnis fi;egen seinen alten Feind, den Herzopj, 
zu gewinnen und demgemäss wurde noch von Augsburg aus eine Bot- 
schaft an denselben abp:eordnet^). 

Unterdessen war Karl gegen Ende Juli in der Tat mit einem 
ansehnlichen Heere in das Erzstift Göln eingerückt, um zunächst die 
Stadt Neuss, die sich besonders durch ihre Feindseligkeit gegen Ruprecht 
herrorgetan, zu demütigen und als den stärksten Stützpunkt für seine 
fernere Operationen in seine Gewalt zu bringen. Aber er stiess hier 
auf einen ungeahnten Widerstand. Die Gölner hatten ihr, schon durch 
ihr eigenes Interesse bewogen, eine nicht zu verachtende Streitmacht 
zu Hfilfe gesandt, die Verteidigung leitete der Administrator Hermann 
in ei.trener l'erson*). Dringende und wiederholte Bitten uin Beistand 
waren schon vor dem Firsclieinen dos Burgundischen Heeres von d('r 
Stadt Göln an den Kaiser und die Fürsten ers^aniren ; man wies darauf 
hin, dass, wenn Neuss falle, der ganze Niederrhein für das deutsche 
Reich verloren sei^). Von Johann von Trier hatte sie am 22. Juli 
1000 bis 1200 Mann verlangt^). Dieser entsprach wenigstens insofern 
der Bitte, dass er am 25. Juli an seinen Bruder Georg in Metz das 
Ersuchen stellte, 1000 Reiter und 1000 Fussknechte fQr die Golner 

') Lacomblet, Lfrkb. IV Nr. 376. 
2) Ennon a. a. 0. S. 494. 

Menzel a. a. 0. S. 405 ff *) Daselbst S, 407 f. 
•^) Ennen a. a. 0. S. 5UJi. 

") Mitteilungen aus dem Stadtarchiv ia Cöln, 8. Heft, 1885, S. 3. 



Digitizod by G<.jv.' .ic 



56 



zu werben, desgleichen die Stftdte Basel, Stinsssbnrg nnd andere zn 
mahnen, Hülfe so senden^). In gleichem Sinne schrieb er an Erz- 
bisehof Adolf von Mainz*). 

Die Rüstuimen vonseiten des Kaisers und (ler übrigen Fürsten 
gingen aber nur huclist langsam vou Statten. Wiederlioit richteten die 
Cölner dringende Schreiben um Hülfe an Johann von Trier anfangs 
Auf^ust®). Trotz des Beschlusses, in Frankfurt zn tagen, weilte der 
Kaiser noch immer in Augsburg; von hier aus hatte er allerdintj;s za 
£nde August an alle F&rsten und Stände des Reiches den Befehl er- 
lassen, onTerzOglich mit ihrem Aufgebot von Mannschaften am 21. Sep- 
tember in Gobienz kriegsbereit sich zn sammeln, er selbst werde an 
dem Feldzuge persönlich teil nehmen *), Aber noch spftt im September 
kamen neue Schreiben aus Göln mit der Bitte um sdilennige HQlfe. 
Wohl hatten die Belagerten in Neuss mit unvergleichlichem Heldenmute 
die wiederholten Stürme der Burgunder abgeschlagen, selbst ihnen viel- 
fachen Schaden zugefügt, aber um so höher war auch die Erbitterung 
Karls gestiegen, und die Neusser wie die Cölner mussten einsehen, dass 
die Stadt ohne rasche Hülfe von Aussen den verzweifelten Anstren^iuiüren 
der Belagerer nicht lange mehr werde widerstehen können. Darum die 
erneuten Bitten an die Erzbischöfe von Mainz und Trier and andere 
Fürsten, ihre Hülfgesucbe bei dem Kaiser zu onterstützen Die nftm- 
liehen Bittschreiben an Johann Ton Trier wiederholen sich noch im 
Oktober'), aber am 16. dieses Monats hatte derselbe darauf die wenig 
tröstliche Mitteilung zn machen, dass erst geringe Streitkräfte um 
CSoblenz zusammen seien, wenn er auch für seine Person gerne alles 
in seiner Macht stehende ton wolle, um den Oölnem wie der Stadt 
Neuss Hülfe zu bringen 'J. Und auch jene wenik'en schienen schon der 
Sache überdrüssig zu sein, wie man ans einem Schreiben aus Cöln an 
Johann vom 19. Oktober schliessen darf, in welchem die Bitte aus- 
gesprochen wird, das Weglaufen derselben zu verhindern^}. 

') Görz a. a. 0. S. 239. 
ülrich, Akten sum Nensser Kriege m Annalen des histor. Vereins 
fikr den Niederrhein, Heft 49, Nr. 17 8. 13. 

Mitteilungen aus dem Stadtarchiv in COln a. a. 0. S. 4 und 5. 
•) Mftller a. a. 0. II S. 649. — Bachmann a. a. 0. U S. 48B. - 
Menzel a. a. 0. V S. 408. 

') Mitteilungen aus dem Stadtarchiv in Göln a. a. 0. S. 8. 

«) Daselbst S. 10. 

') Ulrich a. a. O'. S. 31. 

*) Mitteilungen aus dem Stadtarchiv in Cöhi a. a. ü. S. 10. 
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Erst im November imd Deiember begann der Heranmarscb von 

Truppen aus allen deutschen Gebieten sich lebhafter zu gestalten ^) ; 
der Sain Hif ipunkt war nunmehr in und um Andernach. Dort langte 
endlich auch dei' Kaiser Ende Dezember nach vielen Hin- und Her- 
t'ahrteii in vfr^^chiedenfn Städten an"-). Die eigeritlichf' Krie^u;serkläning 
an den Herzog von Burgund war bis dahin noch immer nicht erfolgt, 
es waren im Gegenteil immer nocti Unterhandlungen mit ihm gepflogen 
worden, um den Streit in Gttte beizulegen; sie waren ohne Erfolg 
geblieben und so wurde nnn am 7. Janoar in aller Form der Krieg 
angesagt, nachdem einige Tage mor das mit dem fiansteischen Könige 
angebahnte Bündnis gegen Karl, welches ancb Jobann von Trier unter- 
zeichnete, abgeschlossen worden*). 

Bevor aber der Zog der Truppen nach dem Kriegsscbanplatz vor 
Nenss begann, sollten die Erzbiscbof Knprecht ergebenen und von 
buigundischen Mannschaften besetzten Städte unterhalb Aiuieniach ein- 
genommen werden, um so den den Rhein weiter hinabziehenden Heer- 
haufen den Rücken zu decken. Schon am 11, November des ver- 
flossenen Jahres hatten die Erzbischöfe von Trier und Mainz, sowie 
die Stadt Cöln die kaiserliche Vollmacht oder den Befehl erhalten, 
Linz, Sinzig und Remagen durch Güte oder Gewalt wieder au des 
Reiches Händen zu bringen^}, doch verlautet nicht, dass bis jetat etwas 
Ernstliches zu dem Zwecke geschehen war. Nunmehr erging des Kaisers 
Aufforderung an die genannten Städte, sum Gehorsam gegen ihn zurfick- 
zukehren. Aus einem Schreiben Friedrichs vom 8. Januar an Johann 
von Trier, der mit seinen Leuten schon am 4. desselben Monats vor 
Siniig eingetroffen war *^), ersehen wir, dass Abgeordnete von Lins, Re- 
magen und den umlietrenden Orten bei ihm erschienen waren, um ihn 
um Schonung zu bitten, da sie ja an dem Handel unbeteiligt seien. 
Aber er traue ihnen nicht, schreibt Friedrich. ,,er habe gemerkt, dass 
sie das Alles gerne täten", dass sie auf Seiten des Erzbischofs Kuiirecht 
und Burgunders ständen. Die Abgeordneten hätten ihm weiter 
vorgetragen, dass sie ancb bei den fremden Hauptleuten — nachdem 

*) Menzel a. a. 0. T S. 411 ff. 
Bachmann a. a. 0. II S. 497. — Ulrich a. a. 0. S. 140. 

») Menzel a. a. 0. V S. 412 ff. 

*) Daselbst S. 416. — Müller a. a. 0. II S. 675. — Wülker, Urkunden 
and Akten betr. die Belagerung' der Stadt Neuss im Neujahrsblatt des Ver- 
eins für Oesch. und .Mtortuinskunde zu Frankfurt a. M. 1877 S. 42. 

^) Chmel. Kcgesten u.s.w. Nr. 6933. 
") Görz a. a. 0. 8. 240. 
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sie ihnen des ]E[alser8 Meinnog und Begehr gesagt — vorstellig gewordeu, 
damit sie ihm Gehorsam leisten dürften nnd nicht in Armut und Ver- 
derben gebracht wftrden. Hierauf hätten ihnen die Hanptleute erwidert, 
ihr Herzog von Burgund sei ein strenger Hann, kämen sie ihm mit 
solchen Zumutungen, so seien sie ihres Lebens nicht siclier. Sie möchten 
doch selbst zu iliin gehen, vielleicht werde er gestatten, hätten sie 
spöttisch bemerkt, dass der Rhein freifregeben werde und der Kaiser 
mit seinem Volk zu ihm komme. Aut (iie wiederholte Bitte der Ab- 
geordneten, sie nicht unglücklieb zu tuachen, habe er, Friedrich, sie 
abgewiesen mit dem Bedeuten, sie würden weitern Bescheid erhalten. 
Jobann möge sich nun die Sache aberlegen und ihm raten, sich aber 
nichtsdestoweniger rüsten, mit seinen und andern dazu bestimmten 
Truppen die genannten Städte und damgdiörigen Ortschaften mit Ge- 
walt zu unterwerfen. Er glaube, die Gesandtschaft habe nur den Zweck 
gehabt, ihn au&ubalten, sodass man sich umso besser rüsten nnd mit 
allem Nötigen versehen könne Am 19. Januar konnte von einem 
Augenzeugen dem Rat von Frankfurt berichtet werden, dass Remagen, 
Unkel, Erjiel und andere Orte in der Umgebung von Linz von Trni>pf n 
df's Heiciisheeres beaeizi worden^), Sinzig hatte sich schon freiwillig an 
Jobann von Trier ergeben 

Nicht so leicht war die Einnahme von Linz, das mit seiner kriegs- 
erprobten burgundiscben Besatzung den Belagerern tapfem Widerstand 
leistete. Markgraf Albreeht von Brandenburg war, nachdem Remagen 
sich ergeben, snr Einschliessnng der Stadt beordert worden, später 
wollte der Kaiser selbst kommen*). Aus dem Lager vor Neuss hatte 
mittlerweile der Burgunderbensog, wie Erzbtschof Johann am 6. Februar 
dem Markgrafen meldete, eine ansehnliche Truppenzahl entsandt, um 
Linz Hülfe zu bringen*). Dieselbe Nachricht kam wenige Tage später 
vom Kaiser nebst der Mitteilung, welche Massregeln er getrotten habe, 
um einer t'berraschung von Seiten der Burgunder zuvor? ukornnicn. Er 
habe sofort an den Herzog Albrecht von Saclisen in Remagen und an 
Johann von Trier in Sinzig einige Hofleute beordert, auch die um- 
liegende Landbevölkerung durch Sturmläuten sich sammeln lassen und 

') Staatsarchiv in CobleoK BD. Knrtrier. Auswärtige VerhiUtnisse: 
colli Nr. 17 Bl. 45. 

-) Wülker a. a. (> S 4n. 

=•) Priehatsch a a. U. 67. IJd. S, 73 f. 

*l Menzel a. a O. V S 417. 

') Fontes Rerum AuHtriavarum a. a. 0. S. 347. 
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jenen beiden znr Verstärkung zugewiesen. Markgraf Albrecht solle 
seinerseits sofort mit dem Bau eines Bollwerks Linz gegenüber he- 
rinnen und alle entbehrlichen Mannschatten dem von Trier und Sachsen 
zu.--( hicken. welche die letzte Nacht alle ihre Leute im Felde gehabt, 
um die Burgunder aufzuhalten Erzbiscbof Johann und der Herzog 
von Sachsen waren durch weitere von dem Vorrücken des Feindes 
durch die Vordereifel und das Ahrtal erhaltene NachricbteD in Be- 
sorn^is geraten, mnsoinebr da dessen Stärke bedeutender war, als man 
anfangs geglaubt hatte; beide baten daher den Markgrafen vor Linz 
dringend um UnterstOtzung, da sie allein nicht imstande sein dürften, 
den Fand, der, wie sie erfahren, 10000 Hann stark heranrücke, zu- 
rflckzuwerfen ^. 

Das ZusaitiiiM nt r, tfen der Burgunder mit den Reichstruppon be- 
scljreibt der Ftibrei I i ii,teren, Olivier de la Marche, Hauptmann im 
Heere Karls des Kühnen, in seinen Memoiren*), sowie Molinet*) in 
folgender Weise. In der Ebene zwischen Sinzig und Remagen ange^ 
langt, wurden sie von den Truppen des Erzbiscbofs von Trier und des 
Herzogs, die nur fünf- bis sechshundert Mann stark gewesen sein 
sollen, sofort angegriffen. Sieben Stunden dauerte der Kampf während 
eines heftigen Unwetters, schwerer Hagel fiel Yom Himmd. Aber 
wahrend diese Schlössen weich, kalt und weiss gewesen, erzählt Molinet, 
flogen andere Geschosse von der Erde zum Himmel auf, hart, heiss 
und schwarz. Der Erzbisehof Ton Trier, der persönlich am Kampfe 
teilgenommen, habe sich öfters in grosser Gefahr befunden. Die Reichs- 
truppen hatten grosse Verluste an Leuten und Pferden, während die 
Burgunder, besser geschult und in guter Ordnung kämpfend, nur wenig 
Schaden erlitten. Olivier konnte seinen Marsch fortsetzen und nach 
der Einnahme des Bollwerks Linz gegenüber Lebensmittel und Manition 
in die Stadt schaffen, worauf er auf demselben Wege wieder abzog 
und glUcklich nach dem Lager von Neuss zurOckgelangte. 

Damit war jedoch das Schicksal der Stadt nur aufgeschoben ; die 
Belagerer verdoppelten ihre Anstrengungen, zumal da sie wussten, dass 
trotz der augenblicklichen Hülfe die Not innerhalb der Mauern zu un- 



■) Fontes Rcrum AuBtriacarum a. a. 0. S. 348. 

Daselbst S. 348 ft". 
^1 NouYclk Collection des M^moires pour servir k l'histoire de France, 
1. Serie III p. ölH 

*) Chroniques publiees par Buchon i p. 82 ss. 
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sftglidier Höhe gestiogen war^). Zar Beschiessung der Stadt waren 
nach und Dach alle verfQgbaren Oeschütse, ^Bdchsen", herbeigeschafft 
worden, die Jobanns von Trier bereits vor dem 22. Februar, auf 
deren Wirkung man, wie ein Berichterstatter an den Bat von Franli- 

fort meldet, grosse Hoffnung setzte*). Schon hatten die Mauern and 
Türme grossen Schaden gelitien, als am 6. März ein allgemeiner Sturm 
für den Morgen des folgenden Tages vorbereitet werden sollte^), wozu 
auch Johann, so hatte der Kaiser gebeten, alle euibehrlichen Leute zu 
Fuss und zu Pferde entsenden möge*). Indes hatte man in der Stadt 
vorgezogen, es zum Stnnne nicht kommen zu lassen; die Übergabe 
sollte unter der Bedingung erfolgen, dass die Besataung freien Abzug 
erhalte und das Leben und die Habe der Bflrger geschont werde, nur 
was Ersbischof Ruprecht und dem Herzog von Burgund gehöre, sdle 
Beute sein^). Aber noch vor der wirklichen Übergabe hatte eine An- 
zahl Soldaten die Mauern überstiegen und den flbrigen die Tore ge* 
Offhet. Einige Burgunder wurden dabei erschlagen, auch wurde geplündert 
und Beute gemacht, wobei die Soldateska zwischen dem Eigentum des 
Cölner Erzbischofs und des Burgunderherzogs und jenem der Bürger 
wohl nicht so strenge unterscheiden mochte An mancherlei Unfug von 
selten der Sieger fehlte es nicht, besonders sollen sich die Mainzer 
und Trierer dabei ausgezeichnet haben, sodass man genötigt gewesen, 
sie aus der Stadt zu treiben ''). 

Noch wahrend das Beichsheer sich zum Kriege gegen Karl von 
Burgund sammelte, war es bereits zwischen diesem und Jobann von Trier, 
trotz des im Jahre 1465 geschlossenen bez. «Heuerten BOndnisses^, zu 
Feindseligkeiten gekommen. Ersterer soll das Scheitefit meiner Plftne 
auf der Zusammenkunft zu Trier zum nicht geringen Teile Johann zu- 
geschrieben und ihn seitdem mit besonderm Hasse verfolgt haben*). 
Bereits im Dezember 1474 erhob er den Vorwurf gegen ihn, das> er 
Herzog Wilhelm von Sachsen und andere in ihren Absichten auf Luxem- 

>) Ennen a. a. 0. S. 68Ö. 

*) Wftlker, Urkunden und Akten u.s.w. a. a. 0. Kr. 19. 
*) Mensel a. a. 0. V S. 421. 

*) Staatsarchiv in Coblenz BB. Knrtrier. Auswärtige Verhältnisse: 

Cöhi Nr. 17 BI. 50. 

') Fontes I?orum Austriacarum a. a. O. S. B!>8 f. 

«) Mnll.M H. a. 0. II S. (580. — Menzel a. a. 0. V S. 421. 

') rnciiutsrh a. a. 0. 67. Bd. S. 127. 

•) HontlifiiM a. 0. II S. 44.0 f. 

») Gcßta Trev. il p. 341. — Brower 1. i. II i». ;iO;i. 
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bürg zn seinem Nachteile Vorschub leiste*), and am 3. Januar 1475 
schrieb er von Neuss an seinen Statthalter du Fay in Luxemburg, dass 
der Erzbischof von Trier mit dem Grafen Georg von Virnenburg, der 
neuerdings in hixpinburyischeb Cxebiet eingefallen sei, gemeinschaftliche 
Sache gemacht habe, dass er ferner mit dem Kaiser and den deatschen 
Reichsfarsten Truppen gegen ihn werbe; dn Fay solle daher mit mög- 
lichst viel Kriegsvolk ungOBäumt in die Gebiete des Eizbiscbofs ond 
seiner Vasallen einbrochen und dort so viel Schaden und Verwflstnng 
anrichten, als immer in seiner Macht stehe. Doch be&bl er, Hab und 
Gut der Borger Ton Trier, sowie das Eigentum der dortigen Abteien 
zn schonen^. Ähnliche Befehle ergingen an den Statthalter am 
30. Jannar'), später noch am 27. Febmar*) nnd am 7. Iffib«^). 
Docli mag es wohl meistens bei diesen Befehlen geblieben sein. 

Nach der Einnahme von Linz stand dem Vorrücken der Reichs- 
truppen kein Hindernis mehr im Wege, sie zogen den Rhein hinab 
nach Cftln. woselbst der Kaiser mit den ihn l)egleit,t'nden >'ürsten, unter 
ihnen auch Johann von Trier, am 21, März eintrat. Hier nahm 
letzterer Teil an abermaligen Verhandlungen mit Ludwig von Frankreich, 
der das in Andernach geschlossene Bfinduis noch immer nicht voUstogen 
hatte; nach einem neuen Vertrage vom 26. März sollte er 20000 Kann 
in die laxemburgischen Besitzungen Karls einrOcken lassen^. Aber 
zur Erfüllung dieser Zusage kam es nicht, es war ihm nur darum zu 
tun, auf eine wohlfeile nnd für ihn zngldch vorteilhafte Art dem ver- 
hassten Bnrgunderherzog überall Feinde zn erwecken und Verlegenheiten 
zu bereiten. 

l)ie Lage der Stadt Neuss, die bis dahin alle Stürme der Burgunder 
abgeschlagen, hatte sich unterdessen immer bedrohlicher gestaltet. Die 



Ptiblicatious de la Societ(^ poiir la Rt^cherrhe et la Conservation 
des Monuments historiques dans le Graud-Duchc de Luxemboorg annee 
1847 p. 101. 

*) Daselbst p. 102. l'aictes une botiiic course et Rase es pays Terres 
et seigneuries dud. Archevesque de Treves en faisant a luy et a sesd. pays 
et a cenlz qui sont en son servioe qni ont terres et seigneuries ülec entour 
la plus aspre et dore goem que pourrez taut de feu que anltrement. Sans 
toutes votes faire aucun deplaisir a ceohc de la ville de Treves a la banlieue 
dicelle ne anx biens et heritaiges appart^ aiix abbayes cstant aud^ Heu de 
Treves et auxdits habitants quelqne part (^uilz soient situez. Lesqnels voulons 
estre gardez et preservez comme nos propres subjetz". 

») Daselbst p. 103. — *) Daselbst p. 105. — Daselbst p. Iü6. 

«) Müller a. a. Ü. II Ö. bilö. 
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Nachrichten über die steiisende Not lauteten Immer beanrnhigender. 
Aber noch manche Wochen vergingen, ehe der Kaiser es wagen wollte 

oder konnte, seine Streitkräfte weiter den Rhein hinab zu fühien. 
Denn nur langsam sammelten sich die Mannschaften der einzelnen 
Ftlrsten in der Umgegend von Cöln. Überhaupt war es nach der 
Einnahme von T.inz schwer geworden, die zusammengewürfelten liauien 
bei einander zu halten, wie schon früher hatte sich der Kaiser viel- 
fach genötigt gesehen, Bitten - nnd Drohungen anzuwenden, um das 
Davonlaafen ganzer Scharen zu verbaten^). Am 10. März bereits 
hatte er klagend an Johann von Trier, der am diese Zeit in Ooblenz 
wdlte'), von Andernach geschrieben, dass manche von den Städten 
nnd anderes Volk ohne Erlaubnis ihrer Anführer fortzögen und ihn 
deshalb gebeten, solche Ansreisser, wo sie sich in seinem Gebiete am 
Rhein oder der Mosel zeigten, festhalten und wieder zum Heere schicken 
zu wollen, ihn dringend ersucht, seihst mit seinen Leuten sobald als 
in()ß:licli bei ilim einziitretfen Und noch am 13. März hatte Johann 
selbst an die Hauptleute der Städte Cobleuz, Boppard und Wesel die 
Weisung erlassen, mit ihren noch in Hönningen liegenden Mannschaften 
sich nach Hanse zu verfügen Erst zu Anfang Mai brach der Kaiser, 
auf neue noch schlimmere Nachrichten aus Neuss, mit den bereits vor* 
handenen Heerhanfen von Cöln anf, wenige Tage später stiessen aach 
Jobann von Trier nnd andere Herren mit ihren Streitkräften zu ihm^). 

* 

') Bachmann a. a. 0. H S. 503. 
Görs a. a. 0. S. 240. 

^ 8taataa,rchiT in Goblens BB. Enrtrier ii.8.w. Bl. 51. 

*) Görs a. a. 0. S. 240. — Weitere gegen Johann erhobene Vorwürfe, 
dass er gleich andern Fürsten in diesem Feldzuge zu sehr seine Sonder- 
ittteresBcn verfolgt habe, dass es ihm wie dem Erzbischof von Mainz haupt* 
sächlich danim zn tun gewesen, das Reichsheer in möglichster Nähe zu 
hchaltcn. nm i1«vo »'i'/r>n»Mi Hobicte zu decken, dai?s er dem Heere wejjen der 
Quartiere uud der Vcrptleguiig unaufhörlich Scliwierigkeiten bereitet habe 
(Priebatsch a. a. 0. <i7. Bd. S. 4), mögen, wenn überhaupt begründet, nicht 
frei von IJhertreibung sein. 

^) In Betreff des Tages, an welchem der Aufbruch Friedrichs von Cöln 
erfolgte — ob Johann von Trier sich da schon bei ihm befunden, gehen die 
Nachrichten aus einander. Nach Wülker a. a. 0. 8. 62 lag der Kaiser am 
7. Mai ndt dem Heere noch bei CöIn, während er nach andern schon am 
6. Mai aufbrach (vgl. Göns a. a. 0. S. 241); am 8. Mai setzte er den Zog 
gejjen Neuss hin fort. An diesem Tage erst liienen auch der Bischof von 
Trier und jener von Münster vor Cöln und fülirten ihre Tmppen übpir den 
Rhein, was Hpii p'rinzen Ta«! in Anspruch nahm. Sie lagerten dc?^ Xarlits 
an demselben Orte, wo vor einigen Tagen der Kaiser gelagert hatte. (\V ulker.) 
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Am 28. Mai standen sie endlich vor Neuss dem Feinde gegenüber. 
An dem Flüsschen Eiit kam es zu einer Schlacht, an welcher der 
Bischof von Münster und die Erzbischüfe von Trier und Mainz per- 
sönlich Anteil nahmen. Voll Bitterkeit tadelt dies der niederlaiidische 
Geschichtschreiber Jakob Mayer: „Vidisses Magonciacensem Ire- 
virensem, Monasteriensemqae Episcopos armis ibi tectos, satrapas 

inter milites; qam longe magis decuisset domi more antiquo 

et more eancto oves snag pascere", während ihnen von anderer 
Seite wegen ihrer Reichstreue und Tapferlceit hohes Lob gespendet 
wird*). Die Schlacht hatte sich zu Ungunsten Karls entschieden, 
und nun fanden die frQhem Versuche des päpstlichen Legaten in 
G61n, die Parteien zum Frieden zu bewegen nnd ihre Kräfte zum 
Kampfe gegen die Türken m verwenden, einen günstigem Boden. Beide 
hatten Gründe genug zur Becndigiinpj der Feindseligkeiten. Bei Kaiser 
Friedrich fiel zum nicht ^'crin^'sten Teile die Hoffnung in die Wag- 
schale, die Verbindung .seines Sohnes mit der Tochter und Erbin Karls 
zu Stande zu bringen. Es kam zunächst zu einem WattenstiUstand, 
während dessen weitere Unterhandlungen gepflogen wurden. Am IB. Juni 
war man dahin einig geworden, dass Karl unverzüglich die Belagerung 
von Neuss aufhebe, sich weiterer Feindseligkeiten enthalte, einen Tag 
frtther als das kaiserliche Heer abziehe, allen Rechts- nnd Hoheits- 
ansprfichen im Erzstift Gdln entsage nnd sich fernerhin nicht mehr 
in den Streit zwischen £rzbischof Ruprecht und den Ständen mische. 
Die endgiltige Schlichtung desselben solle dem Kaiser und dem Papste 
vorbehalten bleiben Man darf wohl annehmen, dass Friedrich auch 
die Heirat als Bedini,'nng gestellt hatte. Neue Schwierigkeiten drohten 
indes daa l'riedenswerk zu nichte zu machen. Noch während der \ er- 
handlun^en wai- es zwischen einzelnen Mannschaften der beiden Heere 
zn blutigen t^charmützeln gekommen; in einem derselben hatten die 
Burgunder den Cölnern einige Leute ei^chlagen. Aus Kache nahmen 
diese dem Herzog eiif Schüfe weg und brachten sie nach Göln. Karl 
war dar&ber auf das äusserste gereizt und wollte von einem Abzüge 
von Neuss nichts mehr hören, bis die Schiffe zurückgegeben seien; 
dazu wollten sich ab^ die Cölner nicht verstehen. Erst nach mehreren 
Oesandtschaften, unter denen sich auch Johann von Trier und sein 

') Dass Adolf von Mainz persönlich in dem Treffen gewesen, bestreitet 
Menael a. a. 0. V S. 426, Anm. 

0 Müller a. a. 0. II S. 705 f. 
^ Eunen a. a. 0. HI S. 546 ff. 
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Bruder Georg von Mete befanden und den emstesten Drohungen von 
Seiten des Kaisers und des p&psüiehen Legaten liessen sie sieb au der 
Herausgabe bew^en^. Nunmehr zog Karl ab, woranf auch der Kaiser 
am folgenden Tage den Rockmarsdi antrat und zwei Tage spater, am 
30. Juni, folgten die Trierer, Metzer und andere Abteilungen*). 

Nachdem Karl mit dem deutschen Reiche vorläufig Frieden ge- 
schlossen, wandte er sich gegen den Herzog von Lothringen und die 
Schweizer, welche die Zeit, da er am Niederrhein festgehalten wurde, 
711 t iDf III Kinfall in seine eigenen Gebiete benutzt hatten. Leicht wurde 
ihm die Eroberung Lothringens, welches das Bindeglied zwischen seinen 
nördlichen und südlichen Provinzen abgeben sollte^). So kam es nun- 
mehr nach längeren Verhandlungen zum endgiltigen Frieden zwischen 
ihm und dem Kaiser, welchem im Mai 1476, als Karl schon die erste 
Niederlage durch die Schweizer bei Granson erlitten, das urkundliche 
Eheveridbnis seiner Tochter mit dem Erzherzog Maximilian folgte^); 
Friedrichs sehnlicher Wunsch hatte damit einstweflen seine Erfttllnng 
gefunden. Wenige Wochen sp&ter erlitt Karl seine zweite Niederlage 
durch die Schweizer bei Murten, am 5. Januar des folgenden Jahres 
fand er in dei- dritten Schlacht gegen dieselben seinen Tod bei Nancy 

V. 

Nach dem Tode Karls von Burgund befand sich seine Tochter 
^Iiirhi in einer höchst schwierigen Lage. Von allen Seiten sah sie sich 
bedrängt, von allen Seiten ihr väterliches Erbe angegriflen. Ludwig XI. 
von Frankreich bemächtigte sich Ikirgunds und fiel in die Niederlande 
ein. Lothringen kam an den angestammten Fürsten zurück und Herzog 
Rene rUstete sicb, als bereits die offizielle Vermahlung Marias mit 
Maximilian stattgefunden, um Luxemburg zu besetzen^). Dringend 
schien es daher geboten, der jungen Fttrstln eine starke und sichere 

') Wfliker a. a. 0. S. 16 und 68. 

Menzel a. a. 0. V S. 428. ~ Bachmann ;i a. (). TI S. 516. 
3) Wülker a. a. 0. Urkunden und Akten Nr. XXXViU. 

*) Müller :i. a. Ü. II S. 718. 

Barhiuann a. a. 0. II S. bML 
*) Müller a. a. 0. II S. 719 ff. 

') Am 2y. Mai 1477 ersuchte der Kaiser von Wien aus Jobann von 
Trier, den Herzog von diesem Uuteruelimeii abzuhalten j glaube derselbe 
berechtigte Ansprache zu haben, so möge er sie vor ihn, den Ktätw, zur 
Prttlnng und Entscheidung bringen. Monumenta Hababurg IIS. 166. 
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Stutze darch eine geeignete Heirat zu geben. An Bewerbern um ihre 
Hand und des damit verbundenen Erbes fehlte es nicht. Lndwig XL 
verlangte sie f&f den Dauphin, an unmündiges Kind, der Herzog von 
Cleve für seinen Sohn, England schlug einen englischen Prinzen vor. 
Diesen und andern gegenüber machte Friedrich die früheren Ansprüche 
seines Sohnes geltend, und er trog den Sieg davon*). Am 16. April 
traf eine kaiserliche Gesaudtschaft in Brügge ein. bestehend aus dem 
p.r/]tis€liof von Trier und dessen Bruder Georg von Metz: bei Fackel- 
licht wurden sie tlicrlich von den Vertretern der Stadt empiaugeu und 
nach dem Palaste getülirt. Im Namen Friedrichs verlangten sie die 
Vollziehung der Heirat Maximilians mit Maria, zu welcher deren Vater 
selbst noch seine Einwilligung geloben habe -). Sie stiessen auf keine 
Schwierigkeiten, so dass schon am 21. April die Yermählung auf dem 
Wege der Stellvertretung durch Herzog Lndwig von Bayern statt- 
finden konnte^). 

Maxindlian selbst brach erst am 31. Juli von Göln nach den 
Niederlanden auf, um in eigener Person die Vermahlung zu feiern. 
Ein glftnzendes (befolge gab ihm das Geleite, in welchem sich unter 

vielen anderen l'ürsten und Herren auch wieder Johann von Trier be- 
fand. Am 18. August traf er in Gent ein, mit Jubel und unter 
grossem Gepränge von der Stadt und der uanzen Bevölkeiung, wie auf 
der ganzen Heise, empfangen. Bereits am folgenden Morgen in aller 
Frühe hatte die kirchliche Einsegnung des Paares statt: glänzende 
Festlichkeiten folgten, bei wf Ichfii Johann von Trier und seine Brüder 
Bischof Creorg und Markgrat Karl, die sich gleichfalls im Gefolge des 
Erzherzogs befanden, stets einen ehrenvollen Platz einnahmen. Doch 
reiste Johann bereits am 27. August wieder ab, während die Brüder 
noch blieben*). 

Aber Maximilian durfte sich nicht sofort des ungestörten Besitzes 
der neuen Herrschaft erfreuen. Znnftchst hatte er sie gegen Lndwig XI. 
zu verteidigen, der bereits in die Niederlande eingefallen war. Kaum 
waren die Hochzeitsteierlichkeiten vorüber, so musste er gegen den 

' ^^ iirtli-Paquct in Pnblications otc do Luxembourg XXXV, p. 28. 
^) Koroyu de Letteahove, Histoire de Flaudre IV p. 227. 
=«) Daselbst p. 229. 

*) iMonumenta Habsburg. IIS. 159 tt. — Keroyii do Letteubove IV 
p. 247 8. — Die Reise sowie die FMtlk^hkeitra sind eingehend geflchfldert 
bei Birken V. Buch, 2ß. Kapitel und bei Midier, Reichstagstheater unter 
Maamilian I. 1. Teü S. 58 ff. 

TrlBilseliM Arditr. 1Er«.*E«tt 4. & 
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französischen Bedrftnger ziehen; es kam hinzu, dass er noch ktincs- 
wegs auf die Trpue uud lOi^^ebenhoit aller niederländischen Provinzen 
zählen duifte. sondern hier auch noch ihm feindselig gesinnte Parteien 
zu überwinden hatte Erst durch die blutige Schlacht bei Guine^ate, 
August 1479, erlangte er, vor der Hand wenigstens, ein entscheidendes 
Übergewicht gegen Ludwig 

Eine kurze Pause der Ruhe in den Niederlanden benutzte Maxi- 
müiaji, um sich in den letzten Monaten des Jahres 1480 nach Luxem- 
bürg ztt begeben nnd sich dort huldigen zn lassen. Zu seiner Be- 
grOssung erschien hier auch Erzbischof Jobann mit einem stattlichen 
Gefolge Yon 400 Reitern^). Wie in den Niederlanden, so gab es aber 
auch im Luxemburgischen eine von Frankreich nnterstotzte Partei, 
welche sich gegen Maximilians Herrschaft auflehnte. In die dadurch 
hervorgerufenen Fehden war auch der Dorapropst Philipp von Sirk 
verwickelt, und Erzbis* hof Johann selbst sah sich infolcie derselben 
veranlasst, dem im ^ovember dieses Jahres in Nürnberg zusamiuen- 
getretenen Reichstage fern zu bleiben*). Zwischen Philipp von Sirk 
nnd Maximilian lierrschte überdies schon seit geraumer Zeit ein Zer- 
wflrfhis, ans welchem auch Erzbischof Johann Unannehmlichkeiten er- 
wndisen. Der Dompropst hatte schon bei Herzog Philipp dem Gnten 
Klage und Beschverde erhoben, dass ihm die Einkünfte von ver- 
schiedenen Pfründen im Luxemburgischen vorenthalten würden. Der 
Grund lag wohl darin, dass er ein Anhänger des Herzogs Wilhelm von 
Sachsen war und dessen Ansprüche auf Luxemburg nach dem Tode 
Ladislaus' vun Böhmen warm vertrat, so aiuh auf einer Zusammen- 
kunft in Coblenz im Jahre 1457 ''). Karl der Kühne verordnete bald 
nach des Vaters Tode die Herausgahe der Einkünfte*'), alh m im .lahre 
1474 klagte das Domkapitel von Trier aufs neue wegen Vorenthaitung 
domkapitularischer Ge&lle, namentUch aus dem Hof zu Leiningen, 

') Menzel a. a. 0. V S. 441. 

•) Hachmann a. a. 0. II S. 697 f. — Wahrend di( ser Kriegswirreu soll 
Johaau von Trier mit dem Erzbischof von Mainz und eiuera niederländischen 
Bischof vom Kaiser zu Ludwig gesandt worden sein, um durch Unterliand* 
lungen die Fdndseligkeiten in G^te boznlegen. Doch hätten sie unterwegs 
umkehren müssen, weil der König ihnen das Geleite verweigerte. Birken 
Y. Buch, 28. Kap. nnd Stramberg Rhein. Ant II. Abt 4. Bd. 8. 728. 

s) Birken a. a. O. Y. Buch, 29. Kap. S. 291. — Strambeig a. a. 0. 8. 738. 

«I I'rirhatsch a. a. 0. 67. Bd. S. 653 in Anmcrkong 2 an S. 662. 

'') Publications etc. de Luzembourg XXXI p. 34. 

") Daselbst XXXIV p. 7. 
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woiaui der Erzbiscbot den Herzog von Burgund ersuchte, dieselben 
Philipp von Sirk als Repräsentanten des Dorakapitelf? verabfolgen zu 
lassen^). Einen Erfolg scheinen diese Beschwerden nicht gehabt zu 
haben, da im August des Jahres 1478 weitere Klagen des trierischen 
Domkapitels einliefen, dass von luxemburgischen Soldaten Einwohner 
von Leiningen weggefahrt und ihr Hab nnd Gut geplOndert worden, 
und einige Monate spüpter führte der Dompropst Beschwerde, dass 
Maximilian nnd seine Gemahlin die ihm zustehenden Einkfinfle aus 
seinem Brabanter Archidiakonat einem Jörg von Wolkenstein verliehen 
h&tten ; Erzbischof Johann möge sich seiner in dieser Sache annehmen. 
Herzog Karl habe schon in ahnlicher Weise gegen ihn verfahien, weil 
er ihn im Verdacht gehabt, dass er einst beim Kaiser in Augsburg, 
wohin er doch nur in einem Auftrage Johanns geritten, gegen ihn, den 
Herzog, geworben habe; indes sei damals durch Vermittelung des 
Bischofs von Lüttich jene Beschlagnahme zurückgenommen worden. Das 
möge auch Johann in Bezug anf seine Güter und Einkünfte im Luxem- 
burgischen zu erreichen suchen. Er verdanke seine Lehen nicht Maxi- 
miliaU) sondern den böhmischen Königen, die sie seinen Eltern ge- 
geben. Werde Maximilian im Lande aufgenommen, so werde er ihm 
als Lehensmann Gehorsam leisten, einstweilen sei er ein Hintersasse 
des Herzogtums Lothringen nnd des Stifts von Trier. Der Erzbischof 
möge ihm daher zum Frieden verhelfen, nnd könne auch wohl sein 
Bruder Georg von Metz, zu dessen Promotion er zur Zeit nicht wenig 
geholfen liahe, dazu beitragen 2), In diesem Sinne schrieb Johann an 
Maximilian '^j ; dessen Antwort erfolgte mehr als ein Jahr später, 
28. Bez. 1479: er werde die Angelegenheit diircli seine Käte prüfen 
lassen und hotie, dem Erzbischof willfahren zu können*). Allein es 
ksm hierin so weit, dass Kaiser Fiiedrich am 25. Mai 1480 an 
Jobann unter Hinweis auf seine Ptliclit als Reichsfürst und Androhung 
des Verlustes aller ihm verliehenen Privilegien den Befehl ergehen liess^ 
Philipps Einkflnfte nnd Renten auch im Erzstift Trier mit Beschlag zu 
belegen^ weil derselbe Maximilians Untertanen in Luxemburg zum Un* 
gehorsam verleite, auch die Könige von Frankreich und Böhmen in das 
Herzogtum zu bringen und es dem deutschen Reiche zu entidehen suche 
Diesem Befehle nachkommend verfügte Johann die Beschlagnahme im 
Monat Augnst'^). Nunmehr hatte sich der Dumprupst an die Böhmen 
um Schutz und Hülfe gewandt. Böhmische Räte, in einer Mission 

>) rublications etc. de Luxoinbourg XXXIV p. 160. (;örz a. a. 0. S. 241. 
^) Domarcbiv. ^) Daselbst *) Daselbst. ^) Daselbst "} Daselbst. 

5* 
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nach Frankreich noterwegs, schreiben am 8. Dezember 1480 ans Saar- 
brücken an Johann mit dem Ersachen, die Beschlagnahme snrflckzn- 
nehmen, da die kaiserlichen Mandate nicht gerechtfertigt seien. Sie 
wunderten sich, aui" wessen Antrag dieselben ergangen sein mochten, da 
doch der böhmische König vom Kaiser mit Luxemburg feierlich be- 
lehnt worden sei. „wannen es ist ye am tage das viiiaer gnedigster 
Herr der König zu Beheim von der keyserlicher Majestät mit dem 
Lande zu Lutzemburg als ein Erbe auch mit vfgerecktem Banner des- 
8 ( Iben Landes mit andern Regalien zn der Grone gehörig zu Wiene 
b^ehent ist worden** somit die Angelegenheit des trierisehen Dom- 
propstes nur diesen berfihren könne. Ehe sie weiter an ihren Herrn 
darüber berichteten, hätten sie an den Erzbisehof diese Bitte gestellt. 
Johanns Antwort vom 10. Dezember lautete dahin, dass er dem kaiser- 
liehen Befehle, wenn auch nnr nngern, habe gehorchen müssen. Indes 
wehrte sich nun auch das Domkapitel mit aller Kntschiedenheit gegen 
ein solches Vorgehen, nnd auf seine ernstlichen Vorstellungen scheint 
Joliann in der Ausführung der kaiserlichen Mandate säumig geworden 
zu sein, da der Kaiser am 9. Januar 1481 ihn selbst wie auch das 
Domkapitel w^en Ungehorsams gegen seine Befehle auf einen be- 
stimmten Tag vor das Kammergericht laden liess. Hierauf schrieb 
Jobann, nm sich zu rechtfertigen, am 4. März an den Kaiser unter 
anderm: »Weren uwern gnaden die Dinge anbraicht als sie sint, uren 
Majestät hette die k. Ladung nit vss geen hiissen, dann sobald mir uwer 
k. M. mandat vnrkommen ist, hain ich meynen amptluden, ZoU- 
schreibem and dienern der Ampte vnder den der Dumprobst gälte 
vnd Kenthe hait, ernstlich tun schreiben, die k. Mandate fnrhalten, 
▼nd daby inn crafft derselben beuulheu vnd gebotten, dem Doemprobst 
solche syne Kenthe vnd gulte vur dem vergangen Herbst verboten vnd 
in gewaer behalten, biss vft" diesen tag, vnd umb deswillen, bin ich 
von myme Doemcapittel mit ermanunge mynes Jaraments strengklich 

') Dass der Bdhmenkönig mit Luxemburg belehnt worden, war ein In^ 
tarn. Zwar hatte Kaiser Friedrich König Wladislaw, nm sieh dessen Hülfe 
gegen KOnig Matthias von Ungarn su sichern, Zusagen und Versprechen 
fi[egeben, ihm auch im Juni 1477 in Wien die Regalien als Künig von Böhmen 
verliehen (Müller a. a. 0. II S. r>97 — Bachmann a. a. 0. II S. 579), aber 
von Luxemburg war dabei keine Rede. In Luxemburg hatte sieh allerdings 
das (ieriicht von einer nelrlinung des Bölimenkönigs verbreitet und war zur 
Kenntnis Maximilians und Maria's f?elangt, die aber jenes Gerticht nh \m- 
v,iiUr und von ihren Feinden erfanden zurückwiesen (Publicatious etc. de 
Liixenibourg üf p. 147 s.). 
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angezogen, In der gestalt, das ich widder den Dumprobst als jnelaten 
myner kirchen solohs vuerlan^ts rrchten nit fürnemraen solte. Ich bin 
dessglichen von den Uehemschen Reten, so yzt hienss sint L'ewes't ernst- 
lich erfordert so habe er das Seinige getan, um dem kaiser- 
lichen Gebote nactazakommen und bitte daher, von dem gerichtlichen 
Verfahren gegen ihn Abstand sn nehmen. — Weitere wiederholte Ge- 
suche des Domkapitels und des Dompropstes an Jobann, die Beschlag- 
nahme als dem kirchlichen fiechte zuwider anfsnheben, hatten vor der 
Hand keinen Erfolg; Johann versprach nur, dass er in der Angelegen- 
heit bei dem Kaiser vorstellig werden wolle ^). Erst im Jahre 1483 
erreichte er es, dass dem Bompropst die Einkünfte von seinen im 
Luxemburgischen gelegenen Pfründen wieder zu^'espiochen wurden 
woraus mau schliessen darf, dass er in seinem Erzstifte dieselben schun 
IVülier wieder freigegeben hatte. Trotz alldem und trotz wicderliolten 
Malmungpu von Seiten Johanns an die luxembnrc^ische Kegierun'j; '^i 
war die Angelegenheit im Jahre 1492 noch nicht geordnet*). Es war 
dies abrigens nicht die einzige Zwistigkeit zwischen Trier und Luxem- 
burg, noch eine Menge anderer begegnen uns im Laufe der nitohsten 
Jahre, wie die Regesten von Görz an verschiedenen Steilen zeigen. 

VI. 

Auf verschiedenen Reichstagen Ende der siebziger und Anfang 
der aclitzit^er Jahre waren unterdes neue, wenn auch ergel)ni8lüse Be- 
ratuuffpu behufs eines Zuges gegen die stets näher rückenden Osmanen 
gepüogen worden ; /.ut.deich hatte der Kaiser auf denselben Hülfe Riegen 
den König von Ungarn, Matthias Corvinus, gesucht, Matthias konnte 
es nicht verschmerzen, dass er, obwohl der vom Papste Bevorzugte, 
durch Friedrichs ablehnendes Verhalten nach König Georg Podiebrads 
Tode (1471) die so lang erstrebte Krone Böhmens nicht erhalten hatte, 
sondern der polnische Prinz Wladislaw. Im Jahre 1477 war Matthias 
sogar in die östreichischen Lande eingebrochen, doch kam bald durch 
die Termittlung des Papstes der Friede zustande, aber er war nicht 
von langer Dauer. Schon 1480 begann der Krieg aufs neue, in dessen 
Verlauf Matthias selbst Wien (1485) eroberte. Der Kaiser musste 
sozusagen heimatlos im Reiche umherziehen; selbst von seinem Sohne, 

') Domarchiv. 

Publications etc. de Luxembourg XXXIll p. 366, XXXV p. 10 
3) Daselbst XXXV p. 188. Göra a. a. 0. S. 268. 
*) Görz a. a. O. S. 280. 
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der in den Niederlanden wieder mit manchem llGssgeachick zu kämpfen 
gehabt, namentlich mit den aufrOherischen von Frankreich nntersttttsten 
flaodriscfaen St&nden, die sich nach dem frühen Tode seiner Gemahlin 

(1482) nnbotmässiger als je erwiesen, hatte er keine Hülfe zu erwarten. 
Maxiiiiüian konnte unter solchen Umständeü die Niederlande nicht ver- 
lassen. Erst nachdem es ihm mit vieler Mühe und nach vielen Kämpfen 
gelungen war, vor der Hand weni^tens die Ruhe wieder herzustellen, 
durfte er daran denken, sich wieder in Deutschland zu zeigen. In 
Aachen traf er Ende 1485 nach langjähriger Trennung wieder mit dem 
Vater zasammen, der mitüerweile alles angeboten hatte, um seinem 
sehnlichen Wunsche, Maximilian zum Romischen Könige erwählt za 
sehen nnd somit seinem Hanse die Kidserkrone zu erhalten, die Er- 
füllung zn sichern^). 

Die Wahl sollte auf dem fOr den 20. Januar 1486 nach Frank- 
furt ausgeschriebenen Reichstage stattfinden. Dorthin zogen beide Fürsten 
Vüu Aachen den Rhein hinauf über Cöln. Die Abreise von hier war, 
wie Erzbischof Julian 11 u'emeldet wurde, aul Iimi K?. .lainiar fcstcjesetzt -}, 
und dieser traf demgema^s .seine Vorbereitungen, um die Herrscher auf 
ihrer Durchreise in Coblenz würdig zu empfangen. Vonseiten Maxi- 
milians hatte er sich bei dieser Gelegenheit besonderer Auszeichnung 
nnd ehrerbietiger Behandlung zu erfreuen. Der Aufenthalt in Coblenz 
dauerte bis zum 26. Januar; während der Kaiser sich direkt nach 
Frankfurt begab, nahm Maximilian, Ton Erzbischof Johann hegleitet, 
seinen Weg aber Boppard, Wesel nnd Bingen zunächst nach Mainz'). 
Nach Hfiller^) erfolgte die Abfahrt des Kaisers nnd seines Sohnes von 
Cöln erst am 5. Februar zu Schiff in Begleitung der drei geistlichen 
Kurfürsten, (iie Ankunft in Frankfurt am 10. dieses Monats, uriUirend 
sie nach Menzel^) bereits am .lannar dort eiutiaien. Sämtliche 
Kurfürsten, mit Ansnahiiie des Königs von Biihmen, den der Kaiser 
absiclitlicli /MV Wahl nicht eingeladen, da er von ihm l'intriebo bfsovL't*' 
und ihm überdies grollte, weil er mit Matthias von Ungar« ein Bünrtnis 
geschlossen und sich untätig verhalten, als dieser in die östreichischeu 
Erblande einfiel®), waren nebst einer grossen Zahl anderer Farsten 

') ä^er a. a. O. III S. L — Meiuel, Geschichte der Deutschen Vm 
S. 182 ff. — Bachmami a. a. O. II S. 736 ff. 
*) G5n a. a. 0. S. 262. 
^) MoHnet a a 0. III p. 588. 
*) a. a. 0. III S. 2. 
») a a (). V S. 447 

") Lichaowsky, Gesch. d. Hauses tiabsburg Vlll. Th. S. til f. 
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erschienen, Johann von Trier mit einem stattlichen Gefolge von Grafen 
und Herrn seines Erzstifls^). Die offizielle Einladung zar Wahl in 
der Stiftskirche von St Bartholomäus „in der Kammer neben dem Chore, 
in der Lieberey genannf, erhielt er, wie auch die ttbrigen Eurfftrsten 
durch den Erzbischof von Mainz am 13. Febroar^). Der Wahlakt, 
wurde mit einem feierlichen Hochamte eröffnet, nach dessen Beendifrung 
die Kurfiirstcn vor dem Hochaltare knieend den vom Krzbiscliof von 
Mainz voi-^^clcsfuon Eid leisteten, nach besteiu Wissen und Verständnis 
die ümen am geeignetsten erscheinende Persönlichkeit zum Kömischen 
König zu wählen. Da alle bereits tttr Maximilian gewonnen waren, so 
beanspruchte die Wahl selbst nicht viel Zeit. — Bei der Ausfertigung 
der verschiedenen den Wahlakt betreffenden Urkunden hatte Johann von 
Trier vor dem Erzbischof von Göln unterzeichnet, wozu letzterer sich 
erst auf Zureden des Kaisers und Maximilians verstehen wollte. Durch 
mancherlei Angelegenheiten in Anbruch genommen, war es Friedrich 
nicht möglich, schon vor der Abreise von Frankfurt diesen Bangstreit 
zwischen beiden Kurfdrsten zu schlichten, doch hatte er sp&ter dem Cölner 
die Versicherung gegeben, dass ihm ami seinen Naclifolgern hieraus kein 
Präjudiz erwachsen solle Ihre Erledienng fand die Angelegenheit 
erst am 14. Mai 148S, indem eine iiesondere Kommission aus Mit- 
gliedern der beiderseitigen l)oinkai)itel und anderer Herrn ernannt 
wurde, welche dahin entschied, dass fortan bei solchen Wahldekreten 
von den beiden Kurfürsten abwechselnd an erster Stelle unterzeichnet 
werden solle. Andere Punkte der Art, welche Anlass zu Bangstreitig> 
keiten gaben, wurden bei derselben Ctelegenheit geregelt^). Mcht so 
leicht hatte sich König Wladislaw über seine Ausschliessung von der 
Wahl bemhigt; sich bei dem Kaiser und selbst bei dem Papste darüber 
beschwerend, weigerte er ach, dieselbe anzuerkennen, verlangte ttbeidies, 
dass ihm die in der goldenen Bulle auf die Nichtladung eines Kurfilrsten 
zur Königswahl gesetzte Strafe von 500 Mark Goldes gezahlt werde 
Auf einem Kurtürstentage in Frankfurt 1488 kam die Sache nochmaLs 
zur Sprache, da Wladislaw fttr sich und seine Nachfolger auf seinem 
Rechte bestand*^}. Erst dann gab er sich zufrieden und erkannte 

Müller a. a. ü. III 8. 3 f. 
^1 Daselbst S. 9. 
3) Chmel a. a. 0. Nr. 78:}8. 
*) Hontheim a. a. 0. II S. 475 fif. 

«) Maller, Beichstagstheater unter Hazmdlian I. 1. T. S. 22. 
^ Daselbst Reichstagstheater ni 8. 154. 
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Maximilians Wahl an, als ihm sämtliche Kurfarsten die verlangten 
Erklärungen abgegeben hatten. So verspricht Johann von Trier im 
April 1489, falls der König tod Böhmen in Zukunft nicht znr Wahl 
geladen werde, dass er oder sein Nachfolger die festgesetzte Strafe 
zahlen werde. Zugleich fügt er entschnldigend hinzu, Maximilians 
Wahl in Frankfurt sei nur zufällig erfolgt, und sei das nicht der Zweck 
seiner Reise zn dem Reichstage gewesen; znr Beratung anderer An- 
gelegenheiten vom Kaiser dorthin entboten, hätten es die Kiirfürsteu 
lur .L'ut befunden, diese Gelegenheit auch /.ur Königswahl zu benutzen'). 
Das konnte Johann, wie auch die andern Kurfürsten, wohl sagen, weil 
ihm tatsächlich das Einladungsschreiben zur Wahl erst am 13. Februar 
in Frankfurt seihst zu^'estellt war. 

Auf die Wahl in Frankfurt folgte nach einigen Wochen im April 
die feierliche Krönung Maximilians in Aachen unter grossem Gepränge. 
Vollzogen wnrde sie dnrch den Erzbisehof von Cöln unter Assistenz 
der Erzbischöfe von Trier und Cöln'). 

Von Aachen begaben sich der Kaiser und der neue Römische 
König in Begleitung der Kurfarsten und der übrigen Herrn, welche 
der Krönung beigewohnt hatten, nach Cöln, woselbst Maximilian big 
zum 20. Mai verweilte. Hier in Coln bestätigte er am 4. Mai Johann 
von Trier die Privilegien, die ihm und seinem Erzstift von seinem 
Vater und den frühern Kaispm verliehen wnnlen*'). Das war einst- 
weilen die Anerkennung für die Bereitwilligkeit, womit er ihm die 
Stimme bei der Wahl in Frankfurt gegeben. Grössere Forderungen 
hatte Jobann bei dieser Gelegenheit wie auch nach der Krönung in 
Aachen gestellt. So erfahren wir aus einer notariellen Urkunde ?om 
24. September 1492. Um diese Zeit befand sich Maximilian auf dem 
später noch zu erw&hnenden Reichskonvent in Coblenz. Im Hofe bei 
der Florinskirche, heisst es in der Urkunde, erschien Johann von Trier 
vor Maximilian und liess ihm durch seinen Kanzler Ludolf von Ensch- 
ringen, Propst von St. Simeon in Trier, vortragen: Die Besitzer des 
Ilerzogtum^j Luxeniburtr hatten von einem Erzbischof von Trier die 
Markgrafschaft Arlon und zweiundsiebenzig Mutterkirchen mit deren 

') Perpetuale Johanns von Baden, Abschrift in der tricr. ätadtbilil. X 
S. 289 fl'. 

*) Siehe über Hirkeu a. a. 0. V. Buch 32. Kapitel. — Müller, 
Reichstagstheater Maximilians I. 1. T. S. 34 ff. — Freher, Rerum Oerroani« 
camm Scriptores III p. 80 ss. 

*) Perpetoale I S. 644 ff. 
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Zehnten, femer das oberste Marschkllamt im Erzstift Trier, die Stadt 
Bitbarg, die Yogtei Aber St. Mazimin als Guter und Besitztnzn des 
Erzstifts stets bis zur Zeit, als Philipp von Burgund das Herzogtum 
an sich gebracht, zu Lehen empfangen, wie die darflber ausgefertigten 
Briefe auswiesen. Auch Kai l von Burgund habe sich dazu bereit erklärt, 
sei aber durch die Krie^'e und seinen Tod daran verhindert worden. 
Bei Gek'^'enheit der Küiiigswahl in Frankfurt und nach der Krönung 
in Aachen habe der Krzhischof an AFaxiinilian als nunmeliriuen Inhaber 
Luxemburgs dasselbe Ansinnen gestellt, und wiewohl man damals nicht 
abgeneigt gewesen, demselben Folge zu leisten, so sei es docli bis jetzt 
nicht geschehen. So bäte Johann nun abermals, Maximilian selbst oder 
sein Sohn Philipp möge als Herzog von Burgund und Luxemburg die 
genannten Besitzungen und Rechte von ihm als dem zeitigen Erzhischof 
von Trier zu Lehen empfangen; desgleichen mOge er das Lehnsrecht 
Uber Dhroneck und Thalfang, das sich die Herrn von Luxemburg eben- 
fallB angeeignet, dem Erzstift zurfickgeben. Maximilian versprach, die 
Sache prüfen und nach Befhnd dem Erzhischof Recht widerfahren zu 
lassen Aber es blieb bei diesem Versprechen. 

Im Jahre 1487 finden wir lohann auf dem Reiclista^^e in Nürn- 
berg, woselbst Kaiser Friedrich die Fürsten und Stände ahernuils. wie 
schon im vergangenen Jahre in Frankfurt, um Hülfe gegen Kom^ 
Matthias von Ungarn bat, der nach und nach alle östreichischen 
Erblande wegzunehmen drohte. Allein die ihm endlich nach monatelangen 
Verhandlungen bewilligte Untersttttzung war nicht ausreichend, um Matthias 
aus Ostreich zu vertreiben, sodass Friedrich schliesslich sich zu einem 
WaffenstiUstand bereit erkl9krte'). Einen besonderen Einfluss auf die 
in Nftmberg gepflogenen Verhandlungen hat Johann von Trier wohl 
nicht gehabt, wenigstens tritt er unter den leitenden PersOnlickeiten 
nicht hervor; zudem war seine Anwesenheit daselbst keine ständige. 
Am 20. März befand er sich auf dem Wege nach Nürnberg zu Boppard 
nach Müller^) trat er am 30. März mit seinem üefolire dort ein. Mit 
letzterem lässt sich jedoch eine Urkunde Johanns, datiert vom 1, April 
aus Coblenz*) nicht vereiuharon Am 1. Juli war ei wieder in Nürn- 
berg, woselbst er seine Zustimmung zu der kaiserlichen Bestätigung der 

•) Publications etc. de Luxt inboui u XXXV p. ;j:JOff. 

Müller a. a. 0. III S. Söll. — M. iizel, Gesch. d. Deutschen VIII, 129 ft". 
*) G9n a, a. 0. S. 265. 
*) a. a. 0. ni S. 80. 
*) G6TZ a. a. 0. S. 265. 
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Privilegien und Besitzungen der Soline des während des Reichstages in 
Frankfurt 148() verstorbenen Markgrafen Albrecht von Brandenbarg 
erteilt^), und reiste nach Birken^) am folgenden Tacre wieder ab. 

Bald nach den Krünangsfeierlichkeiten hatte sich Maximilian von 
Coln ans nach den Niedeiianden zurückbegeben. Nene K&mpfe und 
Unrahen erwarteten ihn hier. Die Franzosen hatten den Krieg wieder 
begonnen, in welchem Maximilian schwere Verloste erlitt. Zugleich 
gährte es aufs neue nnter den von Frankreich unterstQtzten nnsn- 
fiiedeaen Niederländern selbst; Maximilian musste die Demütigung 
erfahren, im Februar 1488 in Brügge gefangen und als Gefangener 
behandelt zu werden. Einer solchen Gewalttat gegenüber verhielten 
sich die deutschen Fürsten nicht gleich gültig. Die Erzbischöfe von 
Mainz und Trier berieten mit dem Pfaizgrafen in Coblenz über die zu 
ergreifenden Maasregeln. Kaiser Friedrich eilte von Innsbruck an den 
Rhein nach Göln, woselbst die zur Befreinng Maximilians aufgebotenen 
dentscben Heerzoge sieb sammeln sollten, nachdem in der Sache berdts 
ein EnrfiftrstenkonYent in Wflizburg stattgefunden. Johann von Trier 
hatte diesen Tag nicht besucht^, doch war er auf der Versammlong 
in Cöln vertreten. Zu dem nach den Niederlanden bestimmten kaiser- 
lichen Heere stellte er 500 Fusssoldaten und 150 Reiter mit den dazu 
erforderlichen Kriegswagen ; als Führer derselben hatte er den Grafen 
Simon Wecker von Zweibrücken gegen ein Dienstgeld von 300 Gulden 
auf ein Jahr angenüinmen, 28. April und einige Tage spater Engelbert 
Hütte von Schönecken mit weitern 50 Reitern zu demsplhpn Zwecke 
geworben Noch ehe aber die Deutschen in den Niederlanden an- 
langten, hatte Maximilian durch Vermittlung einer ihm treu gebliebenen 
Partei mit den AnfrQhrern sich verständigt, worauf er am 17. Mai aus 
der Haft entlassen wurde'). Doch war der Kaiser, trotz der Bitten 
seines Sohnes nicht davon abzubringen, den NiederUüidem eine Zflch> 
tignng ZQ erteilen; so dauerten die Feindseligkeiten noch eine Zeit 
lang fort. Ein nennenswerter Vorteil für ihn und das Rdcb wurde 
indes hierdurch nicht gewonnen. Friedrich kehrte im Oktober nach 

') Götz a. a. 0. S. 265. 

0 a. a. 0. V. Buch, 34. Kap. S. 964. 

^) Vergi. Uber diese En-ignisse Müller, Hi«iclistag8theater Maximilians 1. 
1. Teil S. 70 ff. 

*) Brower 1. c. U S. 310, 

GOrz a. a. 0. S. 267. 
*) Pablications cte. de Luxembonrg XXXV p. 264. 
*) Müller, Reichstagstheater Maximilians 1. 1. Teil S. 79. 
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Deotscbland sarflck, w&hrend sein Heer einstweilen noch in den Nieder- 
landen blieb; Ober weitere Massregeln sollte anf einem Beicbstage za 

Anfang des Jahres 1489 beraten werden^). 

Für Johann von Trier hatte das Jahr 1488 noch eine andere 
Fehde mit dem Kurfürsten Philipp von der Pfalz. Sohn Friedrichs 
des Siegreichen, gebracht. Ein gewisser Johann von ßreitbach, Schwief^er- 
sohn Cuno's, Herrn von Schönecken bei Boppard, hatte es in Verfolgung 
eigenntitziger Pl&ne md durch sein Verhalten überhaupt soweit ge- 
trieben, dass er von der Bnrg verwiesen wurde. Dafür wollte er sich 
rächen und bat den Pfalzgrafen am Holfe; dieser entblödete sich nicht, 
sie zu gew&hren und eich SchOneckens durch Verrat und List zu be- 
mächtigen. Cuno wurde mit dem von firzbischof Johann zum Schatze 
der Burg entsandten Befehlshaber derselben nach Heidelberg geführt 
Zugleich war um dieselbe Zeit die Burg Beilstein an der Mosel mit 
Umgehung der Rechte des trierischen Erzbischofs dem Pfälzer geöffnet 
wonlen, zum Schaden der umliegenden Ürtschafteii und der freien Mosel- 
schiffahrt. So sah sich Jobann zur Wahrung seiner Rechte und seines 
Ansehens genötigt, vor Beilstein zu rücken und es zu belagern. Doch 
kam es bald zu einem Vergleiche^), und im folgenden Jahre sogar zu 
einem Schutz- und Freundschaftsbttndnis zwischen dem Pfalzgrafen und 
dem Erzbischof 

Der zu Ende des verflossenen Jahres in Aussicht genommene 
Reichstag trat 1489 in Frankfurt zusammen; Johann von Trier begegnen 
wir auf demselben in der letzten Hälfte des Monats Juli*). Kaiser 
Friedrich und Maximilian suchten Hfllfe gegen Matthias Ton Ungarn, 
den König von Frankreich und die aafrflhrerischen Niederlande. Statt 
des anfangs vorlangten Heeres von 33000 Mann, zn dem Johann mit 
100 Reitern und 400 Mann zu Fuss veranschlagt war, wurden schliess- 
lich nur 6000 Mann zusiuaim ngebracbt und auch das nur gegen 
Maximilians Zusage an die Fürsten, den Kaiser zu bestimmen, mit den 
so oft Verlan trten Ivcformen im Iveiche zu beginnen *M. Gegen Frankreich 
und die Niederlande bedurfte es indessen keines Heeres mehr. Mit 
jenem kam es in Frankfurt zum Friedensschluss, und die Niederländer, 

^) Müller, Beichstagstheater Maximilians I. 1. TeO S. 84 ff. — Menzel, 
Gesch. von Nassau Y S. 454 ff. 

■') Brower 1. c. II p. :{09. — Günther, Cod. dipl. IV S. 688 ff. 

») Hontheim a. a. 0. II S. 480 f. 

*) Görz a. a. 0. 8. 272. 

Mull* r a. a. 0. III S. 160 ff. 
•) Daselbst S. 172. Menzel a. a. 0. V 8. 459. 
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die so ihre Stütze verloren, bequemten sich bald zum Gehorsam gegen 
Maximilian. Daher konnte dieser die ihm bewilligten Reichstmppen 
anaschliefislich znr Wiedereroberang der österreichischen Lande Ter* 
wenden, nnd da König Matthias im April 1490 starb, so gelang ihm 
dieselbe binnen wenigen Monaten. 

Im Jahre 1490 sehen wir ErzUschof Jobann bemabt, zwischen 
der Stadt Metz nnd Herzog Ben6 n. von Lothringen, die seit einiger 
Zeit mit einander im Streite lagen, Frieden zu stiften. Sein bereits 
im April dieses Jalires gemachter Versuch, eine Versöhnung durch 
Abgeordnete zu erreichen, war erfolglos geblieben®). Anfangs Juni kam 
er nun, wie die Chronik er/ählt. persönlich in Begleitung eines seiner 
Neffen, der Grafen von Blankenheim und Manderscheid and anderer 
Herren zu Schiff nach Metz. £ine glänzende Abordnuni? ans den vor* 
nehmsten Familien war ihm zn Wasser und zn Lande zu seinem 
Empfange bis Argancy entgegengesandt worden. Tor der Stadt empfing 
ihn das Domkapitel nnd geleitete ihn in feierlicher Prozession nnd mit 
grossem Oeprftnge Iris zur Kathedrale, worauf der Erzbiscbof sich nach 
der for ihn hergerichteten Wohnung in der Nähe der St. Yinzenzfcirche 
begab. Nicht nur die Einwohner der Stadt, sondern auch die Land- 
bevölkerung war bei dieser Gelegenheit von allen Seiten herbeigeeilt, 
in der freudigen Hoffnung, dass nunmehr der ersehnte Friede zustande 
koMunen werde. Die Stadt brachte die üblichen Fdirengeschenke. unter 
andern drei fette Ochsen, eine grosne Schüssel mit Fischen: Karpfen, 

I 

Hechte, Aale. Barsche, drei Fass Wein u.s.w. 

Als Bevollmächtigte zu den Friedensunterhandlungen waren von i 
Seiten des Herzogs an demselben Tage Bischof Johann Wisse Ton 
Yerdun'*) und andere Herren in Mouline eingetroffen. Die erste Zu- 
sammenkunft fand auf Vorschlag des ErztrischofSs auf dem Bann 
St. Martin statt, eine zweite, da die Metzer dorthin nicht mehr kommen < 
wollten, wurde in der Abtei St. Arnulf gehalten. Die Verhandlungen 
begannen hier am 5. Juni, was aber nicht hinderte, dass in der TTm- 
gebung der Stadt Lothringer und Met/.pi- sich verschiedene Scharmützel 
lieferten Einige Tage später waren auch Unten des papstlichen Legaten 
aus Nancy pjntrcti nticii. um ihre Vermittlung aii/iibictcn ; doch b-lmten 
die Metzer das Auerbieten ab, da ihr Metropolit, der trierische Erz- 

'J D. Calmet, Hist. Eccles. et civile de Lorraiue Ed. 1728. 11 p. llül ss. 
Hier wird Johann von Trier als Vcrbiindeter des Herzogs genannt. 
') Ilugnenin, Chronlgues Messines p. 6078. 
*) Das Fricdensinstrument bei D. Calmet erw&hnt Um Jedoch nicht. 
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biscbof, die Angeleecpnlieit bereitf in seine Hand gpiK Dmien habe. Die 
Verhandlungen machten anfangs geringe Fortschritte, da die Vertreter 
der Stadt sich mit einem (nicht genannten) Artikel der Fhedensbedingungen 
nicht einverstanden erkl&ren wollten. Doch gelang es schliesslich den 
weitem Bemfümngen Johanns, wenigstens vor der Hand, eine Versöhnung 
herheizofflbren, worauf er sich za Herzog Ben6 nach Gomy hegab, der 
ihm za Ehren eine glansende Trnppenschan veranstaltete. Nach einem 
Dankgottesdienste in der Kathedrale wurde sodann vor derselben der 
Friede feierlich verkandet*). 

Neue Handel und Zwistigkeiten zwischen Metz und dem Herzog 
von Lothringen veranlassten Krzbisehof Johann im Verein mit der Stadt 
Strassburg, znr Beile^nng derselben im Jahre 14t*2 einen Tag in Trier 
anzuberaumen. Ein Augenzeuge^) berichtet hierüber: Am 15. Juni 
fuhr eine Anzahl der angesehensten liurger von INIet/. mit einigen Dom- 
herren auf zwei Schiffen die Mosel hinab nach Trier, woselbst einige 
Tage sp&ter im erzbischOflichen Palast in einem grossen, prachtvoll 
ausgestatteten Saale die erste Versammlung stattfand. Der Erzbischof 
hatte auf einem ebenso prilchtigen Thronsessel Platz genommen, zn 
seiner Rechten der Abt von St. Maximin nebst einer Anzahl anderer 
Geistlichen, zur Linken die wettlichen Herren seines Rates. Ihm gegen- 
über sassen die Metzer und Lothringer. Die streitenden Parteien über- 
boten sich in gegenseitigen Anklagen und Vorwürfen; dieselben Szenen 
w iedri holten sich den ganzen folgenden Tag, Beschuldigungen und Vor- 
würfe, die, ohne die Hauptfrage ''j zu berühren, Kreignisse und Vorkomm- 
nisse seit dem Friedensschluss vom Jahre 149i) betrafen. Das am 
näclisten Molden gesprochene Urteil Johanns entschied indes zu Gunsten 
der Metzer, worauf die lothringischen Bevollmächtigten voll Äi^r und 
Unwillen sofort den Saal verliessen. Nunmehr stellten jene den Antrag, 
jetzt in die Untersuchung der Hauptfrage einzutreten. Nach Anhörung 
sdner Bäte beschied daraufhin Johann die Vertreter der Stadt Metz 
auf eine bestimmte Stande nach Mittag zurttck, er werde die Lothringer 
ersuchen, sich zur selben Zeit wieder einzufinden: sollten sich diese 

') Hugneniu, Chroniques Mennes p. 5148s. — Hist de Metz VI 
p. 404. — Original des Friedensinstruments im Archiv der Stadt Metz in 
der Stadtbibliothek, histor. Abteilung Nr. 1% Bund 163. 
Bei Huguenin p. 578 ss. 

') Welcher Art dieselbe war, ist aus den Quellen nicht klar ersichtlich. 
D. Calmet p. 1103 berichtet von einem Versuche Herzogs Ren^ im Jahre 
1491, sich der Stadt Metz durch Verrat zu bemächtigen. 



4 

Digitized by Google 



78 



weigern, so wei'dc trotzdem die Entscheidung ii*-geben werden. Wiewohl 
nun beide Parteien zur bestimmten Zeit erschienen, kam es dennoch 
nicht zur Verhandlung Ober die Hauptfrage. Da auf den nächsten 
Tag das Fronleichnamsfest tiei und am darauffolgenden Sonntag, 24. Juni, 
die schiedsriehterlichen Vollmachten erloschen, so erklärte man die 
beiden noch übrigen Ta?^ mv Prüfung der gegenseitigen Forderungen 
und Ansprache nicht ausreichend. Ziehe man nicht vor, sich mittler- 
weile zu verstsndigen, so solle die Entscheidung bis nach Weihnachten 
verschoben werden. Die Lothringer bemerkten hierauf, dass sie vorher 
die Ansicht ihres Herzogs vernehmen mfissten und rdsten ab; die 
Metzer dagegen blieben noch zum Fronleichnamsfeste* Der Friede 
wurde erst im Mai 1493 wieder hergestellt^). 

Yll. 

Im Jahre 1492 war König Maximilian nach Coblenz gekommen, 
um sich abermals die Hülfe des Reiches gegen Frankreldi zu erbitten. 
1490 hatte er dne nene Ehe mit der Herzogin Anna, der Erbin der 

Bretagne, durch Prokuration geschlossen. Das passte keineswegs in 
die Pläne König Karls VIII. von IVankreith. Ob er durch Gewalt 
oder durch IJberredung es erreichte, kurz Anna wurde ^eine (xemahlin, 
wiewohl er mit Maximilians Tochter, als dieselbe erst zwei Jahre 
/wählte, verlobt worden war. Um die Mittel zu erhalten, sich für diese 
schwere Beleidigung Genugtuung zn verschaffen, hatte Maximilian für 
den Herbst 1492 jenen Reichstag nach Gobienz berufen lassen. Doch 
fend seine Bitte um Hülfe bei den Standen kein sonderlich geneigtes 
Ohr; sie trugen Bedenken, sich mit Frankreich in einen Krieg, der 
besonders den Grenznachbarn verderblich werden könne, einzulassen. 
Der £rzbischof von Mainz hob nachdrOcklich hervor, — und das wohl . 
im Namen der übrigen anwesenden Fürsten — ihr und der deutschen 
Nation Vermögen sei nicht der Art, dass sie die Hlilfe in dem limfanjre. 
wie sie verlangt werde, gewaliren konnten: es wurden demnach aul 
jeden Kurfürsten 50 Ono Gulden entfallen, die konnten sie nicht aut- 
bringen, ohne sich in dauerndes Verderben zu stürzen. Weiterhin klagte 
er bei «lieser Gelegenheit über das viele Raten und Beraten auf den 
Reichstagen, das doch zu keinem Ergebnis führe, über die Aeran* 
scblagnngen, die nicht gezahlt würden. man einen 'Anschlag ge* 

macht, so thut der eine HttUf, der andere gar nicht, und wird ihnen 

') i). Calmet a. a. 0. Ii p. 1104 8. 



Digitized by Google 



79 



nachgesehen, von dritten nimmt mau das halbe Geld, so komt einer heut, 
der ander morfien, oder ül)er ein halb Jahr". Durch solche ungleiche 
Behandlung seien sie um das Ihrige gekommen. Der Kaiser habe wohl 
geäussert, wenn er verderbe, so raüssten auch sie, die Fürsten, verderben. 
Al»er er habe sein Land wieder erobert, verlören sie aber das ihrige, so 
werde niemand es ihnen wieder znrOckgewinnen. — Auf weiteres instllodiges 
Bitten Maximilians wurde ihm schliesslich dennoch eine Geldhülfe bewilligt 

Verschiedene während- seiner Anwesenheit in Gobienz in diesem Jahre 
von Maximilian ausgestellte Qaittangen geben uns Kenntnis ttber die in 
Mhem Jahren Johann auferlegten Eriegsstenem. Am 16. Oktober 
quittiert er letzterm Aber 5600 0-olden, zn denen er auf dem Reichstage 
zu Frankfurt 1489 zu einem Zuge gegen Matthias von Ungarn und die 
Niederländer veians(ddagt worden — weiterhin über ßöoo Gulden, zu 
denen er 1491 in Nürnberg m einem Zuge gegen die Könige von In liiiu n 
und Frankreich ein?pschätzt war*). An demselben Tage erhielt der Erz- 
bischof eine (Quittung über 2000 Gulden, die ihm neuerdings in Coblenz 
gegen Karl YIII. von Frankreich „seines unchristlichen Handels halber*' 
auferlegt worden^). Diese Summen waren an Stelle der nrsprttnglich zu 
leistenden HQlfe an Mannschaften getreten. Bass der Mainzer Erzbiscfaof 
nicht ohne Grund darüber geklagt, dass die Hfllfsgelder oft nur teilweise 
gezahlt, wenn nicht ganz nachgelassen würden, zeigt eine Bescheinigung 
Maximilians vom 20. Oktober desselben Jahres, laut welcher Kaiser Fried- 
rich Johann von Trier von den ihm zu Frankftrrt 1486 zu einem Kriege 
gegen Matthias von Ungarn auferlegten 6000 Gulden 2000 nachgelassen 
habe; von den noch bleibenden 40()() Gultien hatte er nur 1500 gezahlt, 
und der liest wurde ihm nunmehr durch Maximilians Vermittlung ganz 
erlassen *). 

Zu einem ernsten Kriege mit Frankreich kam es jedoch nicht, 
weil es Maximilian zu sehr an den dazu erforderlichen Mitteln fehlte. 
Da auch der französische König, den es nach Italien drängte, um dort 
Ansprache auf Neapel und Sizilien geltend zu machen, bereit war, die 
Hand zur Versöhnung zu bieten, wurde nach l&ngern Verhandlungen 
im Mai 1493 der Friede geschlossen, unter Bedingungen, mit denen 
Maximilian immerhin zufrieden sein durfte^). 

*) Müller, Reichstagstheater Maximilians I., 1. Teil S. 159. 

*) Temporale, Abschritt in der trier. SUdtbibl., III S. 58U1. u. S. 593 f. 

^ Daselbst S. 690 f. 

*) Temporale ni 538. 

Mttller, Beichstagsth. Maximilians I. 1. Teil S. 180C — Menzel, 
Gesch. der Deutschen vni S. 166. 



Digitize<j 



80 



Kaiser Friedrich starb am 19. Aagast 1493, und Maximilian trat 
die Uegierung an. Seinen ersten Keichstag schrieb er nacb AVorms 14!)r) 
aus. Zahlreich, wie seit Jahren nicht mehr, erschienen die Stände, anter 
den Knrf&rsten auch Johann von Trier; seine Anwesenheit dauerte vom 
28. Mftrz ununterbrocbeu bis in die Mitte August, wie zahlreiche von 
ihm aus Worms datierte Urkondeii bezeugen Von Maximilian erhielt 
er w&hrend dieser Zeit maitcberlei Gnadenbeweise. Am 1. Juni be- 
stätigte ihm derselbe seine Besitzungen und die damit verbundenen 
Gerecbtsamkeiten'), am 3. Juli erneuerte er ihm das Privilegium, dass 
kein Angehöriger des Erzstifts, wess Standes er sei, ohne sein, des 
Krzbischofs, Vorwissen and seine Erlaubnis von einem andern Herrn 
an- und aufgeuuiuiiu n werde, widrigenfalls dieser den festgesetzten Straten 
verfallt^), ain 13. Juli bestätigt der Köni? die Privilegien der trierischen 
Kirche, deren neunzig namentlich angeführt werden^). Am 15. des- 
selben Monats erfolgte dann die feierliche Belehnung Johanns mit den 
Regalien : „Auä Mittwoch nechst nach S. Margreten tag bat Johann 
£rtz-Bi8choff vnnd Cburfürst /u Trier, sein Kegalia von der König- 
lichen Majestet empfangen. Vnd haben wegen Ihrer Churffirstlichen 
Gnaden, darnmb gebetten, Weyrieb Thann (Daun), Herr zum Oberstein 
und Falckenstein a.8.w. Darauf hat der Vogt Johann von Helfen- 
stein . , . Erbmarscbalck des Stifts Trier, der Königlichen Majestet 
Stnl berant mit einem Baner, darinn ein rot Greuta des StÜfts Wapen. 
Zum dritten ist der Churfarst selbs kommen mit zweyen Bauern, vnd 
der Küniglichen Majestet Siegel, als ein Ertz-Cantzlcr in (lallia, gehabt. 
Solches Siegel hat betragen ein Crraflf zu Leiningen, Herr zu Westerl)urg. 
Gerlach der Jung, li('rr zu Isenburg, hat das rot Bauer, so die Kegalia 
bedeut. getragen"* ^i. Am folgenden Tage leistete Jobann Maximilian 
den Eid der Treue**). 

In Worms kam auch die Stellung des firzbischofs von Trier zur 
Abtei St. Maximin wieder zur Sprache. Mit aller Entschiedenheit 
behauptete diese ihre Unabhängigkeit von jenem, und es hatte das zu 
manchen Händeln und Zwistigkeiten zwischen beiden gefflhrt, besonders 
die Frage, wem die Vogteigereehtigkeit aber die Abtei zustehe. Seit 



>) Gdrz a. a. 0. S. 293 ff. 
>) Hontheim a, a. O. II S. 

Hontheim a. a. 0. H 8. 496. 
*) Stramberg a. a. 0. S. 77t. 

*) MiUltT a. a. 0. S. 518. 
•) Perpetualc XU S. 661. 
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.Iahr)inndprt<>n wurde sie von den Erzbischöfen als Lehen der trierischen 
Kirche (ien Herrn von Luxemburg verliehen, weiclif^ das allmählich 
als ein ihnen zustehendes Recht betrachteten, eine Anschauung, die sich 
auch Kaiser Friedrich Iii. zu eigen gemacht, indem er den Bargander- 
herzogen, als sie in den Besitz von Luxemburg gelangt waren, ohne 
weiteres die Schutzherrlichkeit aber die Abtei als Lehen des Reiches 
Ubertrog. In ihrer Widorsetzlichkeit gegen den Enbisehof fanden die 
Maximiner Mdnche bei den Lnxemburgem, so besonders noch bei Karl 
dem Kuhnen, Uire beste Stütze. Auf dem Reichstage zn Regensbnrg 
1471 hatte sich Erzbischof Johann veranlasst gesehen, bei dem Kaiser 
hierober Klage zu führen, und Friedrich erklftrte hieranf, es sei nicht 
seine Meinung und Absicht gewesen, dass durch die Verleihung jener 
Sehntzherrlichkeit an den Herrn von Luxemburg den Rechten des 
trierisfhen Erzbischofs Eintrag geschehen solle ^). aber tatsächlich blieb 
die Vogtei im Besitze jener und war durch die Heirat Maximilians mit 
Maria als der Erbin von Luxemburg auf diesen übergegangen. Wir 
sahen bereits oben, .dass Erzbischof Johann im Jahre 1492 in Coblenz 
ihn ersuchte, der trierischen Kirche ihr Recht zurückzugeben. Jetzt 
war in Worms unter den von Maximilian bestätigten Rechten und 
Privilegien auch die Vogtei über Maximin und die Abtei Prüm genannt 
worden, wie anch das Recht, die Ähte von Prüm und Echternach mit 
den Temporalien zu investieren, ^advocatiaqne monasteriomm Prami* 
ensis et S. Maximini, nna cum jure investiendi de temporalibns ahbates 
monasteriorum Pmmiensis et Eptemacensis". ^) In einer Urkonde vom 
31. Juli desselben Jahres ist von der Vogtei keine Rede; Maximilian 
trÄat dem damaligen Abte Otto IL von 8t. Maximin und seinen Nach- 
folgern nur auf, die vom Reiclie herrührenden Regalien und Temporalien 
aus der Hand Johanns zu empfan^jen. dem er befohlen", iiim dieselben 
in seinem und des Reiches Namen zu verleihen. Diesem Befehle fügte 
sich der Abt und schwur am 9. Dezember 1495 Johann als dem Stell- 
vertreter des Römischen Königs den Eid der Treue, worauf die Be- 
lohnung erfolgte^). Es ist hieraus nicht ersichtlich, ob Maximilian 
dem Erzbischof alle Hoheitsrechte zuerkannte, doch mag es letzterer 
80 betrachtet haben. Infolge dessen scheinen die Maximiner spftter in 
Rom Schritte getan zu haben, um vom Papste als dem romischen 



>) Houtheim a. a. 0. II S. 466 f. — Vergl. Marx, G«sch. d. Erzstifts 
Trier III S. 119 ff. 

Hontheim a. a. 0. II 8. 494. 
») Perpetuale XI S. 50S ff. — Houthtiiui a. a. 0. II S, 498. 
TrlerUche« Archiv. Rrg,-Hert 4. 6 
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Stolüte unmittelliar unterstehead «oerkannt za werden, and nicht ver- 
gebem. Denn in einem Breve vom 1. Jnli 1502 an Haximilian be- 
zeichnet Alexander VI. die Abtei als ^Monasteriom Romane Ecclesie 

immediate snbjectnm" nnd bittet den König, den neugewählteii Abt 
Thomas (von Heusden), dessen Wahl er genehniif^t und bestätifrt habe 
(„electionem . . canonice factam . . . apostolica auctoritate approbavimus» 
et confinnavimus jireficiendo ipsnra Thoraam eidem Monasterio in ab- 
batem curam, regimen et administrationem dicti Monasterii sibi in 
spiritualibos pleuarie committendo"), wie auch sein Kloster in seinen 
Kecbten m erhalten and zu schützen^). Des Erzbiacbofe nnd seiner 
Rechte geschieht keine Erwähnung, doch fand dorch Johann am 21, 
November desselben Jahres die Belehnang des Abtes mit den Begalien 
statt Diese Streitiglcelten zwischen den £rzbischöfen nnd der Abtei 
endigten erst in der 2. Hälfte des 17. Jahrhanderts mit der volU 
st&ndigen Unterwerfung der letzem unter die Hoheit jener and Ver* 
zichtleistunp anf die Reicbsunmittolbarkeit^). 

Maximilians Hoffnung, in Worms Hülfo gpf^en die Türken und 
Karl von Frankreich, dessen EinHuss nnd AlaciKsiellunp: in Italien ihm 
sehr bedrohlich geworden, zu erhalten, ertailte sich erst dann zumteil, 
nachdem er den Forderungen der Kurfürsten und Stände, die vor allem 
and zanächst anf Keform im Reiche selbst drangen, insoweit nach- 
gegeben hatte, dass ein Reichskammergericht mit ständigem Sitze in 
dner noch näher za bestimmenden Stadt eingerichtet and, statt des 
bisher immer anf einige Jahre wiec^ verlängerten, dn ewiger Land- 
friede verkflndet werde, der ein f&r allema^ dem Fehderecht and allen 
Sonderkriegen anter Strafe der Reiehsacht ein Ende bereiten sollte. 
Am 7. August unterzeichnete und besiegelte Johann mit den übrigen 
Fürsten die diesbezügliche königliche Urkundt mit der Vi rptiuhtung, 
„dem gemelten Frid vnd Recht aufrichtii;kli< h nachzuki nimen, vnd 
nnsers tails pretrewlich vnd gehorsanilich lit-hien iiandtliaben. ■schützen 
und schirmen, aach sollichs vnsern Ambsleuteu vuud Ynderthanen . . . 

Daselbst XÜ, 8. 409 ff. — Bereits früher mass sich auch Papst 
Panl II, za Gunsten der Maximiner erklärt haben, indem er den Abt (Anton II.) 
ermahnt, nicht vor dito weltlichen Gericht, sondern in Rom sein Recht tu 

suchen: ^Nos quidem invenies Semper promptes et alacres in curia Romana 
tibi facoro plenam jnstitiam administrari'*. (PublicatioDs ete. de Lnxembourg 

xxxn p. 14 ( 

^) Gör/, a. a. O. S. 

»I Vergl. über diese Streitigkeiten Marji, Gesch. d. Erststifts Trier III 
S. lU2ff. 
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auf jr Ayde \iigesaiimbt zu thnn befehlen"^). Daraufhin wurde Maxi- 
milian die ErhebuDg einer allgemeiaen YermÖgeDS- und Personalsteuer, 
des sogenannten gemeinen Pfennigs, auf vier Jahre zor Werbung und 
Unterbaltong von Truppen gegen die Tflrken und Franzosen in Italien 
bewilligt. In der betreffenden YolläebQngsnrkande dieses Beschlusses 
erscheint Jobann von Trier als Mitbesiegler und nüt seiner Unterschrift*). 

Der ewige Landftiede war die beste Errungenschaft, die der Tag 
von Worms za verzeichnen hatte. Durch ihn wurden atte jene Sonder- 
bflndnisse ttberflttssig, welche die Ffirsten bis dahin unter sich za gegen- 
seitigem Schutze und zur Erhaltung des Friedens und der Ruhe zu 
schliessen sich u'enötigt sahen. Solche Bündnisse war Johann schon im 
Anfang seiner Kegierunfz; ein.^ejjangen. und zwar das erste am 28. No- 
veinhei- 1457 mit den Kurtursten von Mainz und Cöln, dem Herrn 
Frank von Cronenberg, den Städten Cöln und Frankfurt, um den Junker 
Kuno von Westerbarg zu züchtigen, der mit anderen Genossen seines 
Schlages Cölner Kaufleute auf ihrem Wege nach der Frankfurter Messe 
flberfaUen und geplOndert und sie nach Schloss Westerburg gebracht 
hatte ^. Zur Sicherheit des Handels und ^öffentlichen Verkehrs, wie 
zu gegensdtigem Schutze ihrer Gebiete und Untertanen schloss Johann 
im Januar 1458 ein Bündnis mit dem Eurfarsten von COln^); in 
demselben Jahre und im folgenden mit dem Orafen Johann von 
Nassau^), mit dem Erzbischof von Cöln und dem Herzog von Jülich- 
Berg^), sowie dem J'falzfjrafen Friedrich von der i'ial/, '). Streitij?- 
keiten unter den Verbündeten selbst sollten nicht durch die Warten, 
t«onderrj durch Scinedsgerichte austjetraiien und heimelt gl werden. 1464 
kam ein Bündnis auf zwanzig Jahre zwischen Johann und den übrigen 
rheinischen Kurfürsten zum Schutze des Handels und der Sicherheit 
der Rheinschi Ifahrt zu stände^), ein besonderes noch zwischen Johann 
und dem Erzbischof von Cdln zur Sicherung des Geleites zu Lande 
und auf dem Rhein'), Andere Bflndnisse Johanns werden erwähnt: 
aus dem Jahre 1465 mit dem Grafen von Katzenellenbogen zum 

») Müller a. a. 0. 1. Teü S. 4Ö4ff. 

-) Daselbst S. 439. 

*) Temporale 1 S. 431 tf. 

*) Daselbst 8. 4fi0ff. — Hontheim a. a. 0. U S. 431 f. 
*) Temporale I 8. 46dff. 
") Daselbst S. 468 ff. 
^ Daselbst S, 4Ö6ff. 

«) Günther, Cod. dipl. IV, S. 582 ff. 
•) Göra a. a. 0- S, 219. 

6* 
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Sehutee ihrer beiderseitigen Gebiete gegen Jedermann, aa«geoommen 
den Papet, den Kaiser und die zur Union gehörigen Kurfftisten^); ans 
den Jahren 1471 und 1479 mit Herzog Gerhard^ nnd Herzog Wil- 
helm von Jfllich-Berg ^) ; 1484 mit den KnrfflrBten von Goln nnd 

Mainz*) u.s.w. Zur Verhütung der Fehden und um dein in Frank- 
iurt 14 80 auf zehn Jahre verkttndeteu LaiKifrieätn eine feste Stütze 
zu geben, war es Kaiser Friedrich nicht ohne Mühe gelungen, den 
schwäbischen Bund im Jahre 14 88 zu stände zu bringen, zu 
welchem anfangs nur eine Anzahl schwäbischer Keichsstlidte zählten*). 
Allmählich traten indes viele Fürsten, Grafen und Herren demselben 
bei, Johann von Trier am 29. September 1489, mit der Yerpflichtong, 
im Falle ein Mitglied des Bandes ongerecht angegriffen wOrde, dreissig 
Reisige za HOlfe zn stellen'). Diese Verpflichtai^ trat znm ersten 
Male an ihn heran, als im Jahre 1492 der schw&bisehe Bond auf 
Ersndiffli des Kaisers sich rflstete, die Stadt Regensburg, die vor 
mehreren Jahren den Schwiegersohn Friedrichs, Herzog Albrecht von 
Baveru, als Ilenn anerkannt, dem Iteiche zurückzAierobern. Der 
Ausbruch der Feindseligkeiten wurde indes durch die Bemühungen 
Maximilians noch rechtzeitig verhütet und Regensburg ohne Waffen- 
gewalt wiedergewonnen. Die bei dieser Gelegenheit unter dem Haupt- 
mann Oerlach von Isenburg ins Feld gestellten trierischen Reiter 
trugen rote Kleidung mit einer Nebenfarbe von blau, weiss nnd braun 
auf der rechten Seite der Ärmel nnd Beinldeider^). 

Einige Jahre sp&ter kam Johann selbst in die Lage, sich an den 
Bund um Untersttttzung and Beistand wenden zn mOssen. Die Yerwaltung 
der ehemals reiehsunmittelbaren Stadt Boppard war im Jahre 1309 von 
Kaiser Heinrich YH. seinem Bruder Erzbiscbof Balduin von Trier Ober- 
tra)?en^). dann im Jahre 1312, wie auch die Stadt Wesel, für die viel- 
fachen ihm in Deutschland und Italien geleisteten Dienste für 12 OOu Pfund 
IleUer veriifandet worden, unter Vorbehalt der Kegalien und einzelner 
anderer Hechte^). Kaiser Ludwig der Bayer hatte diese Verpfändung 

Hontheim a. a. 0. II S. 448. Ein Bttndnis zwischen Johann und 
Karl von Burgund ist bereits oben erwftbnt worden. 

-) Hontheim a a. 0. II S. 466. 

^) Temporale II S. 26:iff. 

♦) Daselbst III S. 92 ff. 

*) Müller a. a. O. II S. 157 ff. 

•) Hontheim a. a. 0. II 8 482 f. 

*) PettT MaiPf a. a. O. Hl, öTv. 

•) Gunther a. a. ü. Ul S. V2d. Daselböt S. 148 ff. 
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1314 nicht Dar best&tigt, aondern für ein weiteres Darlehen von 
22000 Mark Heller Balduin noch die Regalien, die Zölle and das 
Mfinzrecht zugesprochen ond 1318 die 6opi»arder angewiesen, dem 
Erzbischof und seinen Nachfolgern zn huldigen und den Eid der Treue 

zu leisten ^) ; da diese sich dessen weigerten, hatte er Balduin weiterhin 
ermächtigt, sie mit (iewalt dazu zu zwingen, und ihm sojrar seine Hülfe 
zugesasjt •^), doch sollten die Boi)parder im Besitze ihrer alther^jebrachteni 
von den frühem Kaisern verbrieften Hechte und Freiheiten verbleiben*;. 
Letztere I-rklärung deuteten diese zu ihren Gunsten und verharrten 
in ihrer Widersetzlichkeit gegen den Erzbischof. aus der sie auch dann 
nicht heraustraten, nachdem die Stadt Coblenz sich in einem Gutachten 
zu Gunsten Balduins ausgesprochen hatte So sah letzterer sich ge- 
nötigt, Gewalt zu gebrauchen; er belagerte Boppard in dgener Person, 
die Stadt, von der ein Teil zum grOssten Leidwesen des Erzbischofs 
in Flammen aufging, wurde genommen, und der Rat musste seine 
Unterwerihng erkl&ren'). 

Ernstere Verwicklungen und Streitigkeiten zwischen den trierisehen 
Erzbischöfen und der Stadt zeigten sich von da ab erst wieder unter der 
Kef^ierung Johanns v(m Raden. Da hatten die Bopparder für die in die 
Stadt gebrachten Waren /ollfreiheit beansprucht; liieriibcr fiibi-te .lolianu 
Klage auf Ann K'eichstage in llegensburg 1471. und Kaiser Friedrich 
sch&rfte jenen, wie oben schon bemerkt, ernstlich ein, ihrer VerpHichtung 
gegen den Erzbischof nachzukommen Weitere Klagen des letztern über 
Eingriffe der Bopparder in seine Hobeitsrechte und Verweigerung des Ge- 
horsams kamen in den folgenden Jahren vor den Kaiser, der wiederam für 
Johann Partei ergriff; sp&ter aber hatten sich die Ansichten des Keichs- 
oberhauptes wesentlich zu Gunsten der Stadt giAndert, nnd wohl mit 
Kflcksicht hierauf hatte sich Johann bestimmen lassen, derselben einige 
Vergünstigungen zu gewähren®). So blieben die Dinge bis König Maximilian 
im Jahre 149;') /u Worms die frühern den trierischen Erzbischöfen seit 
Kaiser Heinrich Vll. verliehenen, in der Folire mehrtaeh bestati^'ten Pri- 
vilegien /.luücknahm und den Bopi)ardern die weitgehendsten Kechte und 
t'reiheiten. selbst die l^eirhsnnmittelbarkeit wieder erteilte. Doch war die 
reude der Städter über diese ausserordentlichen Zugeständnisse nur von 

' ') nuiitlier a. u. (>. S, 160 ft'. Daselbst S, 185. 
3) Daselbst S. 185 t. *) Daselbst S. ^) Daselbst S. 247 ff. 

•) Oeata Trev. II p. 246. — Hontheim a. a. ü. II S. Iii. 
*) Ganther a. a. 0. IV S. 609 f. 
•) Stramberg a. a. 0. 8. ö77. 
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kurzer Dauer ; schon wenige Wochen später wurden sie auf die Vorstellungea 
des Erzbischofs, daas sie eine offenbare Verletzung seiner verbrieften 
Hechte bedeuteten, von dem Könige widerinifen, i'ür oull und nicbtig 
erkl&rt^). Weit entfernt, sich damit zu beruhigen, setzten die Bopparder 
unter FDhmng einer Partei, deren Sede der Ritter Johann v. Elts 
war, ihre Widers^lichkeit gegen den Erzbischof fort. Bie BemOhnngen 
des letztem, sie auf dem Wege der Gute zn gewinnen, Versoche, durch 
besondere Schiedsgerichte die ScUichtnng des Streites herbeiznflAhren, 
ernste Drohungen, selbst die Verhängung des Interdikts, blieben auf die 
störrischen Städter ohne Wirkung. In ihrem Trotz konnten sie durch 
erneute, wenn auch mehr allgemein gehaltene Kundgebungen des wankel- 
mütigen Könifjf? zu ihren Gunsten nur bestärkt werden ; denn im Sep- 
tember 1496 gebot er ..nW^n des Reichs Untertanen, da die Stadt 
Boppard ihm und dem h. Reich unmittelbar zugehört and ihm deshalb 
gebflrt, dieselbe bei Recht und Billigkeit zu handliahen, und vor un- 
ziemlichen Beschwerungen zu behaten, deshalb er sie in seinen und 
des h. Reichs besondern Gnad, Verspruch, Schutz und Schirm genommen, 
und sie alle Gnad, Freiheit, Ehre, Wflrde, Yorteil, Recht und Ge- 
rechtigkeit wie andere Beichsstftdte gebieten soll« dieselbe unter einer 
Strafe von 40 Mark Goldes in ihren Freiheiten nicht zu beirren" — 
Ihr Übennul und ihre Verwegenheit ging schliesslich soweit, dass sie 
eine von Joliann /u Anfang des Jahres 1497 in die kurfürstliche Burg 
zu ilüppard K<^'l<^'lD'te Besatzung geradezu belagerten und ihr jegliche 
Zufuhr an Lebensmittel abzusclmeiden suchten. Solche und andere 
fortgesetzte Eingriffe in die Ke -htn and die Oberhoheit des Pfandherrn, 
die sie zudem noch in einem Manifest vom April 1497^) unter allerlei 
Klagen und Beschwerden gegen jenen zu rechtfertigen .suchten, hatten 
endlich dessen Geduld erschöpft; durch Waffengewalt wollte er sich 
sein Recht erzwingen nnd die Bopparder zum Gehorsam führen, und 
das umsomehr, da das Verhalten Maximilians zeigte, dass er von ihm 
eine Unterstfltznng erwarten dttrfe. und ebensowenig konnte er von 
dem mittlerweile in Worms zusammengetretenen höchst schwach be- 
suchten Reichstag Hülfe erhoffen. Nach der Weisung des Königs, der 
selbst in Worms nicht erschien sollte die Versammlung zw iscben dem 

') Crünther a. a. O. IV S. 719 ff. — Vergl. Stramberg a. a. Ü. S. 578 ff. 
*) Stramberg a. a. 0. S. 582. 
*) Daselbst 8. 588 f. 

*) Er verblieb die ganze Zeit über in Tirol (Menzel, Gesch. v. Nassau Y. 
S. 476); am 27. Juni entscboldigte er in einem Schreiben aus Füssen an 
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Erzbischof und den Boppardern wieder vermitteln; ein späteres Schreiben 
von ihm sprach sogar ansdrflcklich die Bitte ans, die Sache der Stadt 
Boppard, die er in seine Gnade nnd des Reiches Schatz genommen, 
zn nnterstfltzen^). Das lionnte nnr geeignet sein, die Stimmung der 
Tersammlung für die Bopparder nnd gegen den Erzbischof zn beein- 
flussen. Bei dieser Sachlage und entschlossen, ein fflr alle Mal den 
ewigen Wirren ein Ende m machen, hatte Johann, nachdem er schon 
am 23. Mai durch Bündnisse sich die Hülfe des Kurfürsten Philipp 
von der Pfalz und des Landgrafen Wilhelm von Hessen gesichert, am 
7. Juni in einem Manifeste an die treistliclien und ^Yeltli(•hon lleichs- 
türsten, sowie die Mitgliedei des Schwäbischen Bundes ausftlhrlicli seine 
Beschwerden gegen die Stadt Boppard dargelegt und sie um ihren 
Beistand ersucht Neue hierauf zu Worms gepflogene Verhandlungen, 
um einen Krieg zu vermeiden und den Streit in Gate beizulegen, hatten 
keinen Erfolg, ebensowenig wiederholte Gesandtschaften des Reichstags 
an den Erzbischof der mittlerweile durch energische Rüstungen und 
Werbung von weitern Bundesgenossen ein ansehnliches Heer von zwölf* 
tausend Mann zusammengebracht hatte, das von allen Seiten gegen 
Boppard heranzog. Schon am 23. Juni war die Einschliessung der 
Stadt erfolgt und begann der Kampf, der hauptsächlich durch die 
Artillerie geführt und entschieden wurde. Die Bopparder, im Glauben, 
dass der Erzbischof es nicht soweit kommen lassen werde und im Ver- 
trauen auf den Beistand Maximilians, de<?sen Verhalten in dem ganzen 
Streite sie dazu wohl berechtigen durfte, hatten nur ungenügende Vor- 
kehrungen gegen eine Belagerung getroffen, und wirkliche Hülfe vom 
Könige wurde ihnen ebensowenig wie vom Keicbstage selbst; denn hier 
wie dort wollte man die Sache auf diplomatischem Wege znm Austrag 
bringen, nnd selbst wenn man den Versuch h&tte machen wollen, den 
Ei'zbischof mit Grewalt an seinem Vorgehen zu hindern, so war es dazu 

den Reichstag sein Ausbleiben damit, dass es ihm an dem nötigen Gelde 
gefehlt habe, jetst könne er wegen der Türken und einer türkischen Gesandt- 
schaft nicht kommen. (Janssen, Frankf. Reichskorrespondenz II S. 620.) 
Unverständlich ist dem creirennher ein Regest bei 05r/ i r 0. S. 301, nach 
welchem Erzbisrliof Johann ;uii 24. Juni in Ehrenbreitstein den „Kaiser" 
um „seine Fiu^iuarhe in Ivon) we^en der mit iliin um frestrigeii morgen 
im Felde bes|tro< heuen gegen das Domstift erlassenen Senteuze" bittet. 

' ) Holtz in seiner Dissertation: Der Konilikt zwischen dem Enstifl Trier 
und der Reichsstadt Boppard insbesondere im Jahre 1497, Gieifswald 1863, S. 29. 
Daselbst S. 31 ff. — Janssen, Frankfurts Reichskorrespondens II 

S. 617ff= 
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zu spät, durch sein entschlossenes, rasches Handeln war dieser allen 
zuvorgekommen. Bereits am neunten Ta^e der Belagerung, am 1. Juli, 
war der Trotz der Bopparder fiebrochen, sowohl infolge der lietti^'cn 
Beschiessung, durch weiche die Stadt schon sehr gelitten, als auch ia- 
folge des Mangels an Lebensmitteln ; sie zeigten sich bereit, FriedcHU zu 
schliessen und sich dem Erzbischof zu unterwerfen. 

Am 3. Juli wnrde die Stadt durch die Truppen des Erzbischofe 
besetzt, am 4. Juli hielt derselbe seinen Einzug und nahm am folgenden 
Tage von der Bfirgerschaft nach Verlesung der Friedensbedingongen 
Eid nhd Huldigung entgegen. 

Es ist gesagt worden, dass Johann durch dies gewaltsame Vor- 
gehen gegen Boppard den auf dem Reichstage in Worms 1495 er- 
richteten Landfrieden gebrochen habe und tatsüchlich war das der 
Fall; aber dasselbe hatten die ßopparder schon vor ihm p:etaT). und hei 
den VcrmittlLingsverhandl!in?:en hatte man den Eindruck gewonnen, dass 
sie durch ihr Verhalten gegen den Krzbischof unrecht gehandelt hatten -). 
Durch kaiserliche Briefe und Urkunden war die Stadt seit beinahe 
zweihundert Jahren den trierischen Erzbischöfen mit allen Rechten und 
Gerechtsamkeiten verpfi^ndet, diese Pfandbriefe bestanden zu Recht, sie 
waren nicht eingelöst wdtdto durch Rttckzahlnng der Pfandsummen. 
Das durfte sowohl der KOnig wie der Reichstag nicht vergessen, und 
darum mnssten beide sich auf Seite des Rechtes stellen, die ßopparder 
anhalten, ihrer Pflicht (?egen den Pfandherrn nachzukommen. Da das 
nicht geschah, sondern lunnei nur zwischen ihnen und dem Krzbischof 
vermittelt werden sollte, musste dieser schliesslich den Eindruck cre- 
winnen, dass man übeihaupt nicht ernstlich daran denke, ilnu zu seinem 
guten Recht zu verhelfen und so verhalf er sich denn selbst dazu^). 

*) Janssen a. a. 0.: „Die gewöhnlichen Leute wunderten sich sehr 

über dies gewaltsame Vorgehen' (des trierischen Erzbischofs) gegen ch»e 
Reichsstadt trotz des Landfriedens und der königiiciien Briefe, welche Itoppard 
alf freie Reirhs.titadt erklärt hätten. Vorschiedone Oerücht*» liefen tim, dass 
unter dem (ianzen sich andere Pläne verstccktt ii . — Auch Tritheinius Chron. 
Hirs. II ]>. r>(>5 tadelt in Enkenntnis oder Nithtbeaclitun*; de?« Reehtsverhält- 
nisses den Erzbischof, weuu er sagt: „Nobiles . . . tcrne quasdam in Bop- 
pardia libertates et jurisdictiones a multo rctro annis in posscssioue quieta 
habuerunt, qaas Archiepiseopus qaomndam consilio seductos inquietare 
tentavit" und p. 432: „in senectute pravorum consilio deceptos cum Bop- 
pardianis contentionem perniciosam incepif*. 
*) Holtz a. a. O. S. 31. 

') Die Ursachen des Krieges, die Belagerung der Stadt, die dazu are- 
troffenen militärischen Rüstungen, der Friedensschluss u.b.w. sind eingehend 
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Der Krieg hatte Johann namhafte Summen gekostet ; seinen Haupt- 
bundesgenosaen allein, dem Kurfürsten von der Pfalz und dem Landgrafen 
van Hessen, hatte er fflr ihre Hftlfe je 6000 Rhein. Gnlden verachrieben, 
die Anagaben an barem Gelde fflr Sold nnd Löhnung, fQr Transport und 
Kriegsbedflrfnisse erstreckten sieb nach einer oberflächlicben Zusammen- 
stellung der Kriegskosten bei Peter Mayer auf ungefthr 13000 Gulden. 

Sfaximilians Verlangen, den Reichstag von Worms nach Freibnrg 
zü verlegen, hatten die Stände nac})gegeben und in dem Abschiede den 
Teriuiii zur Fortspt/nn^' auf den 28. September bestuauit, al)er erst 
in der Mitte des folgenden Jahres 14f)H wnrde er eröffnet^). Zahl- 
reich hatten sich die Kurtursten und du- uhngeii Stänih' eingefunden» 
auch Johann von Trier. Seine Ankunft erfolgte zwischen dem 2. und 
dem 26. Juli. Am 2. Juli weilte er noch in Ehrenbreitjütein. am 26. 
unterzeichnete er mit andern in Freiburg die königliche Urkunde aber 
die Yerlftugerung des schwäbischen Bundes auf zwölf Jahre ^; am 30. 
war er schon wieder nach Ehrenbreitstein zurflckgekehrt, und erst am 
30. August erscheint er "wieder in Freiburg bei der Unterzeichnung 
des Reichstagsabscbiedes'). Die Aufgabe der Versammlung in Freibarg 
hatte an erster Stelle wieder die Beratung sein sollen, wie die Mittel 
zu einem Kriege gegen die Türken wie auch gegen Frankreich auf- 
zubringen seien, weiter fanden Verliaudlungen tlber die Bildung des; 
Kammergerichts, die Sicheruni; und Aufrf^chterhaltung des Friedens im 
Reiche statt *\ ,,alia qno(iue rnulta fuerunt j^atis utiliter proposita, 
qoae utinam faissent et practicata" 

viir. 

Johanns von Baden Vorgänger. Jakob von Sirk, hatte bei seinem. 
Tode dem Erzstifte eine Schuldenlast von über 270 000 Gulden für 

beschrieben durch Johanns Sekretär und Augenzeagen der fireignisse 
IVter \fayer, Manuskr. im Stnatsarchiv zu Cobh^nz, iniw Absi lu ift derselben 
im Temperale Job. v. liadcii IV S. 123 ff. (Kopie in der Stadtbild, /u Trier). 
- Gedr. Hontheim :i a. 0. II S. 501 ff. Stramberu a. a. Ü. S. o7G ff. ; 
kurzer bei Urower I. c. II p. 814 8. — VerLd. <lazu die olpfn sehon erwähnte 
Dissertiition von Holta. — Eine eingehendere Dar.^teUuug des Feldzuges und 
der Belagerung wird in ciüem der nächsten Hotte <ler trierischen Chronik 
erscheinen. 

■) MUUer a. a. 0. II S. im. *) Daselbst S. 244. 
>) Daselbst S. 683. — Göns a. a. O. S. 306. 
•) Müller a. a. 0. II S. 157. 
Trithemius 1. c. II p. 57l. 
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verpfändete SchlOflser, Ämter uaw. hinterlassen Seit Beginn seiner 
Kegierong war es Johanns Sorge gewesen, diese Pfandschaften allmäh- 
lich wieder einsulösen, doch reichten die Einkünfte dazu nicht hin; so 
fand er sich genötigt, anf nene Mittel zur Erreichnng dieses Zweckes 
ZQ sinnen. Wir sahen bereits, dass Kaiser Friedrich ihm durch Ver- 
leihung von mancherlei Vergünstigungen in diesem Bestreben hQlfreich 
entgegenkam. Desgleichen hatten ihm die P&pst« Pius IL, Paul II. 
und Sixtus lY, zu verschiedenen .Maien gestaltet, auch von dem Klerus, 
ausser den früher bereits bewilligten, noch besondere Steuern zu dem 
Zwenke zu eriieben Sixtus IV. hatte überdies im Jahre 14 76 auf 
Bitten Johanns dem erzbischöHichen Stuhle von Trier die reiche Abtei 
Prüm inkorporiert*). Als Gründe hatte der Erzbischof geltend ge- 
macht, dass ihm die Kriege, besonders jener gegen Diether von Isen- 
barg, an dem er sich ans Gehorsam gegen den p&pstlichen Stuhl be- 
teiligt, grosse Kosten verursacht habe, zu deren Bestreitung er grosse 
Summen zn entleihen genötigt gewesen; die sehr ▼erminderten Ein- 
kflnfte des Erzstifts reichten nicht aus, die Schulden zu tilgen, die 
dnreh seine Stellung bedingten Ausgaben zn bestreiten, die Lasten m 
tragen, wekhe die Erhaltunj; und Verteidigung der zur weltlichen Herr- 
schaft des Erzstifts gehörigen Gebiete mit sich bringen. Doch sollte 
nach (h'r Bestimmunfj des Papstes diese Inkorporation nur für die 
Dauer der Regierung Johanns Geltnng haben und erst nach dem Tode 
des damaligen Abtes. Trotzdem hatte nach dem Ableben desselben 
der Konvent einen neuen Abt in der Person des Rupert von Virnen- 
burg gewählt. Diese Wahl erklärte der Papet fOr nngaltig und be- 
drohte alle, welche in einer bestimmten Frist Johann nicht als Ad- 
ministrator der Abtei anerkännten, mit kirchlichen Censuren*). Allein 
schon im folgenden Jahre widerrief der Papst diese Bulle und be- 
stätigte die Wahl Ruperts^). — Trotz jener eben erwähnten Steuer- 
bewilligungen war es Johann nicht möglich geworden, die Schuldenlast 
zu tilu'en, die verpfändeten Güter wieder einzulösen. Da hierzu noch 
wiederholt die Forderungen von Zehnten u.s.w. zur Bekämpfang der 

') Gesta Trev. TI p. HHO. Anm. a. - Trier. Archiv V S. 32. 
Gc8ta Trev. Ii p. H42 in Anmerkung a) zu p. 341. «- Hontheim 
a. ». (). II s 4r»7 t 

Diese Inkorporation war schon früher wiederholten >hdon ;uih 
Nut/li« likeit8K'» i»"di'n für die jVbtei selbst erfolgt, von dem römischen Muhle 
jedoch immer widerrufen worden. Marx a. a. 0. Trier I S. 260 f. 
*) ürkonde in der Stadtbibl, wi Trier Nr. 2167 - Q Nr. 22. 
') Daseibat Nr. 27. 



Digitized by Google 



91 



Türken n.s.w. traten, so VkBst sich denken, dasa im Klerus darflUer 
vieUach Unzufriedenheit herrschte, wie wir oben schon sahen. Neue 
Fordemngen Ton bedeatendäi Sniumen zor Einlösung des Schlosses nnd 
der Herrschaft SchOnecken in der Eifel an das Domkapitel veranlassten 
ein emstliches Zerwfirfois mit diesem nicht nnr, sondern ri^en auch 
den Widerstand des übrigen Hieras hervor. Es war ttberhanpt die 
Zeit, in der mehr als früher die Missstimiuuiig der doutschen Geistlich- 
keit gegen die Besteuerungen von seiteii des päpstlichen Stuhles zum 
Ausdruck kam; auf einer Versamniluiiu von Angehörigen der drei 
rheinischen Metropolitankirchen zu Cohlenz im Jahre 1479 wurden 
zahlreiche Beschwerden zusammengestellt, um sie dem Papste mit der 
Bitte um Abhülfe zu unterbreiten Johann musste daher von vorn- 
herein darauf gefasst sein, mit seinen Fordemngen wenig Entgegen- 
kommen bei dem Domkapitel zu finden; es verweigerte die Sabsidien» 
und der Erzhischof wandte sich nun, wie wir aus dem Berichte seines 
Boten, Jakob de Lare'), vom 16. Dezember 1480 ans Rom ersehen, 
an den päpstlichen Stuhl. Der Papst habe ihn, schreibt de Lare, freund- 
lich empfangen, viel Gutes von Johann und seiner Familie gesagt, sich 
übend über seine Ergebenheit gegen den heiligen Stuhl ausgesprochen. Er 
werde den Klerus, ohne Rücksicht am ilessen wahrscheinlich einläutende 
A]»pellation. ermahnen. Johann die verhängten Snbsidien zu zahlen. „In 
causa subsidiorum S. I). N ai in llationes per cierum forte inteiponendas 
non recipiendas annuit et l)revia hoc per me petita saltem exhortantia 
fieri jussit^)."- Der Papst liatte Wort gehalten, den Klerus zur Zah- 

Pastor a. a. O. Ii S. 556. 

*) 1493 als ^Dr. utriusque juris und Offizial zu Trier" bei einer noch- 
maligen fJesandtsrhaf't nach Rom erwähnt. Görz a. a. 0. S. 286. 

') Staatsarrhiv in Coblcnz Nr. 13 Kurtrior, Korrespondenz des Erzb. 
Johann 11. von Italien Hl 82 — In demselben Berichte erfahren wir einige 
Einzelheiten über die von Si.xtns IV. zu Ende des Jahres 1480 veranstaltete. 
Zusammenkunft der Gesandten vei-sohiedener Fürsten und Städte in liom, 
um über Massregeln gegen die Türken zu beraten, die im August desselben 
Jahres in Sitditalien gelandet waren und Otranto erobert hatten. „In üwto 
princifMili turcomm dizit S. sua quod pro illo negotio essent in urbe quam* 
plures alU principum et communitatum oratores, alios etiam de proximo 
venturos expectaret, 4]uo6 omnes in brevi ad se vocare veUet ad concludendum 
quid in hac re faciendum fuerit, quare voluit ut cum alüs super hoc (>x])ec- 
tarem. Sunt autem nunc in urbe de ultramontanis principilins in hoc facto 
oratores non alii quos ego saltem sciam [nisi] Rptris Portutral!<\ Ducis Austrie 
et Bnrgundie, Heverendissimi I>. Magunti, gratic vt strc et dcmm nun Saxouie, 
de Italicis sunt Neapolitani, Mediolanenses, Florentini et quauiplures alii, 
Veneti tarnen adhuc expectantur". 
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lang der Subsidien angebalten und durch Breve vom 5. Januar 1481 
sogar den Grafen Philipp von Virnenburg beauftragt, Erzbischof Johann 
mit starkem Arm zur Erhebmig derselben befaalf lieh zu sein ^). Aber er 
hBtiß noch mehr getan. Dareh eine Bulle vom 22. Januar desselben 
Jahres hob er eine Beihe von Zusagen und Versprechen, welche Johann 
in dem Eide vom 24. Januar 1457 dem Domkapitel hatte beschwören 
mttssen, auf, erklärte sie fftr nnll und nichtig. Unter scharfen Strafen 
und Censuren wurde dem Domkapitel verboten, in Zukunft solche Zu- 
sagen und Versprecheil, als die Freiheit de;; Erzbischofs /ii sehr be- 
schränkend und seiner Würde zuwider, sei es vor oder nach der Wahl, 
demselben ab/Airingen, wie auch dem zu Erwählenden oder Erwählten, 
dieselben zu beschwören oder zu beobachten^). Das Domkapitel, die 



*) Staatsarchiv in Gobienz. 

In der neuen vom Papste vor^'cschriebcnen Eidesformel (Chart, des 
Domes Nr. 315 p. 850 ss.) waren im Besonderen folgende Zusagen, die in 
dorn ersten Kide onthalten waren, gestrichen worden: ^Nec impntrabimus 
Htcras, aut utoiniir impctratis ctiam motu proprio per Papam vd alium 
concessifs, »luod per nos ('Oiiiciaimis (liu;nitates, administrationes, oüii la sive 
bcneficiä, ^ui spectant ad coUatioiiem Ca^ätuli nostri communitrr vtd divisim". 
(Chart, des Domei Nr. 815 p. 405.) 

„Item non faciemus alienationes, obligattones, sen distractionem sab 
quocnnque eolore, terre, opidi, castri, ville et Tbelonii Ecclesie Treverensis 
unins vel plnrinm in toto vel in parte absqae debito et libero Capituli nostri 
consensu, nisi in qnantum nobis de jure permittitur". (Daselbst p. 40<i.) 

„Item non assumemus aliquem Coadjutorem nisi in casibus perniissis 
a jure, nec procurahimiis. quod Ecclesia conlVr itnr per Papam cin( niique 
j)crsoüe post nos nisi habito primo debito Capituli uo-^tri consi nsu, et si eon- 
tingat nos rautare statnm nostnim <*t renunriare Kcch^sie. tuiic procurabimns 
apud Sedem ajioiitolieaui, ut hujubmodi resiguatio tiat ad manus ( apituli uu^^tri 
pro Electione futuri Pontificis facienda. 

Item si contingat redimi castra, loca, jura, oi)ida sen qaecnnque bona, 
que jam sunt obligata Ecclesie noatre Treverensi, quod has pecuniu ponemus 
in depoiito cum consensu Capituli, nec inde detrahemus seu alienabimus 
absque Ubera voluntate Capituli. 

Item non patiemur, i|uod ofKciales Curiarum nostrarum civitatis et 
Diocesis Treverensis eitent et exerceant aliquam jurisdictionem vel censuram 
contra Capitulum «nt Tanonicos Eeelesie nostr»' Trev. quoqiio mndo, seil 
8t;) bunt juri coram Decauo et Capitulo, uisi in casu negligentie Decani et 
i aiiituli. 

Item aiii üeni ticiati Ecilcbie uusti'c Trev. poteruut citari, »t petaut 
remitti debent ad Decanum Ecclesie prodictc, cui ex antiquo competit jufis- 
dictio in illos, nisi alias ratione Beneficiorum suorum in Diocesi nostra con- 
stitutorum, et ut premittitur subjectornm ipsi Bi^neiiciati ritarentnr. 
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Pr&laten der trieriBchen Klöster und der Klems der Stadt Trier appel- 
lierten gegen die päpstliehen Mandate. Sie b&tten Johann bis dahin 

Item jnrisdirtioiics et Jura l'rej)ositi, Derani, Archidiacoiiorum, üustodis, 
S( ola8ti< i, ( antoris et aliorum Prelatorum, Officiatorum et Canonicoruin Ecclesie 
jtredicto Ti ev. in Diocesi nostra servabimus et defondemus". (Daselbst p. 407 s.) 

„Item uon assamemus controversiam seu guerram contra civitatcm 
treverenflem, nisi prins de liac tractaTerimua in Capitiilo nostro tempore 
«ongmo, et non ex abrapto, et cjne ezpreams interrenerit conseneus, alias 
etiani graToe causas Ecclesiam nostram eonceroentes non conclndenras, nisi 
habito coneilio Capituli nostri, niai in quantum nobis de jore permittitur. 

Item non permittemua, eed expresse prohibemu« officiatis nostris, quod 
honiiiifs Capitnli non hicarccrent, aut ad onera et scrvitia nobis et officiatis 
nostris prestanda eomprllant. aut carues j^ro siimptibus suis aut gr<'ntihus 
jirmorum, aut pecunias pro hujusmodi exigere presumant,* nisi hoc procedat 
de speciali Conscnsu Capituli. 

Item non inipediemus, sed pcruiittcnius l'relatu6, Cauonicos et oiuues 
Beneficiatoe in Eccleeia Trev. et Diocesi Trev. facere tegtamenta sna et eomm 
executionem et ab intestato decedenti bona non redpiemus secandum ordi- 
nationem et tenorem literamm desuper eonfectamm, et ne ignorantiam pre- 
tendamus, litere talee nobis lecte snnt ante noatram inatallationem, qnas 
etiam aecnndum omnem tenorem serrare tenemur et debemns. 

Itf^m nulla imponemus inconsueta subsidia clero nequc subditis Civitatis 
<*t I'iocesis nostrarum rujiiscunqup Status seu conditionis cxistant, nisi de 
libero consensu et coucessiouo Capituli, aut niajoris partis (■ai)ituli, nee ad 
hujusmodi consensura eos traliomu^ ot aitabimub quovis coloro aut dampno. 

Item cum magna et euormia proveniuut dampna et auimarum exurgunt 
pericnla de ülicitia questoiibue non qaerentibus que Jesa Chiiati aed que raa 
snnt, no8 de illis qaestoribns ampHandis minorandam sen disponendom et 
restringendom com couflensa Capituli diaponemna et otdinabimns, prent melius 
▼idebitor nobis et eis expedire. 

Item nuUam terram seu redditns Diocesia Trer. de novo infeedabimus 
perpetno sine consensu Capituli. 

Item cum fouda peeimiaria [sive] mansualia ad Mcusam Archiepisco- 
paU m revertuntui. ainplius non infeodabimus, nisi de cxpresso consenau 
Capituli, srd uostrc incnse reservabimus. 

Item non inipetrabimuä aliquod uovum theluniunt, nec thclouia antiquitus 
porita et observata alienabimns, ncqae onerabimus, nec de loco ad locnm 
transferemns, aut mntabimus sine expresso obtento consenan Capituli. 

Item in quibusconque locia ipsi Domini Caintnlares ESccleaie nostre 
trev. nomine Capituli habent memm seu mixtum iraperinm, illa imperia aer- 
vabimus in eisdem locis illesa secundum decretum scabinorum, et aliorum 
jufisdictiones tales ex parte Capituli ibidem rcijentium". (Daselbst p. 409 s.^ 

„Item quod contra premissa oinnia et sinjrula, aut aliipiod prcnsis^onim 
nunquam per nos, ant intoniositam jx-rsouam (luomodolibet direi te vel iiidirecte 
veniemus noc literas otiaiii a Summo Pontiftce super relaxatione juramenti 
premissoruui occasioue impetrabimus per uos vel alium acu ulios, nec im- 
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gerne Geboraua geleistet, ihm sdion za" verschiedenen Malen Snhsidien 
hewiUigt, aher in Anbetracht der traurigen Lage des Erzstifts seien 
sie femer dain nicht mehr imstande Ebenso protestierte das Dom- 
kapitel gegen die mittlerweile ergangenen kaiserlichen Mandate zur 
zwangsweisen Eintreibung der Steuern ^). Im April folgte eine abpr- 
malige Appellation gegen die Johann erteilten päpstlichen liulleii von 
Eberhardsklausen und den Abteien St. Maximin, St. Martin und 
St. Marien^), welcher die Landkapitel beitraten*). — Ein weiteres päpst- 
liches Breve vom Monat Mai ermächtigte Johann, Zwangsmittel gegen 
- die widerstrebende Geistlichkeit anzuwenden^). So weit luun es in- 
dessen nicht, da er sich am 6. November mit dem Domkapitel dahin 
verglich, auf die ihm in den pftpstlichen Bollen erteilten Befugnisse 
verzichten zu wollen, wogegen dieses sich bereit erkl&rt, ihm vier in 
bestimmten Terminen zu zahlende Subsidien zu bewi^pen^), und am 
16. Angnst 1482 versprach der Ensbischof unter anderm sogar, fM>weit 
es in seiner Macht stehe, zu verhindern, dass i)äi)stliche oder kaiser- 
liche Zehnten und Abgaben dem Klerus oder seinen Untertanen auf- 
erlegt würden Doch verstummten hiermit nicht die Klaffen ul>er 
Steuern und Zehnten, fehlte es nicht an Widerstand und Versuchen, 
sich derselben zu erwehren, wie uns andere Aktenstücke im Domarchiv 
und im Staatsarchiv zu Coblenz zeigen. In den Jahren 1480 and 
1487 begegnen wir neuen Forderungen von Seiten Jobanns, deren 

petratis, etiam motu proprio concessis uttmnr, sed ea onuda ci'^sbigala 
inviolabiliter obserrabimns bona fide quibusHbet dolo et fraude semotis. 

Item promittimus et juramus etiam quam cito faerimus in Aichiepi8> 
copnm trev. con^ecrati, [quod] statim poat dictam consecrationem pretnissos 

omDes Pt siniEniloR articulos aut pnncta de novo jurabimus solempniter sftrvare et 
dpfcndorc, iH^cnon t'apitulo trev. deuuo literas desnper sipjillo nostro majori 
roborata« dabimns". (Daselbst p. 413.) Nichts desto weniirt i finden sich diese 
Tom Papste verbotenen Zusagen wiederum in dem neuen liiide (Original im 
Staatsarchiv ^u Coblenz), welchen Johann dem Kapitel am 16. August 1482 
m Pfalzel leistete. 

*) FrotokoUbueh des Donkapitels von Trier im Staatsarchiv sn Cob- 
lenz I B Kr. 66 S. 160 ff. 

*) Daselbst S. IM. *) Daselbst Nr. 67 S. 10. *) Daselbst S. Iß. 

^) Staatsarchiv in Coblens. 

*) Domarchiv. 

') Chart, d. Domes So. 315, S. 891: „Si decirae exactini\os aut pro- 
curationes papales aut iinpcriales Capitulo, clero aut aliis subditi-s nostri?« 
imponerpntur. iios omnihus niodis et viis quibus cum honore poterimus,. 
instabimiis, auxiiium et operam dabimus, ut ab illis exoncreutiu". 
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abermalige Ablehnung von.-aeiten des Domkapitels nielit geeignet war, 
die beiderseitige Spannnng^,:^u mildem^}. Weit^liin forderte im Mftn 
1488 Kaiser Friedrieb, den Jobann wold Aber den Stand der Dinge 

unterrichtet hatte, das Domkapitel, die Vasallen und Untertanen des 
Erzstifts auf, bei Verlust aller Privilegien und hundert Mark Goldes, 
dem Erzbischot zur Zahlung von 3000 Guldeu zu einem Türkenzng 
behalt lieh zu sein ^j. Zuletzt Hess sich das Domkapitel doch bewegen, 

') Protokollbach des Domkapitels im StaatsaiehiT su Gobienz I. B. 

No. 67, S. 179 flf. 

Staatsarchiv in Coblenz. — In demselben Jahre und Monate 
hatte in der Domkirche zu Trior dio Verkündiffiin? pincp von Papst In- 
nocenz VIII. ausgeschriebenen Ablasses, dessen fleldertrag zum Schutze des 
wahren Glaubens, zu einem Türkeuzug, bestimmt war, unter Zustimmung und 
im Beisein des Domkapitels stattgefunden. Die für die Gewinnung des Ab* 
iMses bestimmte^Zeii danerte vom 9. M&n bis zum 14. April und ergab an 
Geldalmosen bei der Zahlung am 8. and 14. April im Gänsen die Summe 
von 980 Golden trierischer W&hning. Das besQi^che Aktenstftek lautet im 
wesmiüiehen: „Decanos et capitalmn Ecclesie trererensis universis et singulis 
. . . cum agnitione veritatis notum esse volumus, quod cum alias Sanctis- 
piirnns in Christo Pater . . . Dominus Innocentius . . . Papa mcx^lormis Reve- 
ri iidu III !'ntroin Dominum Raymundum Perandi Archidiaconnra Alinsiensem [V] 
in Kcciesia paustoncnsi [?].,. ad Almaniam, univcrsaque et singida. 
provincias, terra« et loca Germanie sacro romano Imperio, et illius Electo- 
ribus ac subditis abüibet subjecta apostoKce Sedis proth<Hiotaiiamy nnneium 
et commissariam sacratissimanim Indnlgentianun pro fidei orthod<ne toitione 
per Germaniam ad Dei laadem et Ecclesie romane statam et honorem .... 
dozerit d^stinandam, idemqae Reverendus Pater . . . singnlis in locis per» 
sonaliter interesse, et Indulgentias hujusmodi publicare non valeat, vices 
suas vrnorabili . . . Johanni Loiis Ecclesie sam ti Andree Coloniensis Decano 
commiserit et ipsum in subcommissarium smim deputaverit, qui venerabilis 

Dominus Johannes anno a nativitat« Domini 1487 m. trev. die vero 

Dominica qua cantatur in Ecclesia Dei pro introitu missae „Oculi" nona 
mensis Martii Indulgentias et facultates hujusmodi in majori Ecclesia tre- 
verensi pablicari, cmcem^ue erigi et cistam cum solempnitatibas et ceremonüs 
jaxta traditam aibi formam et eandem cistam qnatuor seris diversis clandi 
fecit et procnravit, quarum clavium venerabilis et generosns dominos Bber- 
hardus de Hoenfeltz Ecclesie treveiensb . . . Decanus j^mam, aliam vero 
venerabilis dominus Johannes Tjcns . . . prefatus, terciam venerabilis Dominus 
Johannes Hattfast . . . nirie Treverensis sigillifor, nec non quartatn clavem 
circumspectus vir Oertiardus de Raymsdonck mriLnstor Pistnrum i ousul 
civitatis Treverensis ad hoc deputati habnerunt, tenuerunt et ('u>tüdiverunt, 
tandem prefata cista anno 1488 die Martis uctava mensis Aprilis mane hora 
octava coram venerabilibus, illustribus et generosis viris Dominis . . . . 
canonicis capitnlaribi» dicte Ecclesie Treverensis in prefatoruro venerabiliom 
et circamspectorum Dominoram claves habentinm, nostrorumqae Notarioram 
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ihni am 22. Jali desselben Jahres eine vom obern und untern Klerus 
gemeinsam anfznbringende Summe mit der Beschränkung zu bewilligen, 
dass die Geldei* nur zum Besten und Nutzen des Erzstifts und zwar 
unter dem Beirat des Kapitels verwendet werden dürften^). 

Mochten diese Massregeln anfangs auch Erfolg haben, so war 
das nicht von Dauer. Im Jahre 1493 äusserte sich abermals die Un- 

ac ^stinm fide dignonun infraseriptiorum . . . presentia primo et deinde. 
die lune dectma quarta mensis ApiiUs anni predieti secnndarie aperta Mt, 
ac in bonis, pronqptis et numeratis peennüs in et ex eadem ilÜs dnabus 
vicibuB simul compntatis inventi, numeraÜ, reperti et per prefatum .... 
Johannem Lens .... cxtracti fuernnt nongenti et octuaginta floreni in 
moneta Treverensi . . ., quos di( tus Dominus Johannes Lens ... ad manus 
suas rccepit et doportavit . . ' (Chai-t. d. Domes No. 31H, p. 47 ss.) 

') Protokollbuch des Domkapitels im Staatsarchiv zu Coblenz I B 
Nr. 68 S, 20 f. : „Quamvis, heisst es in dem betreifenden Beschlüsse, clerus 
diocesis Trcv. certis jam retroactis anni» usquc in hodiernuui diem litibus, 
gueiris, YezaÜonibns eontinus, bosdum incnnibiiB ae alüs diris caJamifcatibns 
nndique .... cxpositns et perioUtatus, frnmentoramqae carestia vini et 
bladorum deerescentia ita sit pene exhaustos, qnod unius subsidii onus vix 
portare valeat, nibilominus tarnen nedam (?) majdmis et importabilibus oneri- 
bu8 quibuB Bcverendissimas Dominus .... et ejus diocesis usque modo 
fuernnt onerati, diligenter pensatis, verum etiam diris gwerris, forensibus 
«^crtHminibus, vc.vationibus. dampnis et cxpensis diversis per Roverend. Do- 
minum in certis itincribus videl. Franckfordie in elrctione. Aquistrnioi in 
coronatione Rom;ini Regis, Ratispone, Spiro, Noremberpo ad mandatum 
Domiai Imperatoris necnou ad cüita fortalitia sive castra ut puta Wünnen- 
berg, Bylstein et Schoneck in prejudicium ipsius Domini nostri ... et ejus 
diocesis per illustrem Dominum Palatinum vi et de facto occupata, de suis 
manibns liberanda et recuperanda, habitis, pluximum graTati» ac qoibus dietim 
et nuudme in prasentiarum (?) torqueri et gravari verisimilitet formidantur 
attentis et considcratis in decem consueta a superioristis ... et ab inf(M-io> 
ristis similiter decem .... (V) subsidia pctenda exigeuda et subievaada 
«ponte consentire velint [auf die Bitte des Erzbischofs] atque consensenmt 
ibidem, modis tarnen et formis subsequentibus et non alian . . qnod i»riuio 
et ante omnia duo < x capitulo Trcv. mittantur ad cleruin intenoreni ad in- 
ducendum cundem suasionibus quibtis i)oterunt, nt in suliievationem et pres- 
tationem hujusmodi subsidiorum . . . conscntiat, quo facto llevereud. Dominus 
noster Trev. sublevandi et exigendi illa subsidia nec non a rebellibns per 
censuras extofquendi dabit plenariam eommissionem et anctoiitatem eitandi 
monoidi excommunicandi et absolTsndi duobus de capitulo Trev. et duobus 
ex alüs sex ecclesüs deputandis et gratie sue nominandis sie quod isti qnatnor 
simul et conjunctim dicta subsidia a superioristis et similiter duobus ex clero 
inferiori ^imilcm auctoritatem qui ab infeiioristis subsidia sublevant et suble- 
vata dictis quatuor collectoribns ex clero snperiori deputatis tradaat assignent 
atque delibereuf. 
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Zufriedenheit des niedern Klerus im ganzen Erzsti(t in dnem besondern 
Bftndnis, in wdehem er sich gegen alle Stenern erldftrte'). 

sah sich Johann wiedemm genötigt, das Domkapitel um 
Bewilligung nener Sabsidien za bitten. Wiewohl wfthrend seiner zwei 

und vierzigjährigen Regierung Friede und Ruhe im Erzstifte geherrscht 
liabc. so begründet er sseine Forderung, so sei die Erhaltung des 
Friedens und der Ordnung, der Besuch von Reichstagen, verschiedene 
im Interesse des Stiftes niclit zu vonneidende Fehden mit ungewöhn- 
iiciien Ausgaben verbunden gewesen, und da zu deren Bestreitung die 
laufenden Einkünfte nicht hinreichten, hätten verschiedene Güter des 
Erzstifts mit Schulden belastet werden massen. Die Tilgung derselben 
liege ihm sehr am Herzen, sei aber nicht möglich ohne eine besondere 
Holfe> Zar Beratung, durch welche Mittel dieselbe zu beschaffen sei, 
sollten drei Mitglieder des Domkapitds hinzugezogen werden, welche 
weiter darüber zu bestimmen hfttten, wie die Subsidie am besten zum 
Nutzen des Stiftes zu ▼erwenden sei ; er selbst, Johann, wolle das Geld 
niclit einmal empfangen. Daraufhin gab das Domkapitel seine Zu- 
stimmung und im Jahre 1502 bewilligte es nochmals eine neue 
Subsidie 

Eine weitere Ursache der steten Geldverlegenheit Johanns dürfte 
auch wohl nach der Ansicht Strambergs *) in den vielen Bauten ge- 
funrien werden, die er während seiner Regierung ausführen Hess und 
welche grosse Summen verschlingen mussten. Brower^) zählt deren 
eine ganze Anzahl auf, unter andern die SchlOaser und Burgen in 
Engers, Daun, Blieskastel, Saarbarg, Kyllbarg, Schönenburg. Gleich- 
falls Hess Johann den durch Alter baufUlig gewordenen erzbischöflichen 
Palast in Trier und viele andere Bauwerke ans früherer Zeit wieder 
herstellen. Besondere Fflrsorge wandte er femer dem den BOmem 
schon bekannten Bade Bertrich zu, dessen ganzen und ungetdlten Besitz 
ei- im Jahre 1197 von den Herren von Pirmont erworben hatte''). 
Grosse Summen kosteten ihn die Bauten in Ehrenbreitstein, namentlieh 
die Anlage des Brunnens daselbst, welche mehrcic Jahre (1481 — 14ö4) 
in Anspruch genommen hatte Der Bau eines Jagdschlosses in Klurlich 

') Staatsarchiv in Coblenz. 

Chart, des Domes Nr. 316 S. 301 ff. 

3) Strand) orff a. a. 0, 8. 786. 

*) Daselbst S. 733. 

*) a. a. 0. II p. 307. 

•) Günther a. a. O. IV S. 679 f. 

») Brower 1. c. II p. 306. 

jrilirlMhM imitr. Xrs.-Hin«. 7 
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war nicht minder mit grossen Kosten verbunden. Sein in Stein gehauenes 
Wappen mit. der Inschrift: Ci^fus arma fvides] ^) est pnatttl Jdwnnes 
aber dem ftossem Eingänge, der m der Sevigny^scben Kapelle auf der 
Nordseite des Domkreuegangea fahrt, Itost mit Sicherheit auf ihn als 
• den jßrbaner des Baomes schliessen, in welchem zur Zeit das Dom- 
arclüv nntergebraeht ist, da auch die Architektur auf das Ende des 
15. Jahrhunderts hinweist. Zu all dv\u kam seine übergrosse Frei- 
gebigkeit, oft gegen Reiche, welche derselben nicht würdig waren und 
ihm dafür mit Undank lohnten. Johann selbst klagte in den let/ten 
Monaten seines Lebens bitterlich hierüber: „Nichts schmerzt mich mehr", 
berichtet Trithemins, so habe er ihm selbst gesagt, „als der Undank 
derer, denen ich, ohne dass sie es verdient, Gutes getan habe ; die ich 
ans dem Staube erhoben und gross und rdch gemacht, sie verachten 
mich jetst und sind meine Feinde geworden*^. 

Erw&hnen wir an dieser Stelle eines Ereignisses, das sich nach 
Brower a. a. 0. n, p. 815 im Jahre 1499 zntmg. Johann he£uid 
sich auf der Burg in Cochem, als plötzlich sein Schlafgeraach in die 
Luft flog; unter demselben aufbewahrtes Pulver habe zufällif? Feuer 
gefangen. Der Erzbischof blieb wie durch ein Wunder unversehrt. — 
Der Jesuit Kolb in seiner Series Archipiescoporum Moiiinnit. Treviren. etc. 
p. 182 sagt dagegen geradezu, dass es ein Attentat auf sein Leben 
gewesen sei. Auf alle Fälle muss es höchst sonderbar erscheinen, dass 
zur Aufbewahrung von Pulver gerade ein Baum unter dem Zimmer 
des Erzbischofs gewfthlt wurde. 

Geldmangel und das Bestreben, ihm abzuhelfen, mag Johann auch 
dazu verleitet haben, sich mit Schatxgr&bem und Alchimisten ein- 
zulassen, wie Trithemius erzfthlt'), was flbrigens auch schon Erzbischof 
Werner getan. Es ging die Sage, dass Erzbischof Kuno (1362—1388) 
auf dem Schlosse Stolzenfels grosse Schätze vergraben habe. Umsonst 
liess sein Nachfolger Werner nach denselben suchen. Joliana \surde 
durch einen Geistlichen aus Apulien verleitet, die I*Iachforschunsen 
wieder auf/unehmcn : die Enttäuschung blieb nicht ans. Hicrdurrb nicht 
genugsam gewarnt, soll er,, wie viele sich zu jener Zeit betören liessen, 
trotz des Abratens seiner Umgebung den Vorspiegelungen eines Aben- 
teurers und Alchimisten ans Kroatien Qehbr gegeben haben, dessen 
während dreier Jahre auf dem Schlosse Engers fortgesetzte Versuche, 

') So t ruruiiüt Herr Museumsdirektor Dr. Gräven das auf dem Spruch- 
baude .ibKestossene fehlende Wort. 
*) A. a. 0. II p. 287. 
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Güi(i iierzustellen, ihn nicht vsenif^er als 30 000 Gulden gekostet hätten, 
wiewohl Johann das in Abrede gestellt und bei einer Gelegenheit sogar 
eidlich versichert habe, dass es aicht mehr als 500 Gulden gewesen 
seien*). Solche Gerächte waren niir zu geeignet, Unzufriedenheit und 
MissTergnQgen liervontumfen. 

Ein scblunmeres Zerwflrfhis mit einem Teile des Domkapitels 
entsprang Johann aus dem Bestreben, seinen Grossneffen Jaicob, Sohn 
des HarlcgrafeD Christopb von Baden, znm Koadjntor mit dem Rechte 
der Nacbfolge auf den trierischen Erzbischofstnbl zu erheben. Schon 
im Jahre 1489 hatte diesen sein Vater, wohlversehen mit Empfehlungs- 
schreiben von ihm. dem Oheim und dem Erzbischof von Colu au 
den Papst und die Kardinäle nach Rom gesandt. Der junge Fürst 
fand überall freundliche und zuvorkommende Aufnahme, und Papst 
Innocenz VIII. versprach alles für ihn zu tun, wenn ihm diesbezügliche 
Wünsche näher bezeichnet würden. Demgemäss reservierte er ihm 
durch Breve vom Januar 1490 drei Benefizien in den Kirchenprovinzen 
Mainz, Trier und Salzburg und verlieh ihm in letzterer im Juli desselben 
Jahres die Bektoratkirche in Serkirchen. Da Jakob die Studien, denen 
er bis dahin obgelegen, aufzugeben beabsichtigte, verliess er Horn, 
kehrte jedoch auf den Bat des Vaters bald dahin mit neuen Empfehlungs- 
schreiben zarttck Wie sehr man ihn in Bom schätzen gelernt, zeigt 
ein Schreiben des Papstes an seinen Vater Harkgraf Christoph, das 
voll seines Lobes ist'). 

Ob Johann bereits im Jahre 1497 mit dem Versuche hervortrat, 
wie brower schreibt^), seinen Grossneffen zum Koadjutor zu machen, 
erscheint ans dem Grunde zweifelliaft. weil sonst der Streit jetzt schon 
entbrannt sein würde; doch verlautet voa einem solchen bis dabin 

Trithemius a. a. 0. II p. 595. 

V. Weech, Besuche badischer Fürsten und Fürstinnen in Rom in 
Zcitschr. für die Gesch. des Oberrheins, Neue Folge Bd. IX S. 233 ff. — 
Die Riickkehr nach Rom erfolgte wohl, vnc aus zwei Reffesten bei (lörz a. ;\. O. 
S. 287 hi^rvorgehon dürfte im Soptcmber 1498; in einem Schreiben vom 
23. September emphehlt Johann seinen Neffen, der in seinem und des Kaisers 
Auftrage „wegen Verhandlung einiger Sachen der trier. Kirche nach Rom 
zurttckkehre" dem EArdinal (Franz) v. Siena, in einem andern vom 24. Sept. 
dem PaiWte selbst. Der Gegenstand jener Verhandlungen ist nicht angegeben. 

«) Brover 1. c. p. 310. „Visos est, sagt er u. a., Jacobus nostro testimonio, 
et commendatione dignissimns. Nam ita se in hac curia gessit^ et tarn landa» 
biliter veraatus est, nt ab omnibus landari maxime meruerit, et aos non potue- 
rimns virtutis ac rnnrnm ejus tuse magnificentiie testimonia non perhibere*. 

*) Brower L c. II p. äl5. 

7* 
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nichts, wenn man nicht etwa die in dem Regest bei Görz \) zum 24. 
Juni erwähnte Sentenz gegen das Domkapitel hierauf beziehen will. 
Urkundlich steht fest, dass Johann den Vertrag mit JaUob wegei] Über- 
nahme der Koadjntorie am 15. Dezember 1499 schloss-), und am 19. 
Dezember bat er das Domkapitel um seine Einwilligung'). Die Ab- 
stimmnng erfolgte am 26. Dezember, das Wahldekret für Jakob am 
n&chsten Tage^). In dieser mehrere Tage wltbrenden Sitmng des Dom- 
kapitels trat der Zwiespalt nnter den Mitgliedern desselben schroff va 
Tage. Der nach dem Tode Philippe von Sirk 1492 zum Dompropst 
erwählte Graf Bernhard von Solms ^) trug in Gegenwart der Rftte mid 
Sachwalter des Erzbischofs vor, dass letsterer wegen schwacher Gesand- 
heit und Gebrechlichkeit seines Amtes nicht mehr walten künne und 
daher unter Zustimmung der Majorität des Kapitels und mit Gutheissung 
des pä])stlichen Stuhles den Markgrafen Jakob von Baden, Propst von 
St. Paulin und Präsident des kai.serlichen Kammergerichts, zu seinem 
Koadjutor annehme; das sei auch der Wunsch Königs Maximilian, 
seines Sohnes des Erzherzogs Philipp von Burgund^), und der £rz- 
bischöfe von Mainz und Cöln. Sofort erwiderte hieranf der Dechant 
des Kapitels, Eberhard von Hohenfels, dem Propst, er gebe nicht zo, 
dass er mit seinen Anhängern die pars major und sanier des Eapiteb 
bilde. Otto von Breitbaeh, welcher mit den Domherren Philipp von 
Cricbingen, Richard von Greiffenklao und dem Deehanten von Hohenfels 
die Oppositionspartei bildete, wandte ein, dass von Rechts wegen dem 
General kapitel in einer so wichtigen Angelegenheit eine eingehendere 
Beratung hätte vorausgehen müssen, was niiht geschehen sei; auch laufe 
im Volke das Gerücht um, F^rzbiscbof Johann sei nicht mehr zureeh- 
nutigsiahig. Des letzteren Kanzler wies das als eine Beleidigung seines 
Herrn entschieden zurück, die während dreier Tage gepÜogenen Ver- 
handlangen genflgten nach dem Rechte vollauf, um zur Abstimmung 
schreiten zu können. Nach verschiedenen weiteren Bemerkungen von 
selten der Oppositionspartei baten Johanns Rftte dieselbe, um der Liehe 
Gottes, des Friedens and des Wohles der trierischen Kirche willen, sich 
eines Bessern zu bedenken und der Majorität des Kapitels beizutreten; 

>) S. oben S. 87 Anm. 4) zu S. 86. 
^ üörz a. a. 0. S. 311. 

*) Staatsarehiv in Goblenz, Kurtrier. Personalien der Ebb. Nr. 28 Bl. S. 

*) Görs a. a. 0. S. 811. 

*) Chart des Domes Nr. 316 S. 184. 

*) Diesen hatte Johann wohl schon gewonnen^ als er ihn mit Empfehlungen 
behnft« einer Unterredung im J. 1496 au ihm sandte. (Oftrz a. a. 0. S. 896.) 
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BÜHtm sie beharrte auf ihrer Weigemng^). Am 13. Januar 1500 
erliess darauf Johann die Urknnde, laat welcher er Jakob za seinem 
Koadjotor mit dem Rechte der Nachfolge ernennt'), and an dem näm- 
lichen Tage Obemimmt dieser die Koadjntorie mit dem Versprechen, 

seine Pflichten gegen den Erzbischof und das Stift getreulich zu erfüllen *)• 
Ein wenige Tage später noclimals geiuachtcr Versuch Johanns, die Oppo- 
sition zur Nachgiebigkeit zu bewegen, war ohne Erfolg*), ebenso die 
Ermahnnngfü und Vorstellnnjjen Konitj Maximilians, der in einem be- 
soiiderii Schreiben dem Dompropst und den auf Seite Johanns stehenden 
Mitgliedern des Domkapitels seine Zufriedenheit Qber die Annahme 
Jakobs aasdrOckte und sie dafür seines and des Markgrafen von Baden 
Wohlwollens and Dankes Tersicherte^). 

Eberhard Ton Hohenfels nnd die andern drei Domherren fanden 
eine Stütze in dem P&l2grafen Philipp bei Rhdn, dem sie am 18. 
Mftrz die Zusage gegeben, darauf hinzoarbelten, daes einer seiner Söhne 
das trierische Ersbistnm erhalte'), wogegen dieser dch verpflichtete, 
ihnen in dem gegenwärtigen Streite Schute und Beistand zu gew&hren ^. 
Weiterhin suchte die Opposition in einem Rundschreiben vom 6. Juni 
an die Stände des Erzstifts ihr Verhalten in der Koadjutorfrage unter 
Darleguni^ df^r Gründe, die sie dazu liewogen. zu rechtfertigen. Der 
_,Handel" könne nur zum Schaden des Erzstifts szei eu iien, den Kon- 
kordaten und dem gemeinen Recht zuwider, Verstösse gegen die Privi- 
legien der trierischen Kirche. Indem sie sich geweigert, ihre Zustimmung 
dazu zu geben, hätten sie nicht gegen Pflicht und Ehre, sondern den 
Forderongen derselben gemilss gehandelt. Auch hofften sie, dass Mark- 
graf Jakob in Rom die Bestätigung nicht erhatten werde, und richteten 
an Alle die Bitte, soweit es in ihrer Macht st&nde, auf denselben ein- 
sawirken, damit er von seinem Vorhaben abstehe^). Hatten Eberhard 
von Hohenfels und seine Anhinger wirklich die Hoffnung gehegt, dass 

^) Staatoarch. in Cobl., Kurtrier. Personalien der Eizbb. Nr. 22 Bl. 6—9. 

^ Daselbst Bl. 10. — Qdn S. 311 Yerzeichnet den 16. Januar, nach- 
dem Papst Alexander VI. schon am 18. Januar Jakob als Koadjutor bestätigt 
habe. Soweit ich beurteilen kann, erfolgte die päpstliche Bestätigung erst 

am 11. September. 

') Staatsarchiv in ( oi)lcuz, Kurtrier Personalien der Erzbb. >io. 22 
ni. 12. *) Daselbst Hl 4 i Daselbst Hl. 13 und 14. 

•) Urkunde im Staatsarchiv in Coblenz. 

^ C hart, des Domes Nr. 316 S. 328 ff. 

Staatsarchiv in Gobleuz, Kurtrier. Personalien der Enbb. Nr. 22 
Bl. 39-^3. 
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Jakob die Bestätigung versagt werde, so sollten sie sich darin getäascht 
sehen. Durch besondere Ballen rom 11. September bestiktigte Papst 
Alexander VL die Wahl Jakobs zum Koadjutor mit dem Rechte der 
Nachfolge — dispensierte ihn, falls der Erzbischof sterben sollte^ ehe 
er das kanonische Alter erreicht^), von diesem Hindernis^ ihm gleich- 
zeitig die Befugnis erteilend, sich konsekriereu zu lassen^) — absolviert 
ihn von allen Censiiren, mit denen er etwa behaftet sein könnte^) und 
schreibt ilnn den dem apostolischen Stuhle zu leistenden Eid vor*). 
Weitere päpstliche Bullen von demselben Tage notitizieren dem römischen 
Könij;e, den Suffraganen, dem Domkapitel und Klerus, den Vasallen 
and Untertanen des Erzstifts die Bestägiguncr Jakobs zum Koadjutor 
und konftigen Erzbischof, dem Klerus, den Vasallen und Untertanen 
befehlend, ihm als Koadjutor Gehorsam zu leisten und sp&ter als Erz- 
bischof anzuerkennen^). 

Die in Born zu zahlenden Taxen fOr die Ausfertigung der Bullen 
far Jakob beliefen sich Aber 20000 Oulden. Da Johann wie auch Jakob 
nicht imstande waren, dieselben sofort zn zahlen, hatte sich des letztein 
Vater, Markgraf Christoph, früher schon bereit erklärt, diese Gebühren 
vorzustrecken gegen Rückzahlung von 18ÜÜÜ Gulden, für welche ihm 
znr Sicherheit die Schlösser und Ämter Schöuecken und Hunolsteia 
verschrieben wuiden^). 

Weit entfernt, auf die päpstlichen Bullen hin Jakob anzuerkennen, 
erklärte die Oppositionspartei am 31. Dezember, dass der Papst durch 
falsche Berichte getäuscht die Bestätigung erteilt habe. Dabei wurden 
gegen Erzbischof Johann die sdiwersten Beschuldigungen erhoben. Sie 
bestritten, dass, wie in der Bulle hervorgehoben werde, seuie Regierung 
der trierischen Kirche und dem Erzstifte zum Frommen und Segen ge- 
reicht habe. Denn es sei oifenkundig, dass er über fhnfzehn zur Mensa 
Archiepiscopalis gehörige Schlösser mit deren Ämtern ohne Vorwissen 
und Genehffii^uuü de> Domkapitels verpfändet habe. Den Klerus habe 
er zu wietlerholten Malen mit ausserordentlichen Steuern beschwert und 
noch andere Dingf sich zu Schulden kommen lassen. Wären dem 
Papste solche Tatsachen bekannt gewesen, so hätte ei* wohl die Bestä- 

' ' tl Ii stand erst im 30. Tvohensjahr. 

-) Staatsarchiv in Coblenz I .\. 2842. 

=») Staatsarchiv in Coblenz I A. 2847. 

*) I>a.selh8t I A. 2849. 

') Daselbst I A. 2851—62. 

•) Temporale IV S. 306ff. Honthehn a. a. 0. II S. 586 ff. 
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tigang Jakobs Terweigert. Auch sei ihm TerBchirieg«ii worden, dass 
dessen Tater, Markgraf Christoph, der trierischen Kirohe Yiel Böses 
zugefügt hahe tt. s. w. Zaletst machten sie geltend, dass das frrie 
Wahlrecht des Kai>itels nicht berflcksicbtigt worden sei. Indem sie 

daher die Bullen für erschlichen und uiigültitr, die Bestät iL'uuy .Takobs 
als unkanoniscli erklärten, appellierten sie an den päpstlichen Stuhl und 
unterstellten sich dessen Sclintz^). — "Wie voranszn.sehen, hatte diese 
Ai)pellati()n keinen Erfolg, in iiom bestand man auf der Unterwerfung 
der Opponenten, die Alexander im Dezember 1501 abermals unter 
Androhung der schärfsten Censuren zum Gehorsam verwies^). Die 
Censnren erfolgten in der Tat, ond sogar die Stadt Trier war, so lange 
die renitenten Domherren sieb dort aufhalten wtlrden, mit dem Interdikt 
belegt worden. Am 12. April 1502 baten Eberhard von Hohenfels 
und Richard von Greiffenklan den Bischof von Worms nm seine Ver- 
mittlung, mit der Begründung, dass sie sich der Censur unterworfen, 
später aber von dem Abt von Deutz, einem Bruder des Domherrn Otto 
von Breitbach, die Absolution erhalten hätten'). Darum hielten sie Gottes- 
dienst, wolrhen die Bewohner von Trier besuchten. Nichtsdestoweniger 
habe der päpstliche Legat in Cöln den Erzbischof und den Markgrafen 

') Staatsarchiv in Goblenz, Kurtrier, l'ersoualien der Erzbb. Nr. 22 
Bl. 46—48. 

*) Staatsarchiv in Coblenx I A. 2879a. 

^ Rftcksichtlich dieser Absolution erzählt Tiithemins 1. c. n p. 688 s. 
eine eigentümliche Geschichte. Auf der Reise nach dem Provinsialkapitel 

in di r Abtei St. Matthias bei Trier wurde der Abt mit dem ihii bcprleiten- 
den Mönche in Pfalzel von Dienstleuten des Koadjutors Jakob aufgegriflFen 
und vinr ^Tonate in Gefangenschaft gehalten, weil « r olino Volltnarht die 
Absolutioiisbrif'te ausgefertigt habe. Das stellt Tnthemius entschieden in 
Ahrede: er wisse bestimmt, dass der .\bt unsrhuldin luul ihm T^nrecht ge- 
schehen sei. ^Venn überhaupt eine Fälsihung begangen worden, so sei sie 
dessen Bruder, dem Domherrn Otto, zuzuschreiben, der sich das Abtssiegel 
zu verschaffen gewusst, es sor Anfertigung beliebiger Absolutionsbriefe miss- 
braucht und diese dann unter dem Namen des Deutser Abtes veröffentlicht 
habe. Wenn aber auch Otto selbst unschuldig sei, dann werde die ganse 
Geschichte um so schimpflicher und hässlicber. 

KiiH- vom Monat April bis in den Juni geführte Untersuchung (Tem- 
porale Jakobs V. Baden, Original im Staatsarchiv zu ('oblpn7 X S. 234 If.) 
scheint ni«"hts zu ünunnsteii des Ahti^s freehen /u Ii^Ummi, s(>(1;iss er schliess- 
lich, naclidr-tii iiKui ilim die heiligfittn \\nh* abgetordert. wi^trm der erlittenen 
Behandlung keinerlei Klagen auf Scbadloshaltung gegen Jakub anzustrengen, 
am 27. Juni in Diedeuhofen, wo man ihn zuletzt in Gewahrsam hielt, wieder 
in Freiheit setzte. Hontheim a. a. O. II S. 558 ff. 
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Jakob veranlasst, gegen sie als Rebellea den Prozess in Rom einzuleiten 
Am 18. desselben Monats scb&rfte derselbe Legat die fieobachtung des 
Interdikts dem Klems und den Einwohnern von Trier anf s neue ein % 
— Eine abermalige Appellation Eberhards von Hohenfels nnd seiner 
AnhlUiger, wozu sie wohl um so mehr ermutigt wurden, da angesichts 
dieser ärgerlichen Wirren nnd aus Besorgnis vor einer neuen Spaltung 
von dem Adel und einer Anzahl Städte die Union vom Jahre 1456 
luit denselben Bestimmungen erneuert winden hatte wenigstens inso- 
weit Erfolg, (lass anfangs Mai ein Termin in Rom anberaumt wurde, 
zu welchem auch Erzbischof Johann und Jakob eine Vorladung erhielten"*); 
doch liegen keine Nachrichten vor, ob derselbe stattfand. Dass die 
renitenten Domherrn in ihrem Widerstande verharrten, geht aus ihren 
Bemabongen hervor, nach Jobanns Tode die Wahl auf einen der Söhne 
des P&hgrafen Philipp zu lenken bis endlich durch Yermittlang des- 
selben Pfalzgrafen und des Markgrafen Christoph von Baden am 10. 
M&rz 1Ö04 die Versöhnung zustande kam und Jakob anerkannt wurde 

IX. 

Ober den vielMien Sorgen fQr die weltlichen Angelegenheiten 
des Erzstifts vergass Johann nicht der Obliegenheiten, die er als Bischof 
und Hirt seiner Diözese zu erfüllen hatte. Da lag ihm vor Allem die 

religiöse Reform, deren manche Klöster und Abteien dringend bedurften, 
und die sein Voiguni^er Jakob norh in seinem Testamente anempfohlen '^), 
am Herzen. I?r>reits im Jahre I4i)0 ersetzte er die verwahrlosten Nonnen 
des bt. Agneienklosiers in Trier durch tJhor5.i*ii\vestern von der Keu^el 
des h. Augustinus und unterstellte diese dei Leitung und Aufsicht des 
Priors der Windesheimer Chorherren in Eberhardsklansen, die er eben- 
falls, dem Wunsche und letzten Willen seines Vorgängers entsprechend, 
schon im Jahre 1459 dorthin berufen hatte Nicht minder Hess er 
sieb die WeiterfQhrung der Reform der Benediktinerabteien angelegen 
sein. In Trier bedurfte einer solchen vor allem die Abtei St. Martin. 

') Staatsarchiv in Cotilenz, Knrtrier. Personalien der Erzbb. No. 22 
Bl. ÜO. ^) D.i seihst I A. 28yä. 

') Hunthuim a. a. U. II S. Tide ff. 

*) Chart, des Domes Sr. .516 S. 366 ff. 

*) Brower 1. c. 11 p. 31«. 

*) Chart, des Domes Nr. 316 8. 448 ff; 

') Daselbst Nr. 316» 8. 338. 

*) Gön a. a. 0. 8. 209. — Marx a. a. 0. IV S. 271. 
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deren VemögensTerbiÜtDisse sich in einem höchst zerratteten Zustande 
beüMideii. 1465 abertrng er die Yerwaltang derselben den Äbten von 
St. Maximin, St Matthias und St. Marien.^). Der damalige Abt 
Matthias legte die Begiernng nieder, wogegen ihm der Abtstitel verblieb ; 
daza sollte er in einer der drei trieriscben Schwesterabtelen nach eigener 
Wahl Tisch und Wohnung und jährlich 31 rfaein. Gnlden erhalten*). 
In demselben Jalire erfolgte aof des Erzbiscbofs Wunsch nnd Verlangen 
die Resignation des Abtes Wilhelm von Mettlach, das in wirtschaft- 
licher Hinsicht niclit minder verwahrlost war ; auch dieser behielt den 
Abtstitel und wurde ihm der standesiremässe Unterhalt gewahrt, die 
Verwaltung aber einem Religiösen aus St. Matthias, Arnold von Clivis, 
äberti-agen Im folt?enden Jahre gestattete Johann letzterem, der 
Barsfelder Union beiznlreten, anter Vorbehalt der erzbischöflichen Rechte 
„auctoritate, omniqne jurisdictione, snperioritate, visitatione, correctione, 
obedientia nobis debita, omniqne jare nobis ac snccessoribns nostris 
tamqnam ordinariis competentibos in omnibns semper salvis.*^ Die wirk" 
liehe Anfoahme Mettlachs in die Union erfolgte jedoch erst ün Jahre 
1468^). Um die Befonn in Laach, woselbst die Mönche ihr so heftigen 
Widerstand entgegensetzten, dass der damalige Abt die Flocht ergreifen 
musste, durchzuführen, sah sich Johann im Jahre 1474, nachdem er wie 
auch Papst Sixtus IV. die Uebellen vergeben^ /ur Unterwerluiiy; aut- 
gefordert. schliesslich genötigt, zu wirksameren Massre^eln seine Zuflucht 
zu nehmen. Er bot die liürger von Mayen und einiger anderen Städte 
auf, nm die Abtei nötigenfalls mit Gewalt zu besetzen, und es kam in 
der Tat äo weit, dass die Mayener sich den Eingang mit den Waffen 
erzwingen mussten ; nan erst kam die Reform nacli Verjagnng der wider- 
spenstigen Mönche mstande*^). Mit manchen Schwierigkeiten war ferner 
die Reform der Abtei Tholey, die derselben ebenes dringend bednrfte, 
verbonden. Auch hier war Johann im Verein mit andern Persönlich* 
keiten emstlich bemflht, bessere Zustande herbeizafnhren ; 1487 erfolgte 
ihr Eintritt in die Barsfelder Union 

') Temporale I S. 107 tl. Hontheim a. ;i O II S. 449 f. 
-) Temporale I S. 111 ti. - Tille, die Bcuediktiuerabtei St. Martiu 
hei Trier, Trier. Archiv IV S. 25. 
') Perpetuale VII S. 64 ff. 

*) Becessns Capitoloram Annalium Congrcgationis Borsfeldensis. Dom- 
bibU XU Trier Nr. 199 fol. 38. 

*) Wegeier, Kloster Laach S. 48. 

*) Vei^l. Die ehemalige Benediktinerabtei Tholey in Studien und Mit- 
teilungen aus dem Benediktiner- und Gisteraienaer-Orden XX. Jahrg. 8. 592 ff. 
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Im Jahre 1477 inkorporierte Johann das Kloster der Nonnen von 
St. German neben der ehemaligen Kirche gleichen Namens der Abtei 
von St. Matthlas, da es in wirtschaftlicher Hinsicht so ^esanlren war, 

dass eine Keform nicht mehr müt!:lich erschien; die beiden einzigen 
dort noch lebenden Schwestern besessen 7.nv Kestreitunj? des Gottes- 
dienstes nicht mehr als drei Mark jährlicher Einkuniie, und /.udem 
stand zu befürchten, dass Kirche und Kloster in kurzer Frist zusammen- 
stürzten; St. Matthias lag von nun an die Verpflichtung ob, für den 
Gottesdienst ^ovqp zn tragen und den beiden Schwestern auf Lebenszeit 
den nötigen Unterhalt za gewähren Aber anch St. Matthia»{hatte das 
Kloster dem weitem Yer&U entgegengehen lassen, weshalb Johann mit 
Zustimmung der Abtei im Jahre 1499 es den regulierten Priestem ans der 
Windesheimer Kongregation, die sich hauptsftchlich mit dem Unterricht 
der Jugend beschäftigten und schon einzelne Hänser im trierischen Lande 
besassen, mit der Verpflichtung fibertrog. nicht nur das Iclösteriiche 
Leben zu pflegen, sondern auch eine Schule daselbst zu eröffnen, „necnon 
[pro) scholis saltem litterariis secundum nostras Ordinationen factas et 
rationabiliter faciendas diligenter tenendis" ^). Wenige Tage später 
er^'eiterte er die BestiramunK über die Schulen dahin: ,.Habeantque 
inter eos, qai sciant et valeant scolis saltem litterariis seu eruditi ser- 
monis latini praeesse ac pueros et adolescentes in eodera sermone bonis- 
<ine disciplinis, artibns et moribus instituere et docere/' Zudem erteilte 
er ihnen die Befugnis, innerhalb des Kloeterbesirks und ihrer Kirche 
die Seelsorge anszuaben"). Um bei den Chorherren selbst den Eifer 
for die Wissenschaften noch mehr zu beleben, gewährte er ihnen 1502 
die Erlaubnis, sich an der UniTersitftt in Trier immatrikulieren zu 
lassen und sich die akademischen Qrade zu erwerben^). Weiterbin 
wandte er seine reformatorische Fürsorge den Klöstern Schönau, Gronau 
und Dieistein im Nassauischen, Oberwerth bei Coblenz, Vallendar und 
Engelport zu'*); doch waren in Dierstein seine Bemühungen ohne Erfolg®), 
Dagegen hatte er die GeuuuUüiii^% ini Jahre 1495 das adlige Frauen- 
kloster St. Irminen in Trier wieder zur Annahme der ursprünglichen 
Benediktinerregel zu bewegen^). 

<) Pexpetnale Till 8. 269 ff. 

*) Daselbst XII, S. 196 ff. 

») Daselbst S. 201 ff. 

♦) Gön a. a. 0. S. H17. 

•■i Gesta Trcv. II p. 342. - Brower 1. c. 11 p. 313. 

") Motropolis Trov. I p. (514. 

') Brower l. c. 11 p. 31ü. — Uontheim a. a. 0. S, 497. 
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Verschiedene Erlasse JohaoDS fflr die Klöster der Bettelorden 
veranlassten den Ordensgeneral, da sie den ihnen erteilten p&pstlichen 
Privilegien zuwider waren, Klage bei dem römischen Stuhle su ftlbren, 
worauf Paul II. im Jahre 1470 jene Yerordnnngen aufhob^). Die 
schon seit geranmer Zeit herrsehende Spannung zwischen den Bettel- 
orden nnd dem Weltklerus, die Unzufriedenheit des letzteren über manche 
jenen verliehene Privilegien hatte sich in den letzten Refrierungsjahren 
Papst Sixtus IV. noch verschürtt. Neue Klagen liefen ^ecren die Monclie 
allerwarts wieder um. Durch lireve vom 2B. April 1483 an Krzbiscliof 
Johann suchte Sixtus zu vermitteln und die Streitigkeiten zu schlichten, 
indem er den Orden in Bezug auf ihre Privilegien und ihre seelsorger- 
liche Tätigkeit bestimmte Vorschriften erteilte, sie aber auch wegen 
ihres segensreichen Wirkens dem Wohlwollen nnd der Gate des £rz> 
bischofs empfahl^. Andere Verordnungen Johanns aus dem Jahre 1482 
beziehen sich auf verschiedene Gegenstände der kirchlichen Disziplin, die 
Verwaltung der Sakramente, namentlich des Busssakramentes, die Yer- 
Wendung von Einkünften erledigter kirchlicher Stellen, den Schutz von 
Kirchengut in allen zur Erzdiözese gehörigen Gebieten, die Handhabung der 
geistlichen Gerichtübarkeit uiul l bcrwachmi^ df^r betreffenden Gerichte''). 

In die Regierunjrszeit .lohami.N von ]\m\vu fällt auch die berühmte 
Sfittuiii: (b'b Kardinals Nikolaus von ( usa, das nach ihm benannte 
Hospital Cues, 1458*); 1409 erteilte Johann demselben einen Schutz- 
und Schirmbrief gegen eine Abgahe von zehn Malter Uafer jährlich^). 
Sonderbarerweise sah sich aber Papst Innocenz VIII. im Jahre 1490 
veranlasst, Klage bei dem Domkapitel von Trier zu fthren, dass die 
Annen von Cues durch erzbiscböfliche Beamten um ihre Einkünfte 
betrogen wQrden. Er habe zwar dem Erzbischof selbst schon Vor- 
stellungen darflber gemacht und ihn ermahnt, solche Unordnungen ab- 
zustellen, aber dieselben hätten sich nur verschlimmert. Darum möge 
das Domkapitel darauf hinarbeiten, dass diesem Übelstande abgeholfen 
werde, widrigenfalls die auf derartige Vergehen gesetzten Censuren in 
Anwendung ^^ebiaclit werden uiüssten *'). Nichtsdestoweniger kehrten im 

') Binterim, Pragmat. (lesch. der deutscheu Nationalo, Provinzial- und 
vorzüglichsten Diö/osankonzilien VII ä. 834. 
-') Perjif^tuale VIII S. 187 ff. 

3) Brower 1. c. II p, 807. — Binterim a. a. ü. VII 8. öSbt 
*) Hontheim a. a. O. II S. 4H5ff. 
») Daselbst S. 452. 

*) Chart, des Domes Nr. 316 S. III ff. — Schon Papst Sixtus IV. hatte 
Ursache gefanden, die nicht stiftungsgemilsse Verwendung von Etnkftnften 
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folgenden Jahre die Klagen desselben Papstes über Bedrückungen des 
Hospitals, zwar nicht vonseiten erzbischöflicher Beamten, sondern ver- 
schiedener Nachbarn, wieder, weshalb er es nochmals dem Schatze und 
dem Wohlwollen des Domkapitels empfahl'). 

Weiterhin f&Ut in Johanns Begieningszeit die Errichtung und 
feierliche Eröffnung der Universität zu Trier, wozu sein Yorg&nger 
Jakob von Sirk bereits die ersten Vorbereitungen getroffen hatt^ -). 
Seit der Bulle Papst Nikolaus' V. von 1454, welche die Errichtunjx 
der Universität gestattete, schien die Angelegenheit bis zum Jahre 1473 
gleichsam in Vergessenheit geraten zu sein. Da hören wir wieder von 
Verhandlungen, in denen Johann sich bereit erklärt, die Universität 
nebst der sie betreifenden Bulle Nikolaus' V. gegen 2000 Goldgulden 
an die Stadt Trier zu übertragen; den Empfang dieser Summe be- 
scheinigt er am 15. Februar mit dem gleichzeitigen Versprechen, in 
Rom ausser den bereits zugesagten sechs Benefizien von Kanonikaten 
und der Inkoiporierung von drei PfiurrkiFcben noch zwei weitere von 
letztem fOr die Universität zu erwirken^). Unter grosser Feierlich- 
keit fand nun am 16. M&rz die Eröffnung und die Wahl des ersten 
Rektors in der Person des Magisters Nikolaus Ramsdonck statt An 
demselben Tage gab der Rat von Tut i m einem besondern Schreiben 
amtlich bekannt, dass die Stadt, unter dankbarer Aiierkennunsr der 
Bemühungen der Kizin i ii' fe Jakob von Sirk und Johann von Baden 
um das Znstandekommen der neuen Hochschule, dieselbe übernommen 
habe. Sie ihrerseits sei bereit, nach Kräften für den standesgemässen 
Unterhalt der Professoren beizutragen und werde nicht minder bemttht 
sein, dass den Studierenden alle Vorteile und Privilegien, deren sich 
die Universität in Göln erfreue, auch in Trier zu teil würden, «qua- 

Ton Hospitälern zu rügen und daher durch ein Breve vom 18. April 1460 
Johann angewiesen, sich von den Rektoren und Verwaltern jährlich darüber 
Rechenschaft ablegen zu lassen. Blattau, Statuta synodalia . . . Archtdiocesis 
Trev. II p. 14. 

In der Wochenschrift Treviris oder Trier. Archiv IV. und V. Heft 
S. 271 wird eine Urkunde mitgeteilt, laut welcher Er/.l) Joh.iiin im .1. 1409 
die Fjinkniifto der Kirchen von St. Wendel nnd Rreclien, dif l*;i|)st Tins U. 
im J. 1461 ihm als Tafelgut verlichon daselbst II. Band III. uud IV. Heft 
S. 9;] Anmerkunt;), dem Hospitiil in ( in s ubertragt. 

') Chart, d. Domes Nr. 31G S. 143. 

0 Trier. Archiv V S. 35. 

*) Gesta Trev. II Animadversiones critic« et Additamenta p. 26». 
*) Daselbst p. 28. — Brower 1. c. II p. 299. — Hontheim a. a. O. II 
896 f. — Vergl. Marz a. a. 0. II S. 464 fr. 
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tenos Dei boDor, profectns fidei atqne toUos orbis oostraeque civitatis 
decor crescat in aevura" *). 

Erzbischof Johann hatte sein Versprechen gehalten; in einem 
Breve vom Jahre 1474 bezeichnet Papst Sixtus IV. die Stiftskirchen, 
welche die ei'Sten 7.nr Erledigung kumuieiKlen Pfründen an die neue 
Universität zum Unterhalt der Dozenten abzugeben hätten. Es waren 
St. Simeon in Trier, St. Florin and St. Castor in Coblenz, Mänaier- 
maifeld^ Diekirchen und Pfalzel ; ausserdem als zu inkorporierende Pfarr- 
kirchen Andernach, Diedenhofen, Echternacb, St. Lanrentias and 
St. Gangolf in Trier, doch hatte der Benefiziat nnd Dozeat fOr die 
Seelsorge einen Yikar anzustellen'). Die VoUzlehnnK des pftpstfichen 
Breve*8 erfolgte jedoch, wenn auch mit Abftndenmgen, erst in sp&terer Zeit. 

Am 9. Februar 1503 starb Ersbischof Johann zu Ehrenbreitstein 
nach einer Regierang von 46 Jahren, 7 Monaten nnd 19 Tagen; so 
berichtet sein Sekretär Peter Maier Diese Angabe seiner Regierungs- 
ilauer, der längsten aller trieiischen Krzbischöt'e, stimmt genau vom 
Tat^e seiner Wahl. 21. Juni an gerechnet. Unverständlich ist. 

wie Brower*), der doch als \\ iihltais' den 21. Juni 145(>. als 1 udes- 
tag den 9. Februar 1508 bezeichnet, ihm eine Regierungsdaner von 
47 Jahren, 8 Monaten und ebensoviel Tagen gibt. Trithemius*) nennt 
als Todestag den 19. Februar; den bestimmten Angaben Maiers gegen- 
über beruht das auf einem Irrtum, wie Xrithemius auch, wie oben schon 
bemerkt, das Geburtsjahr Johanns unrichtig bezeichnet. Doch muss hier 
erwIUmt werden, dass sich im Staatsarchiv zu Coblenz allerdings noch 
Konzepte befinden, die bis zum 16. Febr. noch den Namen Johanns tragen, 
erst mit dem 17. Februar beginnen die Konzepte Jakobs von Baden*). 
Trithemios* Angaben, p. 595, Aber eine Regiemngsdauer von 57 Jahren 
und das Alter .Johanns von 79 Jahren sind so offenbar falsch, dass man, 
wie früher scbun Ijemerkt. nur einen Druckfeliler annehmen kann. 

Nach einei' glänzenden i'otenfeier in Coblenz liefis Jakob von Baden 
die Leiche seines Grossohcims nach Trier bringen, woselbst sie im West- 
chor des Domes in einem Grabdenkmal, das Johann noch zu seinen Leb- 

>) Brower 1. c. U p. 299 b. 

Stadtbibl. in Trier, Handschrift Nr. 1572, Standnummer 206. — 
Marz a. a. 0. S. 460. Unverständlich ist, wie Diedenhofen in dem Breve 
genannt \nrd, da es /um Bistum Metsc gehörte. 

») a. a. 0. 151. öf). 

*) 1. c. II p. ai8. 

*) 1. c. II p. 596. 

•) Görz a. a. 0. S. 321. 
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Zeiten eich hatte herrichten laseen, beigesetzt mirde Die genaue Angabe 
der Stelle, wo das Grabmal nch befanden, bietet vor der Hand noch 
Schwierigkeiten; weitere Nachforscbnngen bei der Restanration des 

"Westchores werden vielleicht nähere Aufklärung bringen. Doch dürfte 
der Zweifel, ob in bez. unter dem schwarzen Marmorsarkopliag in- 
mitten der Säulen, welche die Orgel im Westchor tru^^eii, die Gebeine 
Johanns von Baden oder Balduins von Luxemburg ruhten, jetzt schon so 
weit gelöst sein, dass es nicht die Johanns waren. Ausser dem Um- 
Stande, dass die Arbeit des Sarkophags auf das 14. Jahrhundert hin- 
weist, spricht dagegen, dass sich im Herbst 1902 in einer bis dahin 
vermanertea lüßache des WesCbhores Bmchstücke eines Grabdenkmales 
fanden, die wohl mit Sicherh^t darauf schliessen lassen, dass sie zu 
dem des Erzbischofs Jh>hann t. Baden gehörten*). 

Trithemios, der Zeitgenosse Johanns, rtthmt seine Gflte nnd Milde, 
seine Leutseligkeit und Gerechtigkeit, dass er den Klerus geliebt, ein 
Schützer der Aniitii, ein für das Wohl seiner Untertanen besorgter 
Fürst gewesen, der in Frieden und Ruhe seine Diösese regiert habe 'i. 
Dass er trotz seiner Friedensliebe zu verschiedenen Malen zu den 
Waffen greifen musste, brachten die Zeitverhältnisse mit sich. — Seine 
Frömmigkeit und besonders seine Verehrung f&r die Gottesmutter hebt 
Brower hervor^). Des weitern rOhmt dieser seine seltenen Geistes- 
anlagen und sittlichen Eigenschaften, seine Klnghdt nnd Umsicht im 
Handeln, die schon bei seiner Wahl alle Gutgesinnten mit den besten 
HoiTnnngen erfflllt habe*). Nichtsdestoweniger mag man bedauern, dass 
anch Johann, wie sein Vorgänger Jakob v. Sirk, vidleicbt mehr als 
billig auf das Wohl von Verwandten nnd den Glanz seines Hauses be- 
dacht war. Trotz der vielen aussergewöhnlichen Stenern, die ihm, wie 
wir sahen, nui- mit ^Viderstreben und nicht ohne Kampf bewilligt 
worden, hinterliess er das Erzstift mit Schulden belastet*^). 

') Brower 1. c. II p. 318: „Corpus ... in (ulitiore toinpli jiartc occidua^ 
8ub celati lapidis cenotaphio recondidit [.Fakob v. liadeuj, t^uod ipse sibi 
vivus excitaverat, nullis insculptis monumento literis." — Peter Maier a. a. 0. : 
nTreyirim delatus et in Eccleaia majori supra chomm S. Nicolai tnmnlatns." 

*) Vergl. Die Denkmalpflege V. Jahrg. Nr. 4 S. 26 f. — Trier. Landes- 
seitnng vom 29. Okt. 1908, Nr. 258a. 

») 1. c. II p. 431. — *) Daselbst p. 319. -- ^ Daselbst p. 291. 

*) Trithemtus I. c. II p. Ö9Ö. 
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